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Wie wir oft fehen felbft im Heinften Garten 
Der Blumen viele bei einander blühn, 

In Duft und Farbe mannigfache Arten, 

Sp mußteft du auch, Vaterhaus! erziehn 
Geſchwiſter fehr verfehienen zwar an Gaben, 
Beruf und Schidfal, aber doch verwandt; 

Denn in der Seele lag ein Keim vergraben, 

Der ftets fi) mehr und mehr zum Licht gewandt. 
Ein Band von Lieb’ hielt Alle feſt umjchlungen, 
Das, als nah manchen ernften Lebensftunden 
Der Täufhung Zauberftimme fern verklungen, 
Sid eng und enger ftetd um uns gewunden. 

Da fanden wir, obgleich und nie verloren, 

Nod treuer und vereint zu Jeſu Füßen, 

Da haft auch du das fchöne Loos erkoren, 

Mit Herz und Mund den Heren im Lied zu grüßen 
In frommen Weifen, zeugend von dem Leben, 
Das reich und frifch dir ſtrömt in fpäten Tagen, 
Nur um e8 Ihm in Demuth hinzugeben, 

Der lange uns geſucht, und lang getragen. 
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Das Zeugniß war die Frucht des neuen Strebeng, 
Daß aud bie gabenreichfte Seele nimmer 
Befriedigung finden könne in dem Schimmer 

Des fchönften äußeren und innern Lebens, 

Wenn nicht in Gott die Ruhe fie gefunden, 

In dem allein die Seele kann gefunden. 


Hier, wo fih Ernft und Scherz jo ſchön vereinen, 
Wo großer Sinn fih birgt im einfady Kleinen, 
Wirſt du Verwandtes deinem Geifte finden 

In Bielem, was dir dieſe Blätter bieten, 

Bor melden mir die Freude ift befchieven, 

Des Bruders Namen deinem zu verbinden. 


Aus 


Der Chronika 


eines 


fahrenden Schülers. 


IV. 1 


»orwort 


— — — — 


Vor fünfzehn Jahren machte es mir Freude, die folgende 
einfache Gefchichte nieberzufchreiben. Sie follte nur die Einfafe 
fung mehrerer ſchöner altveutfchen Erzählungen fein, vie fie mit 
mancherlei Ereignifjen ans dem Zufammenleben des alten Ritters 
Beltlin von Türlingen und feiner drei Töchter unterbricht, mit 
beren Verforgung und der Abreife des Erzählers fie ſchließt. 
So lieb id) pas Gedicht hatte, blieb es doch unterbrochen; der 
Sinn der Lefer fchien dazu zu fehlen. Jetzt, da dieſe Erzählung 
mehr, ja felbit die altveutfchen Röcke vor fih hat, fiel fie mir 
wieder in bie Hände, und ich verfuche es, fie ven Leſern vor⸗ 
zulegen mit der Erinnerung, daß fie zu päbagogifhen Zwecken 
entworfen worden, als ih von der fogenannten Romantik noch 
wenig wußte, und daß fie daher neben den allerneueften Ritter⸗ 
romandichtern in ihrer redſeligen Einfalt um Schonung bittet. 
Sollte dem Leſer, durch Eifenfrefferei, und isländiſches Moos 
verwöhnt, dieſe Geſchichte wie unfre deutſche Camillen und Hol 
Iunderblüthe nicht behagen, fo bringe er fie einem franfen Freunde 
oder Mägdlein, denen fie Gott gefegnen möge! 

Im Jahr, da man zählte nach Chrifti, unfers lieben Herrn 
Geburt 1358 am zwanzigften Tage des Maimonats hörte ich, 
Johannes, der Schreiber, die Schwalbe in ber Brühe an meinem 
Kammerfenfter fingen, und warb innigft von dem Morgenliebe 
bes frommen Vögeleins erbauet, bedachte auch auf meinem Bett- 
lein, wie die Schwalbe in baurenber Freude Iebet, gegen ben 
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Winter in ferne wärmere Länder ziehet, und der Heimath getreu, 
gegen den Frühling wiederkehrt. Alfo nicht der Menſch, ver 
arme fahrende Schüler, der wohl viel gegen Sturm und Wetter 
ziehen muß, ja, ber oft fein Feuer findet, bie erftarrten Hände 
zu erwärmen, daß er fie falte zum Gebet; aber fo er es ernitlich 
meinet, haucht er hinein. 

Da ih in folden Betradhtungen verfunfen war, und das 
Schwälblein aud) auf feine Weife fortphantafirte, wäre ich ſchier 
wieder eingefchlummert, aber der Wächter auf dem Münfter 
bließ: „In füßen Freuden geht die Zeit,” welches ich hier noch 
nie gehöret, denn ich war zum erften Male in Straßburg erwacht. 

Nun richtete ich mich in meinem DBettlein auf, und fehaute 
in meinem Gemache umher, das hatte aber Fenfter rings herum 
und war in einem Sommerhäuslein bes Gartens. Links ftand 
der Mond no blaß am Himmel, und rechts war ber Himmel 
wie das lauterſte Gold. Da fand ich mich zwifchen Nacht und 
Tag, und faltete die Hände, und es fiel mir freudig aufs 
Herz, daß heute mein zwanzigfler Geburtstag fei, und wie mir 
es viel befjer geworben, als in dem lebten Jahre, da ich 
meinen lieben Geburtstag auf freiem Felde in einem zerriſſenen 
Mäntelein empfangen und mit einem Biſſen Almoſenbrod bewirthen 
mußte. O, Freude und Ehre! dachte ich bei mir ſelbſt, und 
ſchaute zum Morgenlichte hin, und ſprach: „Du bift mein Licht, 
du wirft mein Tag;“ glaubte auch ſchier in meiner Einfalt, der 
Himmel fei golden um meines Beten willen, die Schwalbe habe 
nur gefungen, mir Glück zu wünfchen, und der Thürmer habe 
allein fo Tieblich geblafen, mir zur Feier; da der Himmel ſich 
doch nur geröthet vor der Sonne, die der Herr gerufen; da die 
Schwalbe doch nur gefungen in Gottes Frühlingsluft, und ber 
Wächter nur geblafen zu Gottes Ehren, ja wohl gern noch ein 
Stündlein gefchlafen hätte, -fo e8 ihm von den Münfterberren 
verftattet wäre. Alfo wird der Menfch leicht übermüthig in 


der rende, und glaubet, er fei recht der Mittelpunft aller 
Dinge, und jei er mit Allem gemeint. Da ließ id) die Augen 
fröhlich in der Kammer umherfchweifen, und fah auf dem Schemel 
ein neues Gewand liegen, das mir mein gütiger Herr und Ritter 
Beltlin von Türlingen am Abend im Dunfeln hatte herauftragen 
offen, und konnte idy meine Begierde nun nicht länger zurück⸗ 
halten, fprang auf von meinem Lager, und legte dieſe Kleider 
nicht ohne Thränen des Dankes an. Es war dies aber ein 
feines blaues Wamms um die Tenden gefaltet und geftuget, und 
roth und weißes Beinkleid von ländiſchem Tuch, auch ftumpfe 
Schuh und eine ſchwarze Kogel mit einer blauen Feder, nicht 
zu vergeffen, ein Hemmet von weißem Hauslinnen, am Halfe 
bunt genäht und gefraufet, vergleichen ich vorher nie getragen. 
Da ward es mir faft leicht und fröhlid zu Muthe, und hätte 
ih wohl mögen einen Sprung thun, als hätte ich einen neuen 
Menſchen angezogen mit dem neuen Kleid. 

Aber meine Hoffart währte nicht lange, denn mein zerrifienes 
Mäntelein, welches ich als einen Vorhang vor das Fenſter gehängt 
hatte, erleuchtete fich durch die aufgehenvde Sonne, und alle feine 
Löcher waren fo viele Mäuler, und alle feine Feten fo viele 
Zungen, die mich meiner thörichten Hoffart zeihten. Es war, 
als fage das Mäntelein zu mir: „O, Johannes, bift du ein fo 
eitler Raufherr, daß bu, angelangt in ven Hafen, des zerriffenen 
Segels vergißt, das did) in denfelben geführt? Johannes, bift 
du ein fo ftolzer Schiffbrächiger, daß du das Brett, welches dich 
mit Gottes Hilfe an ein grünes Eiland getragen, mit dem Yuße 
undankbar in die Wellen zurüdftoßeft? O, Johannes, du undanl- 
barer Freund, willft du gerettet mich nicht auf deinen Schultern 
in ein Gotteshaus tragen und aufftellen als ein Gedächtniß, daß 
fih Gott deiner erbarmet?“ 

Ach, das waren wohl harte und wahre Worte meines Mäns 
teleins, und id) nahm es mit Schämen von dem Yenfter, und 


legte e8 um über meinen neuen Staat, und faßte es feit mit 
den Händen um die Bruft, als wollte ih es um Berzeihung 
Kitten, und ging mit dem Gedanken die Treppe hinab in ven 
Garten: wenn ich ein armer fahrender Schüler gewejen bin, jo 
werde ich immer ein armer fahrender Schüler bleiben, denn auf 
Erden find wir Ale arm und müfjen mannigfach mit unjerem 
Leben herummwanbeln, und lernen, und bleiben doch arme Schüler, 
bis der Herr fi unfer erbarmet und uns einführt durch feinen 
Hittern Tod in das ewige Leben. 

Da ih nun in den Garten gefommen war, ven ich vorher 
auch noch nicht gefehen, denn mein gnäbiger Herr und Ritter 
war den Abend Spät mit mir angefommen, und ih im Finftern 
in mein Stüblein gebracht worben, fonnte id) vor Schauen und 
Betrachten der neuen Dinge um mid her auch nicht zum Gebete 
fommen. Ich fand mid von den fchönen Laubgängen, Zierfel- 
dern, und Pflanzen und ven blühenden Bäumen fchier ebenfo 
ſehr überrafchet, al8 von meinem neuen Gewande. Ich fand mich 
gleich einem neugeborenen Rinde, welches mit Allem fpielet, und 
noch nicht beten kann, und erft nad einiger Erfahrung in ber 
Süßigfeit des Lebens feine Hände zum Danke falten lernt. Der 
blühende Mai, das Iuflige Singen der Vögel, die vielen jungen 
Kräuter und Blümlein, die mit Thaubliden vor der Sonne 
erwachten, der fühle Wafferftrahl, welcher in einem mit bunten 
Kiefeln und Mufcheln ausgelegten Brunnen tanzte, fehienen mir 
‚alle jo neu und wunderbar, als ‚hätte ich vergleichen niemals 
geſehen, und wußte ih auch nicht, was aus allem dieſem 
werben follte. 

Sp wie die lieben Kinder durch die Blumen gehen, ımb fie 
drehen und Kränze winven, und fich bei ven Händen faffen und 
mit den Kränzen im Kreife tanzen, gleichjam felbft ein lebendiger 
Blumenkranz; wie fie aber nicht gevenfen ver Frucht im trei- 
benden Sommer und der Erndte im reichen Herbft, und des 
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Todes in dem trüben tieffinnigen Winter, aljo wandelte auch ich 
armer Schelm wie ein einfältiges Kind ohne Wis durch ben 
Garten, und konnte vor großer Bewegung über mein neues 
Glüd, das mir geftern früh noch nicht geträumt hatte, wicht zum 
Gebete gelangen. 

Mein frendiges Erftaunen wollte aber nicht lange bauern, 
denn als ich meine Augen erfättiget hatte, warb ed mir. als 
einem Hungrigen, der fi ohne Gebet zu einer reichlichen Mahl⸗ 
zeit gefetget bat, welche ihm Gott darum nicht gefegnet. Alle pas 
häusliche, wohlgepflegte Behagen des ſchönen Ziergartens erfüllte 
mich mit traurigen Gedanken, und bie Armutb, die Einfamleit 
meines eigenen Lebens trat mir in biejer reichen Ilmgebung zum 
erften Male recht Lebenvig vor vie Seele. Was mag trauriger 
fein, al8 das Bild eines Bettlers anf goldenem Grunde gemalet. 

„O meine Mutter,” fagte ih in mir, „wer war fanfter 
und ſchöner, und feiner und ebler als Du; wer war wlrbiger, 
zwifchen Blumen zu wanbeln, als du, die wohl ihre Schwefter 
und Geſpielin fein Tonnte; fanden bie Thränlein nicht auf ven 
Wangen, wie die Thautröpflein auf biefen Roſen, gingft du 
nicht duch den Wald wie ein Lüftlein durch die Blüthen, und 
weren beine Augen nicht getreu und ſüß ſchauend wie vie blauen 
Beilhen, deine Lippen nicht wie die rofinfarbenen Nelken, und 
flog dein gelbes Haar nicht wie der Sonnenfchein? Aber bu 
mußteſt gehen wie Hagar mit deinem Ismael durch die Dornen 
in der Wüfte. Ab, warum warb nicht bie fo ein Garten und 
fo ein Haus, und warum wohneft du zwijchen fünf Brettern und 
zwei Brettlein, und bift deines Lebens nicht froh geworben, noch 
beine® Todes? Gie haben bir feinen Kranz geflochten. Mir 
aber ift Nichts geblieben als deine Zucht, und ich kann bein 
nicht gedenken in Freuden, denn mir gehöret Nichts als bie 
Armuth, und ich habe feinen Sedel, aus dem ich dir das ſchönſte 
Grab könnte erbauen laſſen von Marmelſtein und Gold.‘ 


Wie traurig ward id da und wendete meine Augen von 
Allem, was ihnen wohlgefiel, und wollte Nichts anfchauen, weil 
fie es nicht mit mir fehen Tonnte, weil fie ihre Augen nie mit 
fo erlaubter Luft erquiden konnte. Auch fiel e8 mir bittrer noch 
auf die Seele, daß ich eines Nitters Sohn fei ohne Wappen 
und ohne Waffen. Thränen füllten mir die Augen und Unwille 
erfüllte meinen ganzen Leib, der in dem neuen gefchenften 
Gewande zu brennen jchien, und ich fpannte mein enges, durch⸗ 
löchertes Mäntelein jo um mid), daß ed noc mehr zerriffen. 

So ſchritt ich, als fuche ich die Wildniß, nad) einem ein⸗ 
famern ungepflegten Theile des Gartens, und faum ftand ich 
im hohen Gras unter hohen Linden, fo konnte ich fehon nicht 
mehr begreifen, wie biefer innere Schmerz und Zorn in mid 
zum erften Male in meinem Leben gekommen fei, und gegen 
die Mauer des Gartens fchreitenn, ſah ich an derjelben in einem 
tiefen Bogenraum ein Heiligenhäuslein angebracht, darinnen war 
wohlvergittert ein bunt gemaltes Schnigwerk, die Anbetung ber 
heiligen drei Könige im Stalle zu Bethlehem, aufgeftellt. Davor 
miete ich nieder ind Gras und betete von ganzem Herzen. Da 
zerrann bald all mein Leid und meine Hoffart vor dem Sohne 
Gottes, der nadt und arm in einer Frippe vor mir lag, und 
dem doch die Könige dienten. Wie fühlte ich mich in meiner 
Ungeberbigfeit beſchämt, und da ich mich mit Thränen angeflagt 
hatte, dankte ich von ganzem Herzen dem Herrn, daß er mid 
armen fahrenden Schüler nicht vergeflen, und mich durch feine 
Barmherzigkeit zu meinem gnäbigen Herrn und Ritter gebracht, 
gelobte auch ferner mich aller Hoffart zu enthalten, und die Künfte, 
welche ich durch feinen Beiftand mit fchwachen Sinnen erlernet, 
zu Mehrung feines Reichs auf Erden treu anzuwenden. 

Da ih nun nad) foldem Gebete einen merklichen Troft in 
meinem Herzen jpürte, nahm ich ein gülden gewirftes Band, 
worauf dad ave Maria ftand, aus meinem Gebethlichlein, und 


hängte es, durch das Gitter langend, dem Bilde der Jungfrau 
Maria über den Arm, als das Opfer eines thörichten Menfchen, 
ber vor ihrem Sohne betend Troſt gefunden hatte. Dieſes Band 
aber war mir das Tiebfte, was ich hatte. Eine Fromme Klofter- 
frau, meiner feligen Mutter Befreundte, hatte es mir einft für 
ein Lied, das ich ihr gebichtet und gefungen, gefchenfet, und war 
e8 zu Marburg an St. Elifabethen Grab angerühret worden, 
ich aber hatte es bisher als einen Blattzeiger in meinem Gebet- 
büchlein geführet. Dann nahm ich auch mein Mäntelein ab, und 
rollte e8 zufammen in einen langen Wulft, und flodht es durch 
bie oberen Stäbe des Gitters vor dem Bilde, als einen aufges 
rollten Vorhang, zum Gedenken meiner zeitlichen Armuth, welche 
durch Gott fih in Freud’ und Fülle gewandelt hatte. Nun 
wendete ich mich nach dem Garten zurüd, der mir ganz anders 
erfchien als vorher. 

So mag Nichts vor dem Gemüthe des Menfchen beftehen, 
welches Alles nach ſich unigeftaltet. Jetzt, da ich gebetet hatte, 
erfchienen mir alle die rothen, leibfarben und weißen Blümlein 
des Gartens wie jene Blumen, durch die der König Ahasverus 
in feinem Scloßgarten zu Sufan gewandelt, feines Zornes zu 
vergeſſen. Ja, es war mir, als fei ver liebe Gott durch dieſe 
Blumen gegangen, und babe feinen gerechten Zorn über meine 
Ungeberve bier an der Lieblichfeit feiner Werke gefänftiget; ben 
bier an diefem erften Morgen meines zwanzigften Jahres ift mir 
vieles Licht in der Seele aufgegangen, und ift mir der Frühling 
ein weifer Xehrer geworben. 

Beſonders aber hat mich der hohe Münfterthurm erfchüttert, 
als ich aus einem fehattigten Baumgange heroortrat und ihn 
über die Dächer der Nachbarhäufer auf mich nieberfchauen fah. 
War mir es doch im Anfang fo bange vor ihm, wie ed einer 
Grasmüde fein muß, wenn ein Rieſe den Buſch über ihrem 
Nefte öffnet und auf fie nieverblidt. Alles Menſchenwerk, jo es 
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die gewöhnlichen Grenzen an Größe over Vollendung überſchreitet, 
hat etwas Erjchredendes an fih, und man muß lange babei 
verweilen, ehe man e8 mit Ruhe und Troſt genießen Tann. 

Ich habe dieſes aber nicht allein bei dem Anblicke viefes 
ſchwindelhohen Thurmes empfunden, ſondern auch bei gar lieb- 
lichen und feinen Werken, von welchen ich nur nennen will bie 
überaus feinen und natürlichen Gemälde des Malers Wilhelm 
‚in Köln, der von ven Meiftern als ver befte Meifter in allen 
deutſchen Landen geachtet wird, denn er malet einen jeglichen 
Menihen von aller Geftalt, als lebe ee. Die Werke dieſes 
Wilhelm's aber, die ih zu Köln gefehen, find dermaßen zart, 
fein, jharf und lebendig, daß man fchier glauben jollte, fie feien 
von Händen der Engel gemacht, und erbebet man bei ihrem 
Anblide, weil fie zu leben fcheinen und doch nicht leben. Man 
fühlet da wohl, daß der Menſch Etwas jein und jchaffen kann, 
was viel herrlicher ift; als jein gewöhnliches Sein und Schaffen, 
und man erfchridt darüber, daß biefe Herrlichkeit fo fremd und 
felten ift, vaher wohl eine Menge Sprofjen auf der Leiter zu 
diefer Bolllommenheit wo nicht fehlen, doch unfidhtbar fein 
müffen, und wir Alle wohl tief heruntergeworfen find. 

Die gewaltige Künftlichfeit des wunderwürdigen Münfter- 
thurmes hätte mid) beinahe wieder niebergeichlagen, denn ich 
bevachte mit Verwunderung, wie ih doch unter den hohen Eichen, 
in finfteren Wäldern, auf hohen Bergen, an fteilen Abgründen 
und bei ftürzenden Wafferfällen in einfamen Thälern recht in 
Einöde, ja ganz verlaffen, auch wohl gar hungrig gefeffen und 
mich doch nicht jo bewegt gefühlt, al8 bei dem Anblide viefes 
Thurmes. Wenn ih die Blätter und Zweige der Bäume. 
betrachte, jo frage ich nicht, wie fie da hinaufgefommen, und 
erjchrede nicht, wenn fie fi) hin- und herbewegen mit Raujcen ; 
aber wenn ich dieſen wunverbaren Thurm anſchaue mit feinen 
vielen Thürmlein, Säulen und Schnörkeln, die immer auseinander 
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beraustreiben und burchfichtig find wie das Gerippe eines Blattes, 
dann fcheint er mir der Traum eines tieffinnigen Werkmeifters, 
vor dem er wohl felbft erjchreden wirbe, wenn er erwachte und 
ihn fo fertig vor fih in den Himmel ragen fähe; es fei denn, 
daß er auf fein Antlit nieberfiele und ausriefe: „Herr, Dies 
Werk ift nicht von mir in feiner Bolllommenheit, du haft dich 
nur meiner Hände bebienet; mein ift Nichts daran, als die 
Mängel, viefe aber dede zu mit vem Mantel veiner Liebe, und 
laſſe fie verſchwinden im Geheimniß deiner Maaße.“ Neiner 
aber hat dieſes wohl erlebet, keiner hat einem ſolchen Werke 
ſeiner Erfindung die Krone aufgeſetzet, ganze Geſchlechter ſind 
von den Baugerüften herabgeſtiegen und haben ſich zu Ruhe in 
bie Gräber zu ven Füßen bes Thurmes gelegt, der Nichts davon 
weiß, und da fteht ernft und fteinern, der fein Herz und feinen 
Berftand hat, ja eigentlich ein vecht unvernünftiger Thurm if, 
und doch daſteht, als wäre er aus fich felbft herworgewachjen und 
brauche er es keinem Menfchen zu danken. Dieſer gewaltige 
Ausdruck der Erhabenheit aber in einem folchen Werke, an welchem 
die Weisheit und Mühe und Andacht von Yahrhunderten an 
unendlichen Linien des Gefetes, des Verhältniffes, der Noth und 
der Zier mit halsbrechender Kühnbeit hinangeflommen, um auf 
dem Gipfel dem Herrn zu lobfingen, verbunden mit feinen: 
eigentlichen inmeren Tode, fo daß er, der Alles durch fein 
Dafein im tiefften Herzen rühret, doch gar Nichts davon mit- 
empfindet, das ift es, was feinem Anblid und ver Erfcheinung 
aller gewaltigen Menſchenwerke einen Schreden beimifchet. Es 
ift, al frage er: „Was bin ich, und warum bin ih, und was 
ift es, das dich alfo rühret in mir?“ Was Fünnen wir ihm 
aber Anderes antworten? als: „Die Werke des Herrn find 
unbegreiflih, er treibt uns zu bauen und fchaffen über das 
Leben hinaus; denn wir waren unfterblih und vollfommen, und 
wir find gefallen in ven Tod durch die Sünde. Du Thurn 
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aber ftehe als ein Zeuge, daß wir bunfel fühlen, was wir waren 
vor diefer Zeit, und daß wir noch ringen nad) unendlichem Ziele; 
fo ftehe du dann als ein Träger unferer Mühe und unjerer 
Buße zu Ehren unferes Heilands und Seligmachers Jeſu Chrifti, 
der und erlöfet hat durch fein bittered Leiden und Sterben! 
Amen.‘ | 

Alſo gedachte ich in mir, und wenn gleich umgeben von 
Yebenden Bäumen und Blumen, in weldhen, wie felbft in ben 
harten Felſen, eine Seele zu wohnen fcheint, welche mit dem 
Menſchen athmet und fühlet, im Frühling fih mit ihm freuet, 
und im Winter mit ihm trauert, Konnte ich doch meine Augen 
nicht von dem Thurme wenden. Der Sinn des Menfchen ftrebet 
immer nach dem Unbegreiflichen, als fei dort das Ziel ber Lauf- 
bahn und der Schlüffel des Himmels; denn bewundern fann der 
Menſch allein, und alles Bewunderung Erregende ift ein Bote 
Gottes, der und mahnet an das Licht, das wir verloren und 
das uns wieder verheißen ift durch das Blut Chrifti, fo wir 
uns deſſen theilhaftig machen. Alfo ift mir auch immer alle 
meine Drangfal erjchienen als eine Sehnjucht nach einem befjern 
Leben, und alle meine bitteren Stunden waren nur bie Falten 
flürmenden Tage des Winters, denen der Tieblihe Frühling, 
angelleivet mit Blumen und Gefang, folget, fo ich fäe guten 
Samen und fülle meine Seele mit dem Lobe Gottes. 

In folhen Betrachtungen wollte ich wieder nah dem 
Sommerhäuslein geben, ſah aber meinen gnädigen Herrn und 
Nitter gar tieffinnig mit gefalteten Händen unter einem Baum 
im Sonnenfcheine figen, und traute nicht, an ihm vorüberzugehen, 
damit ich ihn nicht ftöre. Ich ftellte mich darum in feiner Nähe 
bejcheibentlihh an die Laubwand, und nahm mein Baret in bie 
Hände, erwartend, ob er feine Augen vielleicht nad mir wenden 
möge. 

Der Anblid meines Herrn erwedte eine große Ehrfurcht 
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in mie. Ich hatte ihn geftern nicht recht gefehen, denn es 
dunkelte fchon, da er mich am Wege barmberzig zu fih nahm. 
Er hatte ein fchneeweißes Haar am Haupt und Bart, und 
mochten wohl viele Sorgen über ihn bingeflogen fein. Sch 
erinnerte mich nie einen fo frommen alten Ritter gefehen zu 
haben, der mit feinem ernten und milden Antlig ein folches 
Bertrauen in mein Herz ſenkte. Gott gebe, daß ih aljo in 
Ehren grau werben möge, dachte ich bei mir, und fühlte mich 
mit ganzer Seele zu dem lieben Herrn hingezogen. Er aber 
fhien fehr betrübt zu fein, feufzte auch oft und tief, und bie 
Heinen Vöglein, die über ihm in dem Baume fo luſtig fangen, 
fonnten ihn nicht tröften. 

Da id fo eine Weile nach ihm hingeſehen hatte, wendete 
er die Augen zufällig zu dem Ort, an dem ich fand, und 
redete mich freundlich an mit den Worten: ‚Wie ift bir, 
Iohannes, daß du fo ftlle da ſteheſt?“ Worauf ih ihm 
entgegnete: „Ich wollte Eure Ruhe nicht ftören, Herr, Ihr 
fheinet mir in fchweren Gedanken.‘ 

. Der Ritter aber ſprach hierauf: „Johannes, wie gefällt 
bir deine neue Heimath, bift du zufrieden bei mir?“ 

Da fagte ih: „Herr, follte ih nicht froh fein? da ich 
nun weiß, wo fchlafen und wo Brod finden und wem dienen 
um des Herren willen, Da weiß ich nun-audh, wen lieben, wen 
danfen außer Gott, und für wen beten außer für mid. Herr, 
meine neue Heimath gefällt mir wohl, Gott gebe, daß ich aud) 
ihr wohlgefalle, und ihrer würdig werde.“ Da lächelte ber 
Ritter und ſprach: „Johannes, wenn bir deine Worte ernft 
find, fo werben wir gute Gefellen fein, denn deine Rebe gefällt 
mir wohl. Aber was willft vu thun, mir wohlzugefallen, was 
wilft du mir geben, da du nichts haft?“ 

Hierauf erwieberte ich: „Herr, ich bleibe Euer Schuldner 
vor ber Welt, denn ih kann Euch fein Wamms geben für das 
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Wamms, das ich durch Eure Gnade trage; aber vor Gott gebe 
ih Euch einen guten Zahlmann, denn vor ihm fchenfe ih Euch 
mein Herz.‘ 

Da verſetzte der Ritter fcherzbaft: „Wenn ich dir num 
auch mein Herz geben wollte für das beinige, fo behielt ich 
doch dad Wamms zu Gute, wie dann, Johannes?‘ 

Worauf idy entgegnete: „Herr, Ihr rechnet fo geftreng, als 
wolltet Ihr mi verfuchen in Gegenrechnung, und fo muß ich 
dann fchon jagen, daß mein Herz gewiß nicht Werth bat gegen 
das Eure, welches geprüfet ift burch lange Jahre, da das 
meinige arm ift und ohne Berbienft, ja, da ihm alles Gute, 
was e8 gewollt hat, nicht zu Gute kömmt, ba es feinen Werth 
bat, den e8 Euch mit fich geben kann, weil der Glaube an die 
Barmberzigfeit des Heilandes nit mit dem Herzen gefchenft 
werden kann, und diefer Glaube allein doch ein Herz zu 
befeligen und felig zu macen vermag. So nehmt es denn hin, 
wie es ift, und füget hinzu, was man nicht mitgeben Tann. 
Doch habe ich noch eine Gabe, deren ich Euch genießen Laffen 
will, und die ihr mir nicht fo leicht einholen follet; denn fie ift 
raſch und fliehet davon, auch werbet Ihr fie mit allem Ernſte 
nicht leicht verbrängen mögen, denn fie ift Tieblich und Luftig 
anzufchauen, und fünnte ich fie euch wirklich zır eigen geben, fo 
würdet Ihr fie nicht gerne wieder laffen, eine aljo gute Gejellin 
ift fie.“ 

Mein Herr, der fehr ernft geworben war, fagte hierauf 
traurig vor fich niederjchauend: „Und was ift pas vor ein 
Kleinod, Johannes, mit dem du fo prahleſt?“ 

Da erwieberte ich: „Herr, es ift meine Jugend, deren will 
ih euch genießen laſſen, wie ich fann! Damit ihre euer Alter 
vergefjet bei mir, will ich euch erfreuen mit mandherlei fröhlichen 
Reden und Gedanken.’ 

Aber, was ich da zuletzt gefprochen hatte, war wohl thöricht, 
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und ein fchledhter Anfang meiner verfprochenen erfreulichen Reben, 
denn mein gnädiger Herr warb nun fehr ftill und finfter. Weil 
ih ihn an fein Alter erinnert hatte, glaubte ih. Da redete ich 
ihn ſchüchtern an: „Herr, ich habe euch mit thörichten Worten 
erzürnet.‘ 

Er aber fprah: „Das haft du nicht gethan, Johannes, bu 
haft vie Wahrheit gefprodhen, aber mir ift ſchwerer aufs Herz 
gefallen, was mir lange ſchon darauf liegt, mein Inwerth. Nun 
aber bevenfe ich, ob bein fröhlider Muth mir wohl dieſe Laft 
von der Bruft nehmen wird; aber das mag wohl nicht fein; 
haft du mich nicht gefunden hier im Grünen, in einem luftigen 
Garten, von der lieben Sonne bejchienen, und angefungen von 
den unfchulvigen Bögelein, nachdenklich und betrübt: wirft vu 
können, was der Frühling nicht vermag? So du aber Fünfte 
gelernt haft, die ich nicht befige, fo wirft du mein Schuldner 
nicht bleiben, wenn ich gleich felbft ewig Gottes Schuldner bleibe. 
Setze dich zu mir, und fage mir treulih, wie bu zur Armuth 
gekommen bift im Guten, und wie es ſich mit bir begeben, bis 
ih Did geftern an der Eiche gefunden habe im Blobsheimer 
Wald, und dann folft vu ebenfalls von mir hören, warum id) 
betrübt bin.‘ 

Da ih die große Freundlichkeit meines Herrn aus dieſer 
Rede vernommen hatte, faßte ich einen guten Muth, fette mid) 
zu ihm unter den Baum, und fprad) alfo: „Mein gnädiger Herr 
und Ritter, e8 gibt feinen ehrliheren Weg ind Leben, als bie 
Geburt, denn unfer Heiland ift ihn auch gewandelt, und jo gibt 
e8 auch feinen ehrlicheren Weg zur Armuth, als in ihr geboren 
zu fein, denn auch unfer Heiland ward in ihr geboren, und fo 
fam ich zur Armuth, als ich zur Welt kam. Aber ich bin doch 
nicht lang arm geblieben, denn ich fand eine unausfprechlich liebe 
Mutter, vie ließ mich an ihrem Herzen fchlummern, und fah 
auf mic, nieder mit forgenden Xiebesbliden, und wedte ſie wich 
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nicht mit ihren Thränlein, die auf mich nieverfielen, jo wedte 
fie mih mit Küffen, und Tieß mich ihr eigene® Leben aus 
ihren Brüften trinfen, o, Herr, war ich nicht reich, wer ijt reicher 
als ein neugebornes Kindlein? — Sa, ih war fo reich, daß 
ih meiner lieben Mutter Freud’ und Leid verboppeln konnte, 
was ihr wohl aus einem Liede vernehmen werdet, das meine 
Mutter oft fang, wenn fie mich in frühfter Jugend einfchläferte, 
und habe ich es nach ihrem Tod in ihrem Gebetbüchlein Liegen 
gefunden; es ift aber geftellt, bald als rede ein Kindlein zur 
Mutter, bald die Mutter zu ihm, nun höret: 


„O, Mutter, balte dein Kindlein warm, 
Die Welt ift Falt und belle, 

Und trag’ e8 fromm in deinem Arm 
An deines Herzens Schwelle. 


Leg’ fill e8, wo dein Buſen bebt, 

Und leis herab gebüdet 

Harr’ liebvoll, bis es die Auglein hebt, 
3um Simmel felig blidet. 


Und wed’ ih dich mit Thränen nicht, 
Sp wel’ ih dich mit Kiffen, 

Aus deinem Aug’ mein Tag anbricht, 
Sonn’, Mond dir weichen müſſen, 


D, du unſchuld'ger Himmel du! 
Du lachſt aus Kindesbliden, 

O Engeljehen, o ſel'ge Ruh’, 
In dich mich zu entzüden. 


Ich ſchau zu dir, ſo Tag als Nacht, 
Muß ewig zu dir ſchauen, 

Und wenn mein Himmel träumend lacht, 
Wächſt Hoffnung und Vertrauen. 


IV. 
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Komm ber, fomm ber, trin® meine Brnft, 
Leben von meinem Leben, 

O, könnt’ ich alle fromme Luft 

Aus meiner Bruft bir geben. 


Nur Luft, nur Luft, und gar kein Weh, 
Ad, du trinfft auch die Schmerzen, 
So ftärfe Gott in Himmelshöh' 

Did Herz aus meinem Herzen. 


Bater unfer, der bu im Himmel bift, 
Unfer täglih Brod gib uns heute, 
Getreuer Gott, Herr Jeſus Chrift, 
Träne’ uns aus deiner Geite. 


Du ftrahlender Augenhimmel du, 

Du thauft aus Mutteraugen, 

Ah Herzenspochen, ah Luft, ad Ruh’, 
An deinen Brüften faugen. 


Ich Schau zu dir, fo Tag als Nacht, 

Muß ewig zu bir fchauen, 

Du mußt mir, die mich zur Welt gebracht, 
Auch nun die Wiege bauen. 


Um meine Wiege laß Seide nicht, 
Laß deinen Arım fich fchlingen, 

Und nur deiner milden Augen Licht 
Laß zu mir nieder bringen. 


In deines keuſchen Schooßes Hut 
Soüft du dein Kindlein ſchaukeln, 
Daß e8 dir bleibe fo lieb, fo gut, 
Wie Träume e8 umganfeln. 


Da träumt’ mir, wie ich fo ganz allein 
Gewohnt dir unterm Herzen, 
Da waren die Freuden, die Leiden bein, 
Mir Freuden auch und Schmerzen. 
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Und ward bir dein Herz je all zu groß 
Und hatteſt nicht, wen Tagen, 
Und meinteft bu ftil in beinen Schooß, 
Half ich bein Herz dir tragen. 


Da rief ih: „Komm, lieb’ Mutter komm! 
Kühl dich in Liebeswogen.“ 

Da fühlte du dich fo ftill, fo fromm 

In dich binabgezogen. 


So mutterfelig ganz allein 
In deiner Luft beraufchet, 
Hab ich die Hare Seele bein, 
Du reines Herz, belaufchet. 


Was heilig in dir zu aller Stund’, 
Das bin ih all geweſen, 
Nun küſſ' mich ſüßer Mund gejund, 
Weil du an mir genefen. 


O Selig, felig ohne Schuld, 
Wie konnt’ ich mit Dir beten, 
D wunderbare Ungebuld, 
An's fcharfe Ficht zu treten. 


D, Mutter, halte bein Kindlein warm, 
Die Welt ift kalt und belle, 

Und trag’ e8 fromm, bift du zu arm, 
Hin an des Grabes Schwelle. 


Leg’ es in Finnen, bie bu gemwebt, 

Zu Blumen, die du gepflüdet, 

Stirb mit, daß wenn e8 die Auglein hebt, 
Im Himmel e8 dich erblidet. 


So lallt zu dir ein frommes Herz, 
Und nimmer lernt e8 ſprechen, 

Blickt ewig zu dir, blidt himmelwärts 
Und will in Freuden breden. 
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Bricht's nicht in Freud’, bricht's doch in Leid, 
Brit e8 uns allen Beiden. 

Ad, Wiederfehen geht fern und weit, 

Und nahe geht das Scheiben! 


ALS ich das Lied ganz hergeſagt, waren ih und mein Herr 
Kitter ein bischen ftille. Dann bob er an und fpradh: „Du 
haft Recht, lieber Johannes, du warft recht reich, eine fo liebe 
Mutter auf Erden zu finden. Das ift ein ſchönes Lied, aber es 
ift auch viel Trauer darin, wer hat es denn aljo gefetet, daß 
ed am Ende jo ſchmerzlich vom Scheiven fpricht? 

Da fagte ih: „Mein Bater bat es gefett, als ich noch 
nicht geboren war, da er von meiner Mutter fcheiden mußte, 
und bat fie ihn nie wieder geſehen und kenne ich ihn auch nicht.” 
Da brachen mir die Thränen aus, aber mein gnäbiger Herr fuhr 
mir freundlich mit der Hand über das Haupt und fagte: „Sei 
wohlgemuth! ich will dein Vater fein, das reicht auf Erden hin, 
Gott geb's!“ Da küßt ich ihm die Hand, und fuhr fort: „Ach, 
Herr Ritter, folder Reichthum an einer jo lieben Mutter war 
noch nicht genug, denn gute Leute nahmen mich auf ihre Arme 
und trugen mid in die Kirche, da warb ich durch bie heilige 
Zaufe aufgenommen unter die Kinder Gottes, und warb gereiniget 
von aller Sünde, und ward theilhaftig der Berfühnung unferes 
Herren Jeſu Ehrifti. Da warb ich erft reich über alle Maaßen, 
da hatte id) das ewige Leben und den Schlüffel des Himmels 
geichenfet.. Damm aber auch warb mir gegeben viele irdiſche 
Herrlichkeit, und was zum Leben nöthig und luſtig iſt, denn ich 
warb gelehret, daß ver Glanz der Sonne all mein Gold fei, ber 
Spiegel ver Flüffe all mein Silber, die grünen Wiefen mit ihren 
Dlumen all meine Teppiche und Zapezereien, der Himmel mit 
feinen blauen geftirnten Gewölben und der grüne hohe Walb alle 
meine Gebäude und Hallen, ja endlich bin ich fo reich geworben, 
dag mir die ganze Welt offen fand, und alle guten Menjchen 
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meine Diener warden, zu denen ich fprechen durfte: Gib mir 
dies, gib mir jenes. Und hatte ich auch Feinen Herrn, als den 
Herrn aller Herren, den lieben Gott, der mir das Leben zu 
einem Lehen gegeben, und in deſſen Hänbe ich e8, fo ver heilige 
Geift feine Gnade verleiht, und mein Herr Jeſus fi) meiner 
erbarmt, ohne große Makel zurüdzugeben hoffe, und habe ih mir 
zum Spruch auf mein Schiln erwählt, denn ich bin eines Ritters 
Sohn: 

Der Himmel ift mein Hut, 

Die Erde ift mein Schuh, 

Das heil’ge Kreuz ift mein Schwerbt, 

Wer mich fieht, hat mich Tieb und werth. 


Da lächelte Herr Beltlin und fprah: „Dein Hut ift befier 
als deine Schuhe, die wirft du dir bald ablaufen, aber vein 
Schwerdt ift das mädhtigfte auf Erden, und hat einen guten 
Waffenſchmied gehabt, du bift ein guter Ritter, und deine Yahrt 
mag friedlich abgehen, denn die dich fehen, haben dich lieb und 
werth. Aber erzähl mir nun bein Herfommen.‘ 

Da zog ich ein Bud, aus meinem Buchbeutel und ſprach: 
„Ih will e8 euch leſen, denn ich habe angefangen, es mir 
aufzufchreiben, und zwar fo recht ausführlich, wie es mir 
eingefallen, mit allerlei Rede und Betrachtung; wie mir bewußt 
ward, daß e8 gewejen tft und gewejen fein kann.“ Da ſprach 
Herr Beltlin: „Du kannſt fchreiben? Johannes, das kann ich 
nicht, und bin ich begierig zu hören, ob du auch Alles fo aufge- 
fhrieben, daß ich e8 wohl genießen mag, denn ba die Schrift 
als etwas Künftlichere® und dem Menſchen Merkwürdigeres 
gegeben wird, als gewöhnliche Rede, die ſchnell dahinfliegt, ſo 
ſoll ſie auch des Aufbehaltens würdiger dem Menſchen dargereicht 
werden, und alſo wohlgeſetzt und deutlich ſein. Lies nun.“ Da 
hob ich an: 
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„Chronicka des fahrenden Schillers 
Johannes Laurenburger, 
von Polsnih an der Lahn.” 


„Dies Buch ift mir werth und lieb, 
Wer es mir ftiehlt, der ift ein Dieb.” 


„Ich bin geboren am 20. Mai 1318 zu Polsnich an ver 
Lahn, das ift ein Hof, der gehört zum Klofter Arnftein, darin 
ih getauft wurde Johannes. Meine Mutter felig wohnte in 
einem kleinen Häuslein vor dem Hof, und nannte man fie bie 
Ihöne Laurenburger Els, mein Vater aber, ven ich nie gefehen, 
war ber Ritter Hand von ber Yaurenburg, die dem Klofter 
Arnftein gegenüber an der Lahn liegt. Was es aber für eine 
Beichaffenheit mit ihm habe, will ich hier nieverfchreiben, fo viel 
ih erfahren, wenn ich zu ber Zeit in meinem Leben gelange, ba 
es mir felbjt befannt worden. 

Das Erfte, deſſen ich mich aus frühefter Jugend von meiner 
Mutter recht deutlich erinnere, ift daß fie mich lehrte, mich mit 
dem Zeichen des heiligen Kreuzes zu bezeichnen, und bie Hände 
zu falten, und das Vater unjer und ben englifhen Gruß zu 
beten. Sie fagte mir die Gebete vor, ich ſchaute nach ihren 
Lippen, und ſprach ihr nad, und ich erinnere mich noch recht 
fehr deutlich meiner großen rende, als ih zum erften Mal 
Abends neben ihr an ihrem Betfchemel Iniete, und dieſe heiligen 
Gebete mit ihr fertig und ohne Fehl ſprach. Jetzt no, wenn 
ich bete, ift e8 mir oft, als ſchaute ich nach ihren Lippen, und 
ſpräche ihr nad. 

Sie war arm, fromm und arbeitfam, und wenn id) fie 
gleich fpäter in mancherlei Gefchäft gefehen, ſchwebt mir ihr 


Bild doch meiftend betend, fingen oder ſpinnend vor Augen. 
Wenn fie mid manchmal Abends ſchon im Bett entjchlafen 
glaubte, wachte ich noch, und horchte auf das Schnurren ihrer 
Spindel und ihren rührenden Gefang, denn fie ſaß ſpät auf, 
ihr Brod in Ehren zu verdienen. 

Der Anblid meiner holpfeligen Mutter, wenn fie fo bei 
Lampenfchein vor fih hinſang und fpann, rührte mich oft bis 
zu TIhränen; warum, das weiß der liebe Gott gewiß, zu dem 
ih wohl zuhörend mit kindiſchem Herzen für fie gebetet habe. 

Einmal weiß ich, daß ich gar fehr weinen mußte, als ich 
fie Nachts bei ihrem Rocken fo vor ſich hin fingen hörte, da 
fing eine Nachtigall vor unferm Fenſter au an zu fingen; es 
war fchon fehr fpät und der volle Mond ſchien Elar umb heil. 
Meine Mutter aber hörte nicht auf zu fingen, und fang das 
Bögelein und fie zugleih. Da habe ich zum erften Male Traurig- 
feit empfunden und kindiſche Sorgen um den Ernft des Lebens: 
gehabt, vie ich wohl noch fühle, aber nicht auszufprechen vermag, 
da babe ich mich auch leiſe im Bette aufgerichtet und meiner 
Mutter zugehört. Sie fang aber ein Lied, das Imutete alfo: 


„Es fang vor langen Jahren 
Wohl au die Nachtigall, 
Das war wohl füher Schall, 
Da wir zufammen waren. 


Ich fing’ und kann nicht weinen, 
Und fpinne fo allein 
Den Faben, Har und rein, 
_ So lang’ der Mond wird fcheinen. 


Da wir zufammen waren, 
Da fang die Nachtigall, 

Nun mahnet mid ihr Schall, 
Daß du von mir gefahren. 
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&o oft ver Mond mag fcheinen, 
Gedenk ich dein allein, 

Mein Herz it Har und rei, 
Gott wolle uns vereinen ! 


Seit du von mir gefahren, 
Singt ftets die Nachtigall, 
Ich denk bei ihrem Schall, 
Wie wir zufammen waren. 


Gott wolle uns vereinen, 

Hier fpinn’ ich fo allein, 

Der Mond fheint Har und rein, 
Ich fing’ und möchte weinen!‘ 


Befonderd traurig aber fanı es mir vor, daß ber Vogel und 
meine Mutter zugleich fangen und doch nicht recht mit einander, 
und hätte ich damals wohl wiffen mögen, ob der Vogel au in 
feinem Gefange meiner Mutter gedachte, und ob er auch Lieber 
geweint als gejungen hätte. Ich fragte darum meine Mutter 
mit den Worten: „Mutter, was fingt denn die Nachtigall dazu?“ 

Da fagte fie: „Die Nachtigall fehnt fi und lobet Gott, 
alſo thue ih auch. Aber Johannes, warum wachſt nu? Schlafe, 
bu mußt morgen früh heraus und mit mir nach Klofter Arnftein 
geben, wenn bu nicht fchläfft, jo nehme ich dich nicht mit.” Da 
Löfchte fie Die Lampe aus und trat vor mein Bettlein, und 
machte mir das Zeichen des Kreuzes auf Stirne, Mund und 
Herz, und küßte mid, und da ich fühlte, daß fie weinte, fchlang 
ih meine Arme um ihren Hald und brüdte ihr Antlig feft an 
das meinige, und da weinten wir Beide. 

IH fragte fie aber: „O, liebe Herzmutter, was meineft bu, 
und warum machſt du mir nochmals das Kreuz? ich babe ja 
ſchon gebetet.“ 

„Lieber Johannes,“ ſprach fie hierauf, „ich mache dir immer 
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das Kreuz und küffe dich, wenn ich fchlafen gehe, daß bir 
Gottes und deiner Mutter Segen in der Nacht zu Gute komme, 
aber vu haft bisher immer ſchon gejchlafen, wenn id es that, 
und wußteft e8 darum nicht.” Aber warum fie weine, ſagte 
fie mir damals nit. Darauf entkleivete fie fih, und legte ſich 
zu Bett und betete laut, ich aber ſprach ihr nad: 


Herr Jeſus, ih will fchlafen gehn, 

Laß vierzehn Engel bei mir ftehn, 

Zwei zu meiner Rechten, 

Zwei zu meiner Linken, 

Zwei zu meinen’ Häupten, 

Zwei zu meinen Füßen, 

Zwei, die mich decken, 

Zwei, bie mich mweden, 

Zwei, bie mich weifen 

Zum bimmlifchen Parabeife! 
Worauf wir ruhig einfchliefen. 


Am folgenden Morgen wadhte ih früher auf, als bie 
Mutter. Die Schwalbe begann zu fingen. Ich Fleivete mid, 
leife an und trat an das Bett meiner Mutter, die hatte bie 
Hände ruhig gefaltet, und der junge Tag jihien auf ihre Ange- 
fiht. Ihr Anblid erfüllte mich mit Liebe und Trauer, denn 
ih hatte Barbara, die Tochter des Hofmeiers, neulich alfo mit 
gefaltenen Händen ftile im Sarge liegen fehen, und ergriff 
mic eine fo tiefe Angft, daß ich meine Mutter mit ungeſtümen 
Küffen erwedte. Sie erwachte in meinen Armen, und als ich 
ihr die Urfache meiner Thränen fagte, nahm fie meine Hände 
von ihrem Hals und faltete fie, und ſchloß fie in ihre Lieben 
Hände, und fo beteten wir zufammen zu Gott, und dankten ihm, 
daß er uns dieſe Nacht erhalten und uns verliehen babe, biefen 
Tag zu unferer Befjerung anzutreten. Am Schluffe des Gebetes 
fagte die Mutter: „Du haſt gefürchtet, ich fet tobt, Johannes; 
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fterben müfjen wir Alle, halte dich an unfern Heren Iefum und 
die himmlifhe Mutter Maria, die werben dir Vater und Mutter 
fein, beſſer als bein irdiſcher Vater und id), wein auch id) 
dich verlaffen muß. Und wenn ich einft die Hände fo fchlieke, 
um zu beten, da ih zur ewigen Ruhe entjchlafe, jo fchließe 
auch deine Hände fo in die meinigen und bete mit mir, auf 
taß uns der Heiland zufammen in die ewige Herrlichkeit feines 
Angefichtes ſchauen laſſe.“ 

Da wurd' ich ſtill und trat an das Fenſterlein unſerer 
Kammer, und ſah nach dem kommenden Tag. Als ſich aber 
meine Mutter angekleidet hatte, trat ſie hinter mich, und hielt 
mir freundlich die Augen zu, mit den Worten: „Warte ein 
wenig, liebes Kind, gleich wirſt du etwas ſehen, das du nie 
geſehen.“ Während ſie mir ſo die Augen zuhielt, fragte ich ſie: 
„Liebe Mutter, iſt das Gebet dann kräftiger, und gefällt es dem 
lieben Gott dann beſſer, wenn man die Hände ſo zuſammen 
faltet, wie du mit mir gethan?“ „Gewiß,“ ſagte die Mutter, 
„wenn die, ſo es thun, ſich ſo lieben, wie wir, aber den lieben 
Gott doch noch vielmehr als einander, und wenn in der Kirche 
alle Leute zufammen beten, und ber Prieſter am Altare betet, ba 
iſt das Gebet des Priefter8 die Hand, in bie fie Alle ihre Hände 
gefalten haben. Was Habe ich di won der chriftlihen Liebe 
gelehrt?” Da fprah ih: „Du ſollſt Vater und Mutter lieben, 
auf daß du lang lebeſt auf Erven, bu follit deinen Nächten 
lieben wie dich felöft, und Gott über Alles. „Recht,“ fagte Die 
Mutter, „o, wie felig wäre die Welt, wenn alle Dienjchen fo 
vereint beteten, wie wir es heut’ thun konnten, und wie es eine 
fromme Gemeinde in der Kirche thut.“ Da fagte ich kindiſch: 
„Aber alle Menjhen können doch nicht ihre Hände zu zwei 
Händen zufammen legen.” „O gewiß, das Fünnen fie, erwie⸗ 
derte die Mutter, ‚und das in unferes lieben Erlöfers Jeſu 
Chrifti Hände, ver überall und an allen Orten ift, und feine 
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heiligen Hände fir und am Kreuze ausgejpannt hat, uns zu 
erlöfen von ver Sünde. Denn er hat uns ja das Gebet 
gelehret, und er ift die Hand, im weldhe wir unjere Hände 
legen müflen, fo unjer Gebet zu Gott bringen fol, denn ex 
felbft hat auf Erven gefagt: „Alle Dinge find mir übergeben 
von meinem Vater, und Niemand erfennet ven Sohn, als nur 
der Vater, und Niemand kennet ven Vater, ald nur der Sohn, 
und wem es der Sohn will offenbaren. Kommet ber zu mir, 
Alle, die ihr mühfelig und belaven fein, ich will euch erquicken,“ 
und ver heilige Johannes fagt: „Der Vater hat ven Sohn lieb, 
und Hat ihm Alles in feine Hand gegeben. Wir haben einen 
Fürſprecher beim Vater, Jeſum Chriftum, den Gerechten, ber 
ift die Verſöhnung für unfere Sünden, doch nicht allein für 
die unfrigen, fonvern für die Sünden der ganzen Welt. Es ift 
ein Gott, und ein Mittler zwifchen Gott und ben Menfchen, 
der Menſch Jeſus Chriftus, der fi) felbft für uns Alle zur 
Erlöfung hingegeben hat.“ Ad, möchten nur Alle ihre Hände 
in des Heilandes Hand, in die Gott Alles gegeben hat, glaubend, 
hoffend und liebend legen, dann würden wir Alle zujammen 
ſchauen in das Angefiht Gottes.” Nach viefen Worten that bie 
liebe Mutter ihre Hände von meinen Augen und ſprach: „Gelobet 
fei Jeſus Chriftus! und ich erwieberte: „In Ewigkeit, Amen!‘ 
und fah mit großer Seligfeit in den Glanz der Morgenfonne, 
die über dem Lahnthale hervorſtieg. „Ad, Mutter!‘ rief ich 
aus, „iſt dieſes Gottes Angefiht?" „Nein, mein Kind,” erwies 
derte fie, „das ift nur feine erfchaffene Sonne, die er über uns 
arme fündige Menfchen fcheinen läßt, aber denen, die ihn lieben, 
hat Gott bereitet, was Fein Auge gefehen und fein Ohr gehört 
hat, und was in Feines Menfchen Herz gekommen iſt.“ 
Ich babe aber damals die Sonne zum erften Male auf- 
gehen jehen, weil ich fo früh vorher nie aufgeftanden. Dieſes 
Morgens, und aller meiner Mutter Rede und Thun an dem . 
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jelben habe ich bis jet gar oft mit großem Nuten gedacht. 
Nun aber nahm meine Mutter Tinnen, das fie gewebt, und 
Garn, das fie gefponnen und gezwirnet, um es in dem Klofter 
zu verlaufen Sie trug e8 in dem Korb auf dem Kopf, und 
da ich fie darum gebeten, gab fie mir einige Stränge des Garnes 
zu tragen, melde id) mit einer großen Liebe zu meiner Mutter 
fehr forgfältig bis nad) Arnftein getragen habe. Wir Tamen 
dajelbft in des Abtes Stube, die war mit fehönen Bildern aus- 
gemalt, auch handelte der Abt felbft um das Tuch mit ber 
Mutter, und war ein heiliger, aber fonft gar freundlicher und 
Inftiger Mann, fragte mid) anch, da ich die fchönen Bilder an 
den Wänven fo fleißig befracdhtete: „Hans, dir gefällt wohl 
meine Zelle, haft du auch Luft, ein geiftlicher Orbensherr zu 
werden? Wenn bu fromm umb fleißig bift, fannft bu mit ber 
Zeit diefe meine Bilder befigen und Abt fein, wenn ih in 
dem ftillen Convent unter der Kirche ſchlafe.“ 

Da erwieberte ih: „Ich hätte wohl Luft dazu, Abt in ver 
fhönen Zelle zu fein, Hochwürdiger Herr, wenn meine liebe 
Mutter mit brinnen wohnen wollte.” Da lachte der Abt und 
ſprach: ‚Lieber Hans, wenn die ſchöne Laurenburger Els mit 
in den Zellen wohnen vürfte, möchte wohl pas Kleine Klofter- 
pförtlein zu enge werben, fo viele follten den heiligen Orden 
ſuchen. Aber das geht nicht, venn der Herr fpridt: wir follen 
das Krenz auf uns nehmen, Alles verlafien und ihm nachfolgen, 
und doch wohnet eine Mutter mit uns in unjeren Zellen, bie 
ift noch viel Tieblicher und milder als bie deine.“ Da fah id 
bald den Abt, bald meine Mutter an, und konnte feine Rebe 
nieht recht glauben, fagte andy zulett: „Ad, Hochwürdiger Herr, 
zeiget mir fie!’ Da lachte der Abt wieder und ſprach: ‚Mein 
Hans, zeigen kann man fie wicht, aber wir leben Alle in ihrem - 
Schooß und aud du, es ift die heilige Mutter, die Kirche, 
welche unſer Lieber Herr Jeſus fih zu einer Braut erkoren, 
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aber das verſteheſt du nch nit.” Da fagte ih: „Nein! 
Und er gab mir drei Bilblein aus feinem Gebetbudhe, das war 
St. Iörgen Bild, meines Vaters, Nitter Jörgen von ber 
Laurenburg, Patron, St. Elsbethen Bild, meiner Mutter 
Batronin, und St. Yohannjen mit dem gülden Mund Bil, 
mein Batron, worüber ich große Freude empfand. Und als ich 
ihm den Aermel küſſen wollte, reichte er mir die Hand und 
ſprach: „Johannes, bitte Frau Elfe, deine Mutter, daß fie dich 
bald herauf zur Schule thut, da ſollſt du zur Meſſe dienen 
lernen, und für jede Meſſe einen halben Heller von mir 
erhalten.” Da bat die Mutter den Abt um: feinen Segen, und 
Inieten wir Beide vor ihm, und er legte feine Hände auf ung 
und betete. 

Meine Mutter ließ aber von dem Gelde, ba8 er ihr für 
die Linnen gegeben, zurüd, eine heilige Mefje für ihr Anliegen 
in Sanct Jörgen- Kapelle zu leſen, und ba ber Abt fragte: 
„aurenburgerin, was ift Euer Anliegen?‘ traten meiner Mutter 
die Thränen in die Augen, und fie fprady mit Schämen: „Das 
fte? ih Gott anheim, Hochwürdiger Herr.” Der Abt erivieberte 
hierauf mit ernfter und freundlicher Stinnme: „Laurenburgerin, 
nehmet Euer Geld zurüd, und wendet e8 Eurem Kinde zu, ich 
weiß, „Ihr lebet bevrängt, ich will das heilige Meßopfer felbften 
für Eu halten und von ganzem Herzen für Euch beten; aber 
ergebet Euch aud) in den Willen des Herrn, und hanget nicht 
weltlihem Kummer allzufehr nad.” Meine Mutter aber wollte 
das Geld nicht wieder nehmen und ſprach: „Der Hinmel fegne 
Euch, Hochwürdiger Herr, für Eure Milde, aber ich bebarf bes 
Geldes nicht, welches ich zu heiligem Opfer erarbeitet, thut des 
edlen LTaurenburger’8 Weib den Schimpf nicht an, als könne 
fie nicht ein kleines Opfer erarbeiten.” Da ſprach der Abt: 
„Ss Ihr Euch das zu Herzen nehmet, will ich dafür ein 
Kerzlein vor St. Jörgen Bild auffteden laſſen. Linnen und 


Garn gebet unten im Kloſter dem Bruder Sulpizius, daß er 
Chorhemven daraus made, denn Eure Tinnen find gar fein.“ 
Da nahm die Mutter die Linnen, und gaben wir fie unten bem 
Bruder Schneider, der hielt aber ver Mutter ben Korb zurüd, 
bis wir aus ber Kirche famen. 

In der Kirche gingen wir zur Linken in eine Kapelle, da 
ftand auf dem Altare St. Jörgen Bild, wie er ben Draden 
durchbohret; den Alter haben die Ritter von ver Laurenburg 
geftiftet, und viele Gaben zu dem Klofter getban, haben aud 
ihr Begräbniß in dieſer Kapelle, wie ich nachmals erfahren. 
Zur Rechten des Altares kniete ih mit meiner Mutter nieder 
bei einem fteinernen Bilde, das in die Wand gemauert war. 
Diefes ftellte aber einen alten Ritter vor, der hatte ein langes 
geiftliches Gewand an, und legte einem jungen Ritter, der vor 
ihm kniete, die Hände auf das Haupt. Meine Mutter fah oft 
und mit recht innerlicher Bewegung nach dem knienden Ritter. 
Ich betrachtete ihn auch, und empfand eine große Freude an 
ihm, hätte ihm aud gern etwas Liebes gethban, und fette ihm 
drum einen grünen Kranz auf fein fteinern Haupt, den ich mir 
im Walde geflochten und noch fpielend in der Hand trug. Da 
meine Mutter dies fah, fuhr es wie ein Blitz burd ihre 
Augen, und umarmte fie mich heftig in ver Kirche; aber ihre 
Wangen wurden ſchamroth und ihre Augen voll Thränen, va 
ließ fie mich Io8, und fenfte das Haupt auf ven Betftuhl. Ich 
empfand große Bangigfeit um ihre rührende Geberve. Da trat 
ein Ordensbruder aus der Sakriftei mit einer ſchönen bunten 
Wachskerze, die zündete er an der ewigen Lampe an, nahte 
dann unjerem Betftuhl und reichte fie meiner Mutter und mir 
zu küſſen, und als wir dies gethan, ftedte er fie auf St. Jörgen 
Leuchter, der neben St. Yörgen Altar ftand, und geftaltet war 
wie eine Lanze, die durch einen Lindwurm geftochen ift. Das 
war die Opferferze, die uns der Herr Abt verfprohen. Nun 
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Hang das Glöcklein, und ber fromme liebreihe Herr trat mit 
dem Miniftranten zum Alter und las und vie heilige Meffe 
feldft mit großer Andacht. Da fagte mir meine Mutter ins 
Ohr, bete hübſch fromm, Johannes; der ſtehende alte Ritter 
ift der alte Raurenburger, dein Großvater, bete hübſch für ihn. 
Nun batte ic) den Muth nicht mehr, nach dem Bilde zu fchauen, 
und warb mir mein Großvater von damals an ein gar ernter 
und forgliher Gedanke, aber ich habe zum erjten Male gebetet 
mit einer recht innerlichen Herzensangft, wie früher nie, warum 
ih aber fo gebetet, kann ich mich nicht mehr deutlich entfinnen. 

Da die Meffe zu Ende war, fragte ich meine Mutter 
wieter nad) dem fteinernen Bilde mit den Worten: ‚Mutter, 
was macht denn der alte Yaurenburger da?‘ Aber fie antwortete 
nicht, und fah mit naffen Augen den knienden Ritter an, bem 
ih das Kränzlein aufgefeget. Als ich fie nochmals fragte, fagte 
fie: „Der alte Yaurenburger thut, was ich dir geftern Abend 
that, da ich dich im Bette mit dem heiligen Kreuze bezeichnete.‘ 
Da fragte ich fie weiter: „Will denn der alte Kaurenburger aud) 
ſchlafen gehn?“ Und fie fprah: „Ja, er will fchlafen gehn in 
die ewige Ruhe.” Ich aber fragte weiter: „Will denn der fnienve 
Ritter auch fchlafen gehn?” Da ſprach fie: „Ach, Gott gebe 
ihm ein jelige8 Erwachen, fo er ſchon ſchläft!“ und warb wieder 
jehr traurig, und hob mich hinauf an dem Bilde mit den Worten: 
„Küffe den Knienden, babe ihn recht lieb, es ift bein guter 
Vater!“ Da küßte ich ihn herzlich und feste ihm das Kränzlein 
zurecht auf feinem Haupte, wollte ihn auch nicht laſſen. Meine 
Mutter aber behielt mich auf dem Arm, ımb trug mich aus ver 
Kirche hinaus, und hätte jie fchier auch ihren Korb vergeflen, 
der noch bei dem Bruder Sulpizius ftand. Der aber fam uns 
nachgelaufen und brachte den Korb, da war ein ſchönes weißes 
Kloſterbrod drinnen und ein Krüglein voll Weines, das fchentte 
und der Herr Abt. 
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Sie dankte und ging ruhig mit mir links dem Walde zu, 
einen andern Weg, als wir hergekommen waren. Sie hatte den 
Korb am rechten Arm und trug mich auf dem linken, ich fagte 
ihr, daß ich nicht müde ſei, und es ihr ſauer werde, ſie ſolle 
mich gehen laſſen. Aber ſie wollte mich nicht loslaſſen, und ich 
merkte in ihr eine geheime Luſt, mich zu tragen, und ſie ſchloß 
mich manchmal feſter mit dem Arm an ihre Bruſt, ſo daß ich 
den Schlag ihres Herzens fühlte. Da ward ich mir ſo recht 
lebendig ihrer Liebe bewußt, und genoß ihrer Güte mit kindlicher 
Freude, denn ſie pflegte mich ſonſt nicht zu tragen, weil ſie, 
wenn gleich groß und ſchlank, doch durch manche Sorge und 
Nachtwache entkräftet war. Sie war zart und weiß mit langen 
blonden Haaren, und wie goldene Strahlen waren die Wimpern 
über ihren reinen blauen Augen, die mich nod) immer mit Friebe, 
Liebe aud Warnung anbliden. Ya, ihr Liebes Angejicht war wie 
ein durchſichtiges enfterlein ihres Herzens, aus dem ihre Seele 
mit jeder imern Bewegung erröthenn und erbleichend zum Himmel 
ihaute. Ihr Mund aber war ruhig und zart gefchloffen, und 
erregte eine züchtige Ehrfurdt. Ich fage Died hier, denn ich 
werde nimmermehr vergeffen, mit welcher Liebe ich damals ihre 
edles Angefiht betrachtete, und wie gut und holdſelig fie ausjah, 
da jie mich fo zärtlich durch die freie Luft über die grüne Wiefe 
bintrug, und meine Härlein und ihre langen blonden Haare in 
dem Winde burcheinander flogen, und die Lerche über und, gegen 
die Sonne fchwebend, lobjang. Da war mir unendlich wohl, und 
meine Sehnſucht, fie nicht zu ermüden, ward fo inbrünftig, daß 
ih glaubend fühlte, ich ermübe fie nicht und, mit ihren Haaren 
jpielend, zu ihr fagte: „Liebe Mutter, bin ich nicht recht leicht, 
mir ift, als träume ich, ich flüge.” Sie aber antwortete nicht, 
als mit einem zärtlihen Drud ihres Armes, und ich begann 
ihr ihre Haare in Zöpfe zu flechten, daß ihr ver fpielende Wind 
nicht beſchwerlich fallen möge, und fie ließ e8 mit freundlichem 


Hinneigen ihres Kopfes gerne geſchehen. Da ich aber fertig war 
und jie mi) durdy den Wald unter ven Bäumen bintrug, brad) 
ich einen grünen Eichenzweig ab, wand ihn in einen Kranz, und 
fette in ihr auf das Haupt mit den Worten: „Liebe Mutter, 
nun bift du gefhmüdt wie der kniende Nitter in Sanct Jörgen⸗ 
Kapelle, nun haft vu aud ein Kränzlein auf, und wenn er und 
nun durch den Wald entgegen gefchritten käme, würdet ihr euch 
Beide wohl fehr an einander erfreuen über die ſchönen Kränze?“ 
Meine Mutter aber antwortete niht und ging traurig fort, 
worüber ich auch betrübt wurde. | 

Sp zogen wir ftill und einfam wohl eine Stunde lang durch 
ven dichten Wald, ald wären wir die einzigen Menfchen auf ber 
Welt, und bätten nicht viel Freude. Nun ward es lichter in 
den Zweigen, und der Wald endete fi gegen ven Rand des 
Berges, der fih in das einfame Lahnthal ſenkte, hier küßte mic 
die Mutter nnd ließ mich an die Erde. Wir ſtanden aber auf 
einer grünen Waldwieſe, die ein friſcher Duell erquidte, der mit 
Umwegen an dem mannichfaltig unterbrochenen Abhange zu ber 
Lahn hinabeilte. Wo wir fanden, war die Gegend fanft und 
mild, ein großer alter Birnbaum hing ſchwer voll gelber Birnen, 
und um ihn her flanden mehrere Vogelbeerbäume, bie mit ihren 
feuerfarbenen Früchten luſtig gegen den dunkeln Wald abftachen. 
Außerdem befränzten und burdhfchnitten den Play mandherlei 
Fruchtſträucher, Hafelbüfche, Johannis- und Klofterbeerfträuder, 
und ich hatte die Fülle zu brechen und zu genießen. Gegen uns 
über erfchien die Gegend ernfter. Das Lahnthal fchließt, von 
viefem Punkte geſehen, ven Spiegel des Fluffes mit einer Krümme 
wie einen tiefliegenden See ein, und die Berge lagen mit dunklem 
Walde bevedt, fireng und finfter um dieſen her, als hätten fie 
tieffinnige Gedanken über ein Leid, das hier gefchehen. Die 
Mutter ftand ftille und fchaute ruhig in vie Gegend hinein, ich 
Hatte aber den Dedel des Korbes genommen, ihn mit breiten 


Hafelnußblättern bevedt, und jammelte mit ängftlihem Fleiße bie 
Ihönften Brombeeren und Himbeeren und was fonft an mwohl- 
jhmedenven Zräublein zu reichlicher Leſe ſich darbot. Zwiſchen 
der Arbeit ſchaute ich oft nach ihr, ſah auch mit freude, wie ber 
Anblid der Gegend ihr Antlig zu erheitern ſchien, und als ich 
meine Erndte ihr darbot, lächelte fie freundlich, ftrich mir mit der 
Hand über die Stirne und fagte: „Schönen Danf, Johannes, 
du bift ein gutes Kind 1 

Dann führte fie mich vechts dem Didicht zu, wo wir nad 
wenigen Schritten vor einer Heinen verlafienen Hütte ftanden, 
ber Epkeu hatte frei die Wände umrankt, und felbft bie 
verſchloſſene Thüre mit feinem Gitter umzogen. Die Mutter 
hob mid an einem alten Wachholderbaum in vie Höhe, der neben 
der Thüre fand, und ich mußte ihr aus einem Loch in demſelben 
einen Schlüfjel holen, mit welchem fie vie Thür aufſchloß, nach⸗ 
dem ich ihr geholfen hatte, vie Epheuranfen bebutfam, ohne fie 
zu zerreißen, von ber Thür abzulöfen. Nun gingen wir durch 
eine Kleine geräthlofe Küche in eine vieredte Stube. Ih trat 
mit Scheu hinein, denn die wenigen Strahlen, welche durch die 
verfchlofjenen Yenfterladen fielen, zeigten mir allerlei große Vögel 
an den Wänden in unbeftimmten Lichte. Meine Mutter aber 
ftieß jogleih einen Tenfterladen auf, und da ſah man nad) der 
andern Seite des Lahnthales, wo das alte Laurenburger Schloß 
aus ſchwarzem Bergwalde bervorragte. An den Wänven ber 
Heinen Stube fah ic) auf eingemauerten Hirfchgeweihen vielerlei 
ausgeftopfte Vögel hefeftigt, und befonvers eine Reihe alter 
Talfen; außerdem Iehnten und hingen mancherlei Jagdgeräthe, 
Armbruft,. Speere, Nete und dergl. in fchöner Orbnung um 
einen einfachen Betjchemel, ver vor dem holzgefchnigten heiligen 
Hubertusbilve ftand. Da war St. Hubertus abgebilvet, wie er 
vor einem Hirſche fniet, der ihm mit einem Kreuze zwifchen ven 
Geweihen auf der Jagd entgegen getreten, da ihm ber Herr fein 
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wiltes Herz gerührt. Ich betrachtete alle dieſe Dinge, die ich 
früher nie gefehen, mit bangem Staunen, während meine Mutter, 
auf einem hölzernen Stuble figend, fill zum Fenſter hinaus nad) 
ber Laurenburg ſah. Alles, was mir feit dem lesten Abend 
begegnet war, hatte die ruhige Folge ver gewohnten Einprüde 
in meiner Seele unterbrechen, und wenn ich jett zurück gevenfe, 
möchte ih meine tamalige Empfintung wohl dem Gefühle eines 
Rades vergleihen, wenn es in ber Mühle plötzlich Tebenvig 
werden und ſehen Fönnte, wie es fich ſelbſt und alle die andern 
Räder fi mit ihm herumdrehen, ohne fich doch gleich vorftellen 
zu können, was es felbft, und die andern Räder eigentlich ſollen 
und was überhaupt eine Mühle it. Beſonders aber befremvete 
es mich, daß meine Mutter mit allem tem Geräthe ver Hütte 
ganz vertraut war, und in ter Hütte that, als wäre fie immer 
darin gewejen; darum fragte ich fie mit ven Werten: „Siebe 
Mutter, bleiben wir nun bier, ift dies auch unfer Hänslein? 
Dann will ih uns einen Heinen Garten bauen und ein Vogel- 
fteller werten.” Da entgegnete fie freuntlih: „Was wilft du 
denn mit ten Vöglein anfangen?“ Weranf ich fagte: „Ich will 
fie das Baterunfer beten lehren.“ Da fragte fie: „Weißt vu 
denn, we tein Bater it?“ Und ich antwertete: „Im Himmel.“ 
Nun nahm fie mich zu fih, und id mußte mich zu ihren Füßen 
fegen, ımd da erzählte fie mir ungefähr das, was ich bier weiter 
nieberfchreibe. 

Wenn ich auch gleich jedes ihrer lieken Worte jekt, da ich 
ermachfen Ein, nicht mehr je recht eigentlich wiſſen kann, dürfte 
ed doch nicht viel anders gelautet haben, denn ich babe mir alles 
ſcharf in das Gedächtniß gefaßt, und es mir oft wieter von ihr 
erzählen laſſen, fo taß wohl eher zu viel, als zu wenig, bier 
ftehen mag. Sie ſprach aber: „Lieber Johannes, du haft mich 
feit geftern wohl tranriger als je geſehen, denn ich dachte geftern, 
da tie Arbeit vollentet war, ſchen daran, wie ich heute alle bie 


Wege geben würde, bie bu mit mir gegangen bifl. Du haft 
mih auch geftern Abend gefragt, warum ich weine, da ich vor 
deinem Beitlein ftanp, aber ich habe bir feine Antwort gegeben, 
jondern nur mit bir gebetet, damit wir ruhig ſchlafen möchten. 
Jetzt aber will ih dir Vieles erzählen, denn ich glaube, es wird 
dir frommen, wenn bu früh weißt, wie auf Erden viel Traurig- 
feit ift, und im Himmel allein die Freude, die wir durch unwan⸗ 
velbare Treue und Stärke in dem irvifchen Leid allein verbienen 
fünnen. Du wirft dann beine Sinne immer mehr zu Gott 
wenten, und dich führen laſſen von jeinen Engeln auf Erben, 
dem Glauben an Jeſus, ver Hoffnung auf Jeſus, und der Liebe 
zu Jeſus, deren Gejpielen find die Einfalt, Die Demuth, bie 
Unfhuld und die Wahrheit. Auch ſollſt du nicht traurig fein um 
des Leides willen, das dich auf Erden treffen wird; nein, nur 
um beine und Aller Schuld, deren Strafe das Leid ifl. Auch 
ſollſt du nicht trauern um deinen Schmerz, fonvern allein um 
die Leiden deines Erlöſers am Kreuz, an dem er geftorben ift, 
wie ein unfchulniges Lamm, das dahin nimmt die Schuld ber 
Welt, und zu diefer Verſöhnung follft du did wenden, und feft 
an fie glauben und auf fie hoffen, und dich rein erhalten von 
aller Sünde, damit du beine Seele nicht wieder befledeit, bie 
vein Jeſus, dein Erlöfer, dein Heiland, bein Gott dir mit 
feinem heiligen Blute rein gewafchen hat, dann wird bein 
Glaube, dein Bertranen alles Leid überwachfen und bu wirft bir 
ei freudiges Herz erkämpfen zu veinem Gott, ber dich erichaffen 
bat im Bater, erlöfet im Sohn, und geheiliget im heiligen 
Geiſte!“ 


Was mir meine felige Mutter, die fchöue Lauren 
burger Els, in dem Säuslein meines feligen Groß 
voters, des Voglers Kilian, auf der Sirzeutren 
von fi und dem lieben Großvater erzählt bat. 


Diefe Berghöhe heißt die Hirzentren, und biefes Häuslein, 
worin wir fiten, gehörte meinem lieben feligen Bater, dem 
Bogelfteller Kilian, ven man weit und breit nur den guten 
Kiltan und den frommen Falkenmeiſter nannte. Er ift zu Gott 
gegangen vor zehn Jahren, und liegt begraben auf dem Kirchhofe 
zu Klofter Arnftein. Er ift geboren zu Kising in Franken, und 
bat fi dies Häuslein bier jelbft erbauet, da er als ein Yal- 
fenier des Grafen von Naffau, meine felige Mutter, eines 
Jägers zurüdgelaffene Waife, zu feiner Hausfrau wählte, und 
fi bier mit ihr niederließ. Es ftehet auch draußen im Garten 
noch der Baum, an welchem mein Vater meine Mutter zum 
erften Male gefehen, da rettete er ihr das Leben. Denn als 
mein Vater einen Hirſch verfolgte, fand das erzürnte Thier hier 
meine Mutter, welche als ein armes Mägplein Kräuter für die 
Klofterherren in Arnftein jammelte, und faßte der Hirſch in 
feinem Grimme meine Mutter auf die Geweihe.. Mein Vater, 
der herzulaufend dieſes fah, ſchoß einen Bolz von feiner Arm- 
bruft nach dem Hirſch, und traf ihn nicht ohne Gefahr meiner 
Mutter in das rechte Auge, und das verwunbete Thier trat 
ihm, geblenvet, nun gerade entgegen; va faßte mein Vater einen 
guten Muth, und rig ihm die halbtobte Jungfrau von dem 
Geweihe, legte fie unter jenen Baum, und erquidte fie an dem 
Büchlein, das hier entjpringt. Als fie fi wieder erholt hatte, 
fahen fie zu ihrer großen Berwunberung, daß der Hirfch neben 
ihnen im Gebüfche ſtand, und mit Schmerzen das Haupt bald 
bin und her ſchwenkte, bald traurig zur Erde fenfte. Da rührte 
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das niederrinmende Blut meinen guten Bater, er trat zu bem 
leidenden Xhiere, z0g ihm ven Bol; aus dem Auge, und wufch 
ihm die Wunde mit Wafler ans, welches alles der Hirſch ruhig 
geſchehen ließ. Als aber mein Bater die erjchredte Jungfrau 
nach Klofter Arnftein begleitete, lief ihnen ter Hirſch durch ven 
ganzen Wald nah, was fie Beide jehr rührte und ihrem 
Geſpräche eine größere Vertraulichkeit gab. Bor Klofter Arnftein 
reichten fie fich Die Hände, und trennten ſich mit der gegenfeitigen 
Berfiherung, mit einander in riftliher Ehe zu leben. 

Nun machte fih mein Vater von feinen herrichaftlichen 
Dienften los, baute mit Exrlaubniß der Klofterherren dieſe Hütte, 
und führte meine Mutter Agnes, als jeine liebe Hausfrau, 
hinein Der gute Hirih war durch die Hilfe, die ihm mein 
Bater geleiftet, fo mild und zahm geworben, daß er ihm immer 
zur Seite war, wenn er hier an "feiner Hütte mit der Mutter 
baute. Mein Bater pflegte dabei immer des Hirfches krankes 
Auge, welches bald ausheilte, aber blind wurde. Hernach, als 
meine Eltern hier wohnten, hielt fi) der Hirſch immer freundlich 
zu ihnen, und ich weiß noch recht wohl, daß er, wenn wir aßen, 
den Kopf bier zum Fenſter bereinftedte, und ich als ein Kind 
ibm Brod gab. Einſtens aber hörte mein Bater ihn in ber 
Nacht heftig fehreien, da ftand er mit der Mutter auf und fie 
gingen hinaus, zu fehen was dem guten Thiere fehlte. Er war 
aber im Sampfe mit anderen Hirfchen, welche ihm feines blinden 
Auges wegen überlegen waren, fo heftig verwundet, daß er mit 
anbredhendem Tage zu ven Füßen meiner Eltern ſtarb. Wir 
weinten um ihn, wie. um einen treuen und banfbaren Freund, 
und hat ihn mein Vater unter vemjelben Baume, wo er ihn 
gefhoflen, begraben, fein Geweih aber in ven Baum fo befeftigt, 
daß es, zu ewigem Gedächtniß in benfelben verwachjen, noch zu 
feben ift, und bat mein Bater dieſe Hütte wegen des treuen 
Hirſchen Hirzentreu genannt. 

Meine gute Mutter ift auch bald geftorben, un ih wor 


noch ein fo Feines Mägdlein, daß ich nicht recht wußte, was 
Sterben ift. Ich erinnere mich noch recht wohl, daß ich auf 
ihrem Bette ſaß, als fie Franf war, und ihr bie Fliegen wehrte, 
und ihr alle vie Kleinen Gebete und Sprüche, die fie mich gelehrt, 
vorfagte, und meinem Bater zur Hand ging, fie zu pflegen, fo 
viel e3 ein Kind vermag. Da ih nun oft, wenn meine Mutter 
Arzneikräuter fuchte, mit ihr im Walde geweſen war, und fie mir 
dabei allerlei Heilfräfte der Pflanzen mitgetheilt hatte, jo war 
meine Seele damals jo erfüllt von der Begierde, ihr zu belfen, 
daß ich einftens in ver Naht vor einbrechendem Tage in ven 
Wald binauslief, um ihr einige Kräuter zu fuchen, von welchen 
mir geträumt hatte. Ich lief lange herum und fuchte mit unbe- 
ſchreiblicher Angft die Kräuter, welche ich mich vorher gefehen 
zu baben nicht erinnerte. Schon ftand die Sonne hoch am 
Himmel und ich war weit von unfrer Hütte verirrt, aber ich 
vergaß, vor Begierde das Arzneifraut zu finden, meinen Hunger, 
und als ich envlih in großer Ermüdung nieverfniete und mit 
Thränen zu dem lieben Jeſuskinde betete, e8 möge mir doch 
das Kraut ſuchen helfen, ich wolle ihm auch mein Brod fchenfen, 
bin ich darüber vor Müdigkeit entſchlafen. Nach einigen 
Stunden erwachte ih, und fah eine fchöne edle Frau vor mir 
ftehen, ein Diener führte ihr Roß, auf welchem ihr Söhnlein 
faß, und war fie abgeftiegen, als fie mich jo allein im wilven 
Walde liegen fah. Sie fragte mid, wer ich fei. Und da ich 
ihr gefagt, ich fei Voglers Els von ber Hirzentren, und heute 
fräh ausgegangen ein Kräutlein für die kranke Mutter zu fuchen, 
füßte fie mic) und fagte, daß fie mich heimführen wolle mit fi 
nach der Laurendburg, venn fie war die Hausfrau des alten 
Laurenburger's, deine Großmutter, von da wolle fie mich über 
bie Lahn nad der Hirzentreu bringen laſſen. Sie ſetzte fid 
nun auf das Roß, und nabm mich vor fih auf des Pferves 
Hals, ihr Söhnlein aber, dörg, ſaß Hinter ihr und hatte fie 
mit den Armen umfaßt. 


So zogen wir ein Stück Wegs nah dem Lahntbal hinab, 
und hatte ich ſchier auch Alles vergeffen, denn das Reiten, bie 
fremde Frau umd ihr Söhnlein, das mancherlei Kleine Lieder 
mit ihr fang, befchäftigten meine Seele. Aber der Hunger 
fing mid an zu brüden, und ich bemerkte mit Weinen, daß ich 
mein Brod nicht mehr in meiner Tajche fand. Da fragte mid) 
die Edelfrau: „Els, was weint du?“ und ich fagte ihr: „Ich 
bungre, denn ich habe dem Sefusfind mein Brod gegeben, und 
das Kräutlein von ihm erhalten, aber num babe ich das Kräut- 
fein verloren und hungre,“ und dabei verlangte ich heftig, fie 
möge mich in den Wald zurücklaſſen, das Kräutlein zu fuchen. 
Ich mußte der Evelfrau das Kraut aber befchreiben, denn feinen 
Namen wußte ih nicht. Da fagte fie anf einmal: „Mein 
liebes Kind, du haft wohl geträumt, aber tie Barmherzigkeit 
Gottes ift groß, denn ſieh, mein Diener trägt ein folches Kraut 
in einem feuchten Tuch eingefchlagen in feinem Wadſack auf 
bem Rüden, dies Kraut aber wächſt nicht hier zu Lande, fondern 
babe ich es im Klofter Arnftein, wo ich zur Beichte war, von 
dem Gärtner erhalten, der es von einem Priefter aus fremden 
Landen jenfeit des Meeres hat.” Da mußte der Knecht den 
Wadſack öffnen, und fiehe pa, es war daſſelbe Kraut darinnen, 
das ich im Traume gejehben. Meine Freude war unausſprechlich, 
und die gute Edelfran befahl dem Knechte, fogleih das Kraut 
meinem Bater zu bringen, und ihm zu erzählen, wie ich es 
gefuht, und wie mid die Edelfrau mit nad der Laurenburg 
genommen. Der Diener kannte meinen Vater gar wohl und 
lief mit renden die Waldſtege nach unfrer Hütte zu. Nun 
ritt die Ebelfrau mit mir und ihrem Söhnlein allein vollends 
zur Lahn hinab und an einer feichten Stelle hinüber nad) ver 
Laurenburg, wohin der Diener bald auch fam und mid auf dem 
Kahne zu meinen Eltern hieher zurück brachte. Die gute Evel- 
frau Hatte mir viele Liebe erwiefen, und gab mie nah ein 
Kröglein mit altem Wein umb einige ſtärkende Sewrgtühlern 
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für die kranke Mutter mit, und verſprach, fie felbft morgen 
zu befuchen. Ihr Söhnlein aber, das nicht zugegen war, als 
ih aus der LTaurenburg ging, kam mir bis zum Waſſer nachge- 
laufen und gab mir einen ganzen Rosmarinftod, ven er aus 
feinem Gärtlein ausgeriffen, und ſprach: „Du Kleine, das ftell’ 
an deiner Mutter Bett, das ift ein guter Ruch, wenn man fie 
ft. Elslein, komm wieder.‘ Da gab er mir die Hand, und 
wir ſchieden. 

Als wir auf Hirzentreu anlamen, trug mid mein Vater 
an der Mutter Bette, die umarmte mih und fagte: „EL, 
ih babe ven ganzen Tag nicht leben und nicht fterben gekonnt 
aus Sorge, daß du verloren feift, Gott aber hat mich wunverbar 
getröſtet durch das, was gejchehben, und bat mir bein Bater 
von dem Kraut einen Trank gekocht, der hat mid wunderbar 
erquidt.” Da gab ih dem DBater den Nosmarinftod, der 
pflanzte ihn in einen ſchönen neuen Krug neben der Mutter 
Lagerftätte, und nun nahm der Diener Abfchien, nachdem er 
den Wein und die MWürzfüchlein dem Vater gegeben. 

Es war darüber Abend geworben, mein Vater gab ber 
Mutter noch von dem Wein und der Würze, und fie fand fich 
jo geftärft, daß fie das Abenpliev mit dem Vater mit großer 
Andacht leife mitjang, worüber ich zu ihren Füßen auf ihrem 
Lager entſchliff. Gegen Morgen aber weckte mich der Bater, 
und fagte mir mit Weinen: „Wah auf, lieb Elslein, und 
{hau nad der Mutter, und gib ihr, was fie verlangt, fie ift 
gar krank, und ich will nad) Klofter Arnftein laufen um vie lette 
heilige Wegzehrung für fie. Halte dich ftill, fo fie jchläft, und 
bete ftill, und fo fie es verlangt, reiche ihr zur trinken, auch 
fhaue nach dem brennenden Kienfpar im Kamin, daß Fein 
Unglüd entfteht.” Dann trat er zur Mutter, trodnete ihr das 
Antlig und ſprach: „Gott erhalte dich, Tiebe Agnes, zu chrift- 
lihem Geleite, ich gehe nad Klofter Arnftein; o wie ift bir, 
liebe Agnes?“ Da fagte die Mutter: „Ich lege wie ein Kind 
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mein krankes Haupt in den Schooß deſſen, der geſagt hat: 
„„Ich will euch tröſten, wie einen ſeine Mutter tröſtet,““ „und 
ich habe das Vertrauen, er wird mich mit vollem Troſte von 
dir ſcheiden laſſen, ſo gehe dann hin und bringe mir den 
letzten Troſt.“ Da küßte ſie der Vater und ging fort. 

Ich aber redete leiſe zu Füßen des Bettes: „Mutter, darf 
ih zu dir kommen?“ Da fagte fie: „Ja, lieb Elslein, doch ſtehe 
erſt auf und bringe mir das kleine Kreuz aus meiner Truhe, 
mich verlangt ſehr darnach.“ Geſchwind eilte ich an die Truhe, 
doch der Deckel war jo fſchwer, daß ich ihn nicht erheben konnte, 
das Magte ich der Mutter, tie fagte: „Elslein bete, ver bir 
das Kraut gebracht, das mich fo erquidte, wird dir auch helfen, 
die Truhe zu eröffnen, fo du ihm vertraueft.” Da fiel ih vor 
ver Truhe auf die Knie und betete: Jeſus möge mir die Trube 
eröffnen, und Gott erbarmte ſich meiner, ich öffnete bie Truhe 
mit Meiner Mühe, und brachte ver Mutter das Fleine Krenz. Es 
ift dafjelbe, welches ncdy in Polenih an meinem Bette bängt, 
und unfere Truhe zu Haus ift auch viefelbe Truhe. Die Mutter 
nahm das Kreuz in ihre gefalteten Hände und Füßte es, und 
prüdte es an ihr Herz, und ich legte mich zu ihr auf das 
Hauptfiffen und vrüdte meine Wange an die ihrige. Sie ſprach 
nicht, fie flüfterte betend, und fo entjchlief ich; bald aber weckten 
mid laute Worte von ihr, und ich hörte fie jagen: „Hüter, ift 
die Nacht fehier Hin? Wer da? Gut Freund! Sei getroft! Ich 
bin’s! Fürchte Dich nicht! Herr, bift du e8, fo heiße mich zu 
dir kommen auf dem Waffer. Und nad viefen Worten bemegte 
fie ſich mühſam im Traum. Ich verftand fie nicht, und wedte 
fie mit Küffen: „Lieb Mutter, was verlangt dein Herz?” Da 
flug fie die Augen auf und fagte: „O, mein Yefus, ih bin 
noch nicht bei dir! Elslein, mein Kind, fage, haft bu ven lieben 
Heiland gefehen, wo ift er hingegangen? Ich verftand fie nicht, 
und ſuchte ihr das Kreuzlein in dem Bette, das ihren Händen 
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entfallen mar, und legte es ihre wieder in die Hände mit den 
Worten: „Herzmutter, da ift der liebe Heiland. Da küßte 
fie das Kreuz wieder, und ſagte dann: „Elslein, ich war allein 
auf einem Kahn auf einem großen Wafjer, eine lange, lange 
Nacıt, fein Stern am Himmel, und fehnte mid) nad) dem Tag; 
endlich fah ich ein Sternlein, das zog leife über das Waſſer, 
wie ein Wächter durch die Flur, und da rief ich mit aller Macht: 
Hüter, ift die Nacht ſchier Hin? und der Stern antwortete: 
Wenn der Morgen ſchon kömmt, fo wird es doch Nadıt fein; 
wenn du ſchon frageft, jo wirft du doch wieder fommen und 
wieber fragen. Da kam es gegen mid) über die Wogen gefchritten, 
und ich jah, daß es eine einfame Geftalt war. Da rief ih: Wer 
da? und es antwortete: Gut Freund. Ach! da warb mein Herz 
fo freudenvoll und ich gedachte: Sollte e8 wohl mein Jeſus jein? 
Da jprady er: Sei getroft, ich bin’s, fürchte Dich nicht, und ich 
fprad: Herr, bit du es, fo heiße mich zu Dir kommen auf 
dem Waller. Da winkte er mir, und ich trat aus dem Kahn 
auf das Waſſer, Fonnte aber ven Herrn nicht erreichen, ber vor 
mir herſchwebte wie eine Wolfe over ein Schatten, und wenn ich 
jo recht muthig und begierig auf ihn zuging und recht glaubte, 
baß er es gewiß fei, daß er fich meiner erbarmen werbe und 
einen Eliaswagen vom Hinmel rufen, mich zu fich hineinjegen 
und zu dem bimmlifchen Paradiefe fahren werke, ad! da war 
er mir fo nah, fo nah, daß ich ſchon pas Wehen ver Seligkeit 
fühlte, dann kam aber plöglih eine Welle und erhob fich ein 
Wind, und ich verzagte und glaubte zu verfinfen auf dem Waffer, 
und wie meine Sorge wuchs, ſchwand das Bild des Herrn vor 
mir in bie Ferne; ja, es warb wieder zu dem einfamen Sterne, 
ben ich zuerft gefehen, und auch der verſchwand. Da war id) 
gauz allein auf dem Waſſer, und der Kahn trieb zu mir her, ba 
jah ich dich darauf figen und nad) mir weinen, und id) wanvelte 
mit Mübe zu bir bin, und faß bei dir im Kahn und herzte 
bich, und du entjchliefft in meinem Arm. Ich aber wachte, und 
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die Naht warb wieder fo lang, fo lang. Da hörte id ven 
Flügelſchlag einer Taube durch die Luft, und ich rief abermals 
mit großer Sehnſucht: Hüter, ift die Naht ſchier Lin? Es flog 
aber ein Zäublein über meinem Haupte, das rief zu mir: Lege 
Flügel ver Liebe an und folge mir nad), deine Seele findet nicht, 
da fie rube auf ver Sündfluth; fiehe, ver himmlische Noch 
ftredt feine Hand aus der gejtirnten Arche, aus ter du audge- 
flogen, um dich wieder hineinzunehmen; aber achte, daß bein 
Gefieder rein ſei. Da fah ich ven Himmel voll Eterne, aus 
tem blicten die Hände, die Füße und die Seite bed Herrn, und 
die heiligen fünf Wunden leuchteten wie Rubin und biuteten 
herniever, und die Taube flog ihnen zu. Ich aber hatte Flügel, 
und breitete fie aus und wollte fie jchwingen, aber fie waren 
ſchwer und unvein; ich rief aber: D, Herr, nur einen Tropfen 
deined Blutes auf meine Flügel, und fie werben gereiniget jet, 
und es floß nieder zu ihnen, da waren fie rein, und ich ſchwang 
fie freudig, aber du lagft in meinem Scheoße, da wollte ich did) 
küſſen und Abſchied nehmen von dir, ta fchlangft du die Hände 
um mich und wollteft mid nicht laffen, und deine Worte 
erwecten mich von dem jeligen Traume.“ 

So erzählte mir die kranke Mutter, was ihr geträumt, und 
ih hörte ihr mit noch größerer Aufmerkjamfeit zu, als wenn fie 
mir fonft eine Geſchichte erzählte. Da fie geenvet hatte, fagte 
ih zu ihr: „Mutter, das war fehr ſchön, aber fchlafe wieder 
ein, und wenn bie Taube wieder fümmt, fo bitte fie, daß id) 
auch mitfliegen darf, ich will auch recht beten; ker mir das 
Kräutlein gegeben und die Truhe geöffnet, ter wird mir aud) 
gewiß Flügel geben, daß ich mit dir fliegen fann.” „Das wird 
er gewiß, liebes Elslein, fo e8 dir gut iſt,“ fagte die Mutter; 
„aber wenn ich wieder einjchliefe und dad Täublein käme wieder, 
und ich flöge mit ihm fort, fo würbeft bu gewiß gern zurüd- 
bleiben bei deinem Vater, daß er nicht allein fei, fo idy dich 
darum bitten würde.“ Da fagte ich zu ihr: „Ja, das will ih, 
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fo du bald wieverfehrft und mir etwas mitbringft. Sie aber 
antwortete: „Ich werde nicht wieberfehren, doch werbet ihr mir 
nachfolgen, und da wird Alles voll Herrlichkeit fen: Aber börft 
du, Elslein, du mußt mir den Abſchied nicht ſchwer machen umb 
auch den Vater tröften, wenn er weinen follte, und ihm erzählen, 
wie ih dir gejagt, daß ihr mir nachkommen werbet, denn Bas 
Täublein wird bald fommen, mir ift, als höre ich fchon feinen 
Tlügelihlag. Da küßte ich die Mutter und fagte: „Ich will 
thun, wie du wilft, und will dein gutes Elslein fein, und die 
Mutter küßte mich wieder mit den Worten: „OD, bu gutes, gutes 
Eislein.” Dann bat fie mid, ihr das Lied von der Taube zu 
fagen, das fie mich gelehrt, da Sprach ich: | 


„Hör', liebe Seel’! wer rufet dir? 
Dein Zefus aus der Höhe: 

Komm, meine Taube, fomm zu mir! 
Den Ruf ih wohl verftehe. 


Wenn ich fol deine Taube fein, 
Mußt du mir Flügel geben, 

Die waſch in deinem Blut id) rein, 
Und werde glaubend fchweben. 


Du rufeft mir! Wie arm ich bin, 
Darf ich zu dir doch fommen, 

Die Mängel hat dein treuer Sinn 
Ja all von mir genommen. 


Sag, Herr, wird aud ein Neftlein fein 
Für mich bei dir gefunden ? 

Sa, meine Taube, fomm herein, 

Wohn’ bier in meinen Wunden! 


Mein Jeſu, ach, was willft du mir 
In denen Wunden geben? 

Durch meine Wunden, fag’ ich bir, 
Fliegft fterbenb du zum Leben. 
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Wohlan, e8 zielt des Todes Pfeil, 
Er wird mich nicht verderben, 
Zu deinen Wunden, Herr, ich ei’, 
Da werd’ ich’8 Leben erben.‘ 


Da id ver Mutter das Lied hergefagt, war fie leife wieder 
eingefhlummert. Der Tag brach an, und ic) nahm ein Zweig- 
lein von dem Nosmarinftod, ver bei ihrem Lager ftand, und 
gab e8 ihr zu dem Kreuz in ihre gefalteten Hände. Da flog 
auch die Zurteltaube, welche bei unferem Haufe niftete, an das 
Fenſter, und pidte daran und rief: „Ruckuck.“ Sie that es 
fonft alle Morgen, denn ich ftreute ihr Futter dahin, aber heute 
hatte ich nicht den Muth, und gedachte: „Ach! da fommt die 
Zaube ſchon, welche die Mutter mitnehmen will, aber ich fol 
ihr den Abſchied nicht ſchwer machen.“ So jtand ic) leife, leife 
bon der Seite ver Mutter auf, und ging hinaus, und Iniete an 
dem Bächlein in das Gras und betete für fie. Da hörte ich ein 
Glöcklein im Wald und fah bald meinen Vater kommen, ber 
trug eine Leuchte, und zwei Ordensherren gingen mit ihm, beren 
Einer trug das Hochwürdige Gut, und der Andere da8 heilige 
Del, und ihnen folgten einige fromme Männer und Frauen, die 
ftille beteten. Da lief idy meinem Vater entgegen und ſprach: 
„Herzvater, die Himmelstaube ift ſchon da, weldhe die Mutter 
abholen will, wir dürfen aber nicht gleich mit, ich habe es ihr 
verfprochen, bei dir zu bleiben und dich zu tröften, bis wir nad- 
fommen in die Herrlichkeit.” Mein Vater verftand mid) wohl 
und trat mit dem Geiftlihen in die Hütte, ic aber blieb 
draußen und betete mit den Begleitern. Hernach Fam die Evel- 
frau von der Laurenburg mit ihrem Söhnlein, dem Junker Jörg, 
über die Lahn zur Hirzentreu, wie fie ben Abend vorher mir 
verfprochen, und derſelbe alte Diener war wiever bei ihr. “Die 
Eovelfrau ging zu meiner Mutter hinein, der Junker aber blieb 
bei mir, und wir fpielten im Gras an ver Duelle, ex Trage 
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mid aud) nad) dem Rosmarin, den er mir gegeben für meine 
Mutter, da erzählte ich ihm von ver Taube und von Allem. 
Nah einiger Zeit aber trat die Evelfrau heraus und nahm mic 
mit in die Hätte, da lag die Mutter ganz fiill, und der Bater 
Iniete an ihrem Bett und weinte; da ich zu ihm trat, hob er 
mich zur Mutter und ſprach: ‚Agnes, fegne das Elslein, ehe 
du ſcheideſt,“ und er legte der Mutter Hand auf mein Haupf. 
Die Mutter aber fagte: „Gott fegne dich, tröfte ven Vater, bis 
ihr nachkommet. Elslein, ich fliege ſchon.“ Da ſah fie mich mit 
unausſprechlicher Liebe an, und wendete dann den Blid zum 
Himmel. Ich ſprach: „Geleit' dich Gott, lieb Mutter,” und 
weinte laut. Da trug mid die Evelfrau hinaus zu ihrem 
Söhnlein, dem erzählte ich Alles, und da ein Paar Tauben 
hinüber zur Laurenburg flogen, ſtreckten wir Beide kindiſch bie 
Hände aus und riefen: „Da fliegen fie, da fliegen fie, geleit’ 
dich Gott, liebe Herzmutter! 

Hernady nahm mich die Evelfrau mit nad) ber Laurenburg, 
und id) blieb bis zum andern Tage dort, da die Mutter ſchon 
im Klofter Arnftein begraben war. Der alte Knecht aber war 
bei meinem Bater geblieben, und war mein Vater einen ganzen 
Tag in Klofter Arnjtein gewefen, des Troftes der geiftlichen 
Herren zu genießen. Die Evelfrau ift auch mit zu Grabe 
gewefen, und da fie nad ver Laurenburg kehrte, brachte fie 
ihren Herrn, den Ritter von der Laurenburg, und den ältern 
Sohn Iohann, mit weldyem der alte Yaurenburger bei dem Grafen 
zu Naffau gewejen, der des Johann Taufpathe war, und hatte 
die Laurenburgerin ihnen auf der Heimkehr begegnet. Der Ritter 
war mir freundblid” und gab mir Weden von des Grafen von 
Nafſau Tiſch, und da feine Hausfrau ihm den frommen Tod 
meiner Mutter erzählet, war er fehr mitleivig mit meinem Pater 
und fprah: „Der Graf Iohann hat noch heute zu Tiſch von 
dem frommen Fallenmeiſter gefprochen, und vor allen feinen 
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müffen, den Bogler von ihm zu grüßen, und will er ihm näch⸗ 
ſtens einen Franken Falken fchiden, daß er ihn pflege. Komm, 
Elslein,“ fagte der Ritter dann zu mir, „ih will dich felbit zu 
beinem Vater bringen, es ift noch hoch am Tag, und mag er 
wohl Troſtes bedürfen.“ Da brachte mic der Ritter wieder zur 
Hirzentreu, und ging Georg wieder mit. Die Evelfrau aber 
blieb mit Johann zuräd, der follte ihr von dem Wefen des 
Grafen von Naſſau erzählen. Wir fanden aber meinen Vater 
mit dem Laurenburger Knechte vor der Thüre fien in ftillem 
Geſpräch, und als diefer feinen Herrn herankommen fah, ber 
mi auf dem Arme den fteilen Pfad herauf trug, fand er auf 
und trat bei Seite; mein Vater aber lief mir entgegen, nahm 
mid) von des Ritters Armen und berzte mid) unter Thränen. 
Da fprad ihm der Laurenburger ehrlich zu und getröftete ihn, 
fo gut er es vermochte, fette fi auch zu ihm auf vie Banf 
und erzählte ihm von des Naſſauers Gunften zu ihm, und 
ſprachen fie mandherlei, nicht als ein Ritter zu einem Knechte, 
fondern als gute Nachbarn und Freunde, denn das Unglück 
machet Gejellen. Es mar aber dem Laurenburger auch feine 
erfte Hausfrau mit fammt dem Kindlein in dem Sindelbette 
geftorben, deren gedachte er mit vieler Liebe. Unter ſolchem 
Geſpräche ſtand ich zwifchen meines Vaters Knien, und Georg 
neben dem Laurenburger, und fpiegelten uns in deſſen blanfem 
Bruſtharniſch, und lachten, weil er hohl gejchliffen unfere 
Gefichter auf mandherlei Weiſe verftellte.e Dann fagte mir der 
Bater ind Ohr, ich möge den Wein und bie Würze von ber 
Mutter Tifchlem bringen. Da ging id) zur Stube, aber die war 
ganz anders geworden; wo das Bett geftanden, ſtand ber Bet- 
ihemel und das Altärlein, und hing ein neu Muttergottesbilv 
an der Wand, und an demſelben der Mutter und des Vaters 
Brautkränzlein; ihre Spindel aber ftand vor meinem Bänflein, 
und war Alles gar verändert. Das hatte meinem Vater ber 
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gute alte Laurenburger Knecht jo georpnet, daß er feines Leides 
defto eher vergeffen und ein neues Leben anfangen möge. 

Nachdem ich mich genugfam über Alles gewundert, nahm 
ih den Wein und die Würze, was von dem Geſchenke ber 
Saurenburgerin noch übrig war, und bradite e8 dem Vater 
hinaus, der reichte den Krug dem Kitter. Da trank der Herr, 
und mußte ihm der Vater Beſcheid thun. Auch fagte ver 
Ritter: „Das ift ein Föftliher Wein, den man wohl dem Kaifer 
bieten bürfte, Ihr habt ihn wohl aus einem Kloiterfeller ? 
Einem Edelmanne wächſt folder Wein nicht um vie Yanze, der 
Thmedt nad) dem Krummftabe.” Mein Bater lächelte und fagte: 
„Önädiger Herr, Ihr habt von dem Euren getrunfen, aber er 
hat auf einem milden Faſſe gelegen, denn Eure liebe Frau Ida 
hat diefen Trunk meiner feligen Agnes zur Yabung gebracht, und 
wenn er Eud) beſſer fchmedt, als zu Haus, fo iſt's, weil Ihr 
Gottes Segen jchmedet.” Da tranf ver Laurenburger nochmals 
und ſprach: „Wahrbaftig, in Gottes Segen fol man den Wein 
legen, in Gottes Segen foll man des Weines pflegen, in 
Gottes Segen gebeiht der Wein auf allen Wegen. Das Faß, 
aus dem Frau Ida biefen Krug gefüllt, muß mir eben fo gut 
werben. Ihr müßt mir wohl erlauben, daß ih es mit Euch 
hier oben austrinfe, Kilian, dba e8 mir fo wohl bei Eud) 
geichmedt.”. Da dankte mein Vater dem Nitter herzlich und 
ſprach: „So Ihr einen armen Mann nicht. verfhmähet, will 
ih Euren Zuſpruch hoch in Ehren halten, aber Ihr müßt 
dann auch von meiner Wafjerquelle hier trinken, ba fließt aud 
Gottes Segen drinn.“ Nun fohied der Ritter freundlid von 
uns mit ben Seinen, und ih ging mit dem Vater in unfer 
einfames Häuslein, worin die Mutter nicht mehr war. 
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Schäfer von je im Rufe vieler geheimen Künfte ftehen, an die 
königlich Gelnhaufenfche verebelte fpanifhe Hammelknechtſchaft. 
Der Bräfivent dieſes Collegiums, geheimer Oberhof - Haushammel 
Lälaps, ein ſehr gelehrter Mann und befonderer Freund bes 
verfindeten Herrn Oberhof- Ofterhane, bat fi) Bedenkzeit bie 
nad der Schaffhur aus. Als er nun fein Schäfchen gefchoren 
und ind Trodene gebracht hatte, erflärte er, er habe zwar unter 
dem berühmten Johannes Prätorius in Leipzig die Rocken⸗ 
Philoſophie ſtudirt, er befize veffen Werke, Glückstopf, Wünſchel⸗ 
ruthe, Blocksberg, wunderbare Menſchen, Rübezahl, Weihnachte- 
fratzen, Schwalben und Storchs Winterquartier, Sieblaufen, 
Alektryomantie oder Hahnenzauber u. ſ. w.; aber in allen dieſen 
ſei kein Mittel gegen dieſe unerhörte Curiofität zu finden; ba 
ihm jedoch von allen Wunvern des Herrn Magifters Prätoriuß 
immer als das größte erfchienen, daß derſelbe zum kaiſerlich 
gefrönten Poeten habe gemacht werben können, und zwar durch 
einen Hof- und Pfalzgrafen, jo mache er darauf aufmerkfam, 
daß feit ver Erbauung der Pfalz Barbaroſſa's hier in Gelnhaufer 
immer ein Pfalzgraf feinen Sig habe, und alſo bei dem ber- 
weiligen Herrn Pfalzgrafen Hans Diemringer von Staufenberg 
Hilfe zu fuchen fe. Da dieſer nach feinem Amte mit nur 
Doctoren, SLizentiaten, Baccalaureen, Evelleute und gefrönte 
Poeten, fondern auch Illegitime legitim, Unehrliche ehrlich, 
Unmündige mündig machen, ja ſogar mit rothem Wachs ſiegeln 
könne, ſo zweifle er nicht, der liebe Menſchenfreund werde die 
edle Stadt feiner Pfalzkraft genießen laſſen und ihre verkindeten 
Tagsgebieter aus dem Nachtgebiete ver Natur heraus, volljährig 
an das Tageslicht bringenn, ihr Mähren zur Sage, und ihre" 
Sage zur Geſchichte ſowohl um ein billiges Honorar erheben, 
als auch dieſes Alles mit rothem Wachſe befiegeln. — Ganz 
Geluhauſen jnbelte über diefen Vorſchlag, man hielt eine 
Semeindeverfammlung, worin alle Leidtragende den erften Pla 


hatten. — Jedoch die Deputation, welde in Barbaroſſa's Balaft 
gejendet worden war, ven Herrn Pfalzgrafen in den Rath einzue- 
laden, Fam ohne ihn mit deffen Haushälterin zurüd, welche eidlich 
zu Protofoll gab, der Herr Pfalzgraf bevaure jehr, nicht vor 
dem Rath erfcheinen zu Fünnen, indem er vor einigen Tagen in 
wichtigen Geſchäften verreift jei; die Akademie der old druidical 
soperstitions in London fei entfchloffen, der eingeriſſenen feichten 
Aufflärung kräftig entgegenzutreten, und bie in ver letzten Zeit 
ing Reich der Tabel verwiefenen Erd-, Waſſer-, Luft- und 
Teuer - Wunvergefchöpfe, die Zwerge, Gnomen, Kobolve, Yaunen, 
Saturn, Nymphen, Dryaden, Hamadryaden, Sirenen, Melufinen, 
Unvinen, Sylphiden, Elfen, Salamandrinen u. f. w., wie über- 
haupt Alles, was feine Menfchenfagung, salvo errore et ommis- 
sione, als wirklich beftehend wieder anzuerfennen und ferner nur -. 
mit überlieferter Proteftation gegen das zu proteftiren, was durch 
Iange Ueberlieferung bereit8 anerkannt, und alſo anerkannt nicht 
anzuerkennen je. — Zur Begründung diefer Aberglaubens- 
Anwandlung habe nun die Akademie dem Herrn Pfalzgrafen für 
jedes Stüd dieſer fo ſchändlich unterbrüdten Wunbergefchöpfe, 
das er unter der Bank hervorziehe und durch ein mit rothem 
Wachs verfiegeltes Document legitimire, vier Pfund Sterling 
dur das Handlungshaus Gebrüder Vatermörder anweifen laffen. 
Der Herr Pfalzgraf habe hierauf ſogleich eine Nunbreife zu 
biefem Geſchäft angetreten und fei zuerft auf das Schloß Stau⸗ 
fenberg bei Offenburg in der Ortenau gezogen, um bie bortige 
Meerfey oder Melufine, welde mit feinem Ahnherrn Peter 
Diemringer von Staufenberg in Berbindung geftanven, zu legi- 
timiren, und ihr wirkliches Hereinragen aus der Geiftermwelt in 
die Leiberwelt auf dem Zwölfſtein zwiſchen Staufenberg, Nußbach 
und-Weilershofen mit feinem rothen Pfalzgrafenwachs zu beſie⸗ 
geln; indem dieſe Meerfey das vollfommenfte Eremplar fei, 
welches je ein Erempel des Hereinragens ftatuirt Habe, was bei 
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feines Ahnheren Hochzeit mit einer Muhme des Kaiferd aus 
Kärnthen offenkundig geworben fei, da das elfenbeinerne Geifter- 
bein der Meerfen bis ans Knie über dem leiblichen Hochzeits- 
mahl in Gegenwart aller Säfte durch eine Oeffnung ber Stuben- 
decke hereingeragt babe, welche den Fremden noch vorgezeigt 
werde. Dort aljo fei der Herr Pfalzgraf Diemringer zu finven, 
und alle franfirten Briefe, an ihn nad Offenburg poste restante 
adreffirt, empfange er richtig. — Nach dieſer eivlihen Ausfage 
ber Haushälterin erklärte der Präfivent im Namen der Gemeinde, 
e3 ſtehe dem Bolfe nicht zu, feine ins Nachtgebiet der Natur 
gerathenen LTanvesgebieter aus demſelben ohne allerhöchſte Ein- 
willigung zu verweifen und müfje Erlaubniß hiezu vorerft aller- 
untertbänigft nachgefucht werben, allen andern Betheiligten aber 
fei es freigeftellt, bei vem Herren Pfalzgrafen Hilfe zu ſuchen. — 
Nah diefer Erklärung erhob fih die Frau Oberofterhäftn und 
ſprach: „Hochherzige Gelnhauferinnen, mein ehemaliger Che- 
gemahl, das nunmalige Oberhofofterhäshhen, hatte auf die Meria— 
niſche Bilderchronik fubferibirt, die fo eben in Frankfurt beraus- 
gefommen; geftern erhielt er fein Exemplar, und ich babe es mit 
ihm in feiner nunmehrigen Kindlichkeit durchbildern müffen, 
weiter aber als bis zu Seite 75 des dritten Theiles find wir 
nicht gefommen; venn von dem Bilde der Weiber von Weins- 
berg, welche ihre Eheheren auf dem Rüden aus dem von Kaifer 
Konrad IM. belagerten Weinsberg frei heraustragen, wollte er 
fih nie trennen; immer buchftabirte er wiever die Unterfchrift: 
„Exempel ehelicher Lieb und Treu deutſcher Frauen gegen ihre 
Männer,‘ und fahb mid) dabei gar freundlich an, ja ich mußte 
ihn länger, als mir lieb war, auf dem Rüden herumtragen, 
habe aber dennoch während dem das Gelübde gethan, wüßte ich, 
daß der Kaifer meinem Manne durch mid) fo aus dem Nacht- 
gebiete der Natur könnte beraushelfen laffen, wie er jenen Wei- 
bern zugeflanven, ihren Männern aus Weinsberg zu helfen, fo 


wollte ich meinen Eheherrn bis nad) Wien auf dem Rücken 
tragen. — est aber babe ich dieſe Hilfe im Heren Pfalzgrafen 
Diemringer viel näher, und es wäre eine Schande, wenn id) 
wartete, bis er erft das Hereinragen aller Wald- und Waffer- 
geifter in die Natur urkundlich documentirt hat und bierher 
zurüdgelfehrt if. Nein, das Emporragen ift meinem Herrn viel 
nöthiger, er hat ſchon bitterlich geweint, daß er die Wanduhr 
und den DBratenwenver nit aufziehen, den Vogelkäfig nicht 
berablafien, den Barometer nicht nachſehen, die Lichter auf dem 
Kronleuchter nicht ausblafen könne, und alle Augenblide muß ich 
ihn in die Höhe heben. — So will id dann ven Weinsberge⸗ 
rinnen nicht nachſtehen; morgen trage ich meinen lieben Herrn 
und Gebieter auf dem Rüden nad) Staufenberg, um ihn durch 
den Herrn Pfalzgrafen aus dem Nachtgebiete heraus bringen zu 
lafien. — Indem ich nun alle meine anwelenden Freundinnen 
auffordere, in meine Fußftapfen zu treten, frage ich fchlieklich : 
Sollten die Gelnhaufer Bubenfchenkel, deren Urfprung Niemand 
fennt, und die wir fo oft in fchwerer Ladung auf dem Rücken 
in der Gegend umber zu Marfte tragen müffen, nicht ein pro- 
phetifches Backwerk fein, welches Morgen in Erfüllung gebt, 
wenn wir unfere verfindeten Angehörigen nad Staufenberg 
tragen? — Allgemeiner Beifall Frönte den Entſchluß und Vor⸗ 
ihlag der hochherzigen Fran. — Am folgenden Morgen fah 
man fie und einige zwanzig andere Gelnhaufer Yrauen und 
Männer mit ihren verfinveten Ehehälften auf dem Rüden over 
Arm gen Staufendberg in die Ortenau zu Herrn Pfalzgraf 
Diemringer wallfahrten; dem Erfolge wird mit gejpannter 
Erwartung entgegengefeben. 

Die Schottländiſche breite Counteffe, welche am Schluffe 
obiger Wunderbegebenheit als Kind von St. Eduard's Stuhl 
mit den Engeln emporgeftiegen, ſoll nad ven neueflen Beob⸗ 
achtungen des jungen Herſchel's auf dem Borgebirg der guten 
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Hoffnung wirflih im Monde gefehen worben fein, und dort unter 
‚ven Slevermausmenfchen großes Auffehen durch ihre Stubien über 
den Stein Jacob's gemacht haben. Wir fehen dem Erfolg entgegen. 

Der Berfalfer, welcher bei dem Hochzeitsſchmauß auch ver 
Kindheit anheimgefallen und in der Nacht auf dem Kinderſtühlchen 
mit dem Tagebuche ver Ahnfrau allein fiten geblieben ift, ſchlief 
endlich ein, und als er Morgens erwachte, fand ex fich des Tage- 
Buches beraubt. Was fellte er thun? Er mußte im Nachtgebiete 
der Natur figen bleiben. Er batte Niemanden auf ver weiten 
Welt, ver ihn zum Herrn Pfalzgrafen Diemringer nad) Staufen- 
berg hätte tragen mögen over können. — Da er fih num 
‚erinnerte, Turz vor feiner Verkindung von feinem literarifchen 
Bormunde Urkundius Regeſtus vernommen zu haben, daß berfelße 
alle Augenblide eine verlorne alte Ehronif wieder auffinde, fo 
‚bat er diefen um Ausſpannung aller Entvefungsjegel nach dem 
‚verlornen Tagebuch. — Urkundius war, um fich zu befinnen, 
faum über drei Regiftraturen und nicht ganz über fünf Bücher- 
gejtelle .gefprungen, als ihm einfiel, daß, wie ſonſt, Entvedungs- 
reifen aus Portugal, jetzt folche nad) Portugal ausgerüftet würden, 
und zwar um des Sanchuniaton's verlorne Bücher feiner phöni- 
ziſchen Geſchichte zu entveden, und. jo entſchloß er jich, der Erpe- 
dition das verlorne Tagebuch zur Nebenentvedung zu empfehlen, 
mad er für ganz angemefjen bielt, da er von dem Verfaſſer 
‚gehört; daß Etwas von der Geſchichte des Steins Jacob's darin 
ftehe, der befanntlich von Phönizien nah Brigantium in Oalizien 
in ben Beſitz der fehottifchen Könige gelommen. Seine Abficht 
wurde mit Erfolg gekrönt; denn Faun hatte der Berfaffer auf 
dem Kinderſtühlchen das vorhergehende Mährchen ausgefchrieben, 
fo warb er auch durch die portugiefifchen Correfponvdenten Regeſti 
Urkundii in den Stand geſetzt, aus dem wieberentvedten Tagebuche 
der Ahnfrau folgenden Auszug, der fih auf Gedel, Hinfel und 
Gackeleia bezieht, einftweilen mitzutheilen. 
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Aus dem Tagebuche der Ahnfrau. 


(Bom Churfreitage bis Sonnenwende 1317.) 


Der fromme und gelehrte Jacob von Guiſe ermahnte in 
diefer heiligen aftenzeit die Frauen und Jungfrauen des Landes 
Hennegau gar eindringlich, fie möchten, ftatt ihre Zeit mit Leſung 
tieffinniger Bücher zu verlieren, doch den elenven Stand der ver- 
lofjenen armen Kinder, von denen alle Straßen wimmelten, zu 
Herzen ziehen, und ſich Gott durch Barmherzigkeit an dieſen 
gefällig machen. Seine Worte rührten mein Herz, jede Noth, 
jeve Unart eines Kindes, die mir befannt ward, fühlte ich wie 
eine Beichuldigung. Ich dachte nad, wie ich, als die Exfte des 
Landes, mit einem Beifpiele vorgehen follte. — Ic fprad) darüber 
mit acht meiner adeligen Gefpielinnen, und forderte fie zum Gebete 
auf, daß Gott mir die rechten Wege bazıı zeige. 

Charfreitag. Jacob von Guife, mit dem ich von meinen 
guten Wünfchen für die armen Kinder gefprochen hatte, hielt ung 
heute noch eine Ermahnung, nie der Armen, welde Gott mit 
vielen Kindern gefegnet, zu fpotten. — Er gab uns dieſe War- 
nung, weil Gott heute vor zwei und vierzig Jahren ſolchen Spott 
an Margaretha, Gräfin von Holland, ftrafte, indem er ihr eine 
große Zahl Kleiner Kinder bejcheerte, welche, vom Biſchof Guido 
in zwei Beden, vie Knaben Johannes, die Mägdlein Elifabeth 
getauft, nebft der Mutter ſchnell geftorben und in ber Kirche zu 
Leusden begraben find. — Er erzählte auch von der großen 
Gefahr der auffichtslofen Kinder ein erfchredliches Beiſpiel. — 
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Im Jahre 1284 kam gen Hameln ein Rattenfänger, ver hieß 
Bundting, feines buntgefledten Gewandes wegen; ber warb mit 
dem Rath einig, um ein gewiſſes Geld alle Ratten und Mäufe 
der Stadt mit feiner Pfeife hinaus in die Wefer zu Ioden. Er 
hielt auch fein Wort, den Rath aber gereute ber Lohn, und hielt 
er fein Wort nit. Darob erbitterte der Bunbting, und als am 
26. Juni Morgens 7 Uhr Alles in der Kirche war und die 
Kinder auf der Straße fpielten, kam er wieder als ein Jäger 
mit ſchrecklichem Angefiht und einem rothen wunberliden Hut 
und pfiff durch die Straßen, da zogen ihm viele Knaben und 
und Mägplein vom vierten Jahr an und darunter des Bürger- 
meifter8 ſchon erwachſenes Töchterlein nad, und er führte fie 
hinaus in einen Berg, und verſchwand mit hundert und breißig 
Rindern in vemfelden. Ein ftummes Kind hatte ſich verfpätet, 
venn es führte ein blindes Kind dem Zuge nad, das jtumme 
zeigte den Ort, wo fie alle verſchwunden, das blinde ſprach von 
dem wunderlichen Zone der Pfeife, dem fie Alle gefolgt. Ein 
Knäblein, das im Hemde mitgelaufen, Fehrte um, feinen Rod zu 
holen, und ta es mit diefem den Anderen nadılief, waren Alle 
ſchon verſchwunden; fo warb e8 gerettet und konnte von Allem 
den Eltern berichten. Diefe waren in großem Leid, fuchten und 
forfchten aller Orten, fendeten Boten zu Waſſer und zu Land 
nad) den Kindern, aber vergeblich; und find ihrer auch mehrmalen 
bei uns im Lande Hennegau gewefen. Die Trauer der unglüd- 
feligen Leute ift noch alfo groß um ihre Kinder, daß im ber 
Straße ihres Auszuges weder Trommelſchall noch Saitenfpiel, 
nody Tanz, auch felhft bei Brautzügen fein darf. — Der Liebe 
Herr Jacob von Guiſe legte dieſe wahre Geſchichte aus gleich 
einer Parabel auf die Gefahren der verlaffenen Kinder, und fügte 
noch eine Betrachtung Hinzu über die Worte des Herrn: ‚Wie 
oft habe ich beine Kinder verfammeln wollen, wie eine Henne 
ihre Küchlein umter ihre Flügel verfammelt u. ſ. w;“ dann fagte 


er: „Wen follte das tiefer treffen als uns, die wir bier im 
Lande Hennegau leben; aber wie fleht es mit den Küchlein, o 
gab’ ihnen Gott eine Henne, die fie unter ihre Flügel verfammelt. 
— O, gnäbige Gräfin Amey, gebenfet der armen Kinder!" — 
Da fagte ih: „Habt Dank, hochwürdiger Herr! ja, fo Gott 
Segen gibt, will ich ihnen eine Henne werben und meine bier 
anweſenden Gefpielinnen werben mir helfen.” Da erheben biefe 
fih ſämmtlich und fpradhen: „Ja, mit Gottes Gnade, das fol 
wahr fein!‘ Da feguete Jacob von Guife neun Schaupfermige, 
und gab fie und am Roſenkranz zu tragen. Es ift aber auf ver 
einen Seite eine Gluckhhenne abgebilvet, welche ihre Küchlein mit 
ven Flügeln vedet und auf ver andern Seite ftehen die Worte: 
„Nähre und ſchirme.“ Dieje Pfennige hatte der gute Mann ung 
zur Mahnung prägen lajfen, denn er hatte im Gebet erfannt, 
mein Herz fei fein fteiniger Ader, wenn glei hier und da eine 
Heerftraße; darum wollte er e8 einzäunen. Gott fegne feinen 
Willen an mir! — Ich entſchloß mih nun feft, glei nad 
Dftern eine Ordnung mit meinen Gefpielen zum Beften ver 
armen Rinder zu treffen. 

Charfamftag. Heute fprad ih nochmals mit Jacob von 
Guiſe über mein Vorhaben, und er ermahnte mid, daß doch Alles, 
mas ich hiezu verordne, einfältig, bemüthig, fromm und freudig 
fein möge; ich folle mich mit meinen Andachten und Leſungen 
an das halten, was die Kirche das Jahr hindurch feiere, und 
alles Beſondere ablegen, dieſes jet das geiftlihe Brod, das ich 
den armen Kindern täglich gehörig zertheilet fpenven folle, außer⸗ 
dem folle ich ihnen auch mit dem leiblichen Brode treue Vorſorge 
thun. Er machte mir hiebei eine gar rührende Auslegung des 
Baterunfer, welde bie ganze Regel des weltlichen Ordens 
enthält, ven ich ftiften will unter dem Namen ver freubigen, 
feommen Kinder. Deffen Aufgabe aber foll fein, daß die Kinder 
von Henmegau freudig und fromm werben; bazu aber gehöret 
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alle Chriftentugenv, zu ver helfe mir Gott und lege mir eine 
treue, jreigebige, fleißige Hand auf das Herz und ein aufrichtig 
wahres Herz auf die Hand und auf die Zunge! — Heute brachte 
mir auch Meifter Andreas der Goldſchmied die Ordenszeichen, 
die ich bei ihm beftellt, und war .auf ber einen Seite ein Windel⸗ 
lindlein, auf der andern ein Lerchlein, das fingend zum Himmel 
fliegt, abgebilvet. Ich befeftigte fie an amaranthfarbige Bänder, 
und zeigte fie meinen Gefpielen nch nit. Wir gingen heut’ 
alle zur Kirche und verfpradhen einander, morgen bei dem Tyefte 
Gott unfer Vorhaben vemüthig aufzuopfern. 

Heut’ auch befuchte ich nach meinem jährlichen Gebraudye die 
gottfelige Iungfran Verena und das fromme. Hühnlein; und da 
mich Jacob von Guife ermahnt bat, in Allem fo zu fchreiben, 
daß es auch die Nachwelt verftehen könne, will ich hier kürzlich 
von Berena und dem Hühnlein fpredyen. — Bor vielen hundert 
Jahren fam ein römifher Soldat von Pilati Leibwache bier in 
bie Lande; er hieß Salmo und war nach dem erften Pfingftfeft 
in Ierufalem getauft durch Petrus. Cr hatte fih zum ewigen 
Andenken ein Hühnlein aus Jeruſalem mitgebradht, das von dem 
Hahn abftammte, der bei Petri Verläugnung gefräht. Es war 
aber hier noch Alles wilder Wald und hie und da ein Epelhof 
mit Feldern und einigen Bauern umher. Auf einem folgen 
Hofe ſaßen dann Kriegsleute, die ſich häuslich niebergelaffen; vie 
lebten von der Jagd, und machten ſich fo viel Landes untertban, 
als fie umreiten wollten. Belgius, ein folder Kriegemann, hatte 
fein Haus bier, wo jest mein Schloß fteht, und da er in den 
Wald ritt, zu jagen, fah er eine ſchöne weiße Henne, deren Art 
er hier zu Land nie gefehen, im Walde laufen. Da folgte er 
dem Hühnlein tief in den Wald bis in eine Höhle, barin ein 
Mann gar elenviglih Ing. Das war aber Salmo, ver römiſche 
Soldat, der war im Walbe verirrt und ſchier Hungers geftorben, 
und war fein frommes Hühnlein fortgelaufen, ihm Hilfe zu 
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fuhen. Da labte Belgins den Salmo, und nahm ihn fammt 
dem Hühnlein auf fein Roß und führt’ ihn in fein Haus, und 
er und fein Weib pflegten ihn, biß er gejund war. Salmo aber 
erzählte ihnen, was er in Ierufalem erlebet, und vom Tode, 
Auferftehung und Himmelfahrt des Herrn, und von St. Betrus, 
der ihn getaufet und auch von dem Hühnlein, darob fie groß 
Wunder hatten. Währenn dem aber legte das Hühnlein ein Ei, 
und fie ließen ven Salmo nicht fort, bis es ausgebrütet war; ba 
fchenfte er ihnen das ausgebrütete junge Hühnlein und zog weiter. 
Wann er nicht wußte wohin, ließ er fein Hühnlein laufen und 
folgte ibm. So kam er bis an einen Bad in einer Iuftigen 
Gegend, und va fein Hühnlein fehr durftet’ und hungert', kam ein 
Hahn ans dem Walde geflogen und lockte e8 bis zu dem Bache, 
und fie tranfen daraus; ba fagte Salmo: ‚Das ift der Hahne⸗ 
bad.‘ Und der Hahn lockte wieder und feharrte einen Weizenfern 
and dem Boden, ven fraß das Hühnlein und war wohlgemuth. 
Da aber Salmo weiter reifen wollte, denn er war aus Savoyer 
Land, wollt’ das Hühnlein nicht von bannen, und fo blieb Salmo 
bier, und baute fi ein Haus an dem Hahnebach und nannte es 
Kern wegen dem Weizenfern. Er nahm aud ein Weib und find 
die Grafen Salm daraus worden und die Stabt Kern oder Kyrn 
am Hahnebach. — Das Hühnlein aber, das hier im Haufe des 
Belgius geblieben, ward gar gut gehalten und warb Gallina 
genannt. Belgius aber war ein Heide und ein abergläubifcher 
Mann, und nahm er allerlei Wahrzeichen an der Henne in Acht; 
nachdem fie fraß und froh oder traurig war, darnach handelte er. 
Nun war er fohon bejahrt und hatte viel Kinder und Leute, und 
wollte fih ein Land gründen, und das auf feinem Pferd umreiten. 
Da fah er, wie die Henne fraß, und da fie gar luftig gefreſſen, 
war. es ihm ein gutes Zeichen, und er fette ſich mit feiner Frau 
und feinen Söhnen und Töchterr zu Pferd, und fie ritten in 
ben wilden Wald nad dem Oxtg, wg. er den Salmo gefunten 


hatte. Da ließ er das Hühnlein laufen, und wo es hinlief, 
titten fie nach) wohl vier Tage lang und kamen fehr burftig an 
ein Brünnlein, daran faß Lucius, ein König von England, ver 
war ein Chrift worden und reifte nach Augsburg, das Chriften- 
thum zu verkünden, uud bielt hier Ruhe an dem Brlünnlein. 
Das Hühnlein Gallina aber lief auf ihn zu und fraß ihm das 
Brod aus den Händen. Deß wundert’ fi) Belgius ſehr, da 
Gallina fonft nicht alfo kühn war und ein gar blöd züchtiges 
Hühnlein. Da gedachte Belgius, das muß ein frommer, heiliger 
Mann fein, weil das Hühnlein ihn fo Lieb Hat. Als fie aber 
miteinander fpracdhen, fügte Belgius dem Lucius Alles von dem 
Hühnlein und dem Salmo, und Lucius fprady fo eindringlich mit 
Belgius, daß er fih mit Weib und Kind von ihm in der Quelle 
taufen Tief. Darnach reifte Lucius weiter gen Räthien, und 
Belgius ritt dem Hühnlein Gallina nad, bi8 fie dahin kamen, 
wo fie ausgezogen, und nahm Belgius alles das Land in Beſitz, 
und nannte e8 das Hennegau, weil bie Henne e8 umlaufen hatte. 
— Bon diejer Henne Gallina nun ift von damals immer Das 
erfigeborene Hühnlein bei dem Grafen von Henmegau aufbewahret 
und im Sclofjfe gefüttert worden, und nennt man es im Lande 
allgemein Gallina, das fromme Hühnlein, und hält e8 gar hod). 
Es ift ihm eine eigne Pflegerin beftellt, wozu immer die ältefte 
tugendlichfte Magd aus dem Frauenzimmer der Gräfinnen genom⸗ 
men wird, und nennt man biefe Pflegerin felbft das Fromme 
Hühnlein. Dieſes Ehrenamt verfieht heut zu Tage Jungfer 
Berena, eine gar gottfelige Yungfrau. Sie war oben von dem 
Rheine her und ſchon als Wärterin meiner Großmutter in Vadutz 
gewefen. Es befteht aber das Hühnerhaus des Belgins mit 
feinem Hof und Gärten noch, worin die erſte Gallina gelebt 
und geftorben, und ift ein feines Stübchen darüber erbaut, worin 
Verena wohnet, und heißt diefe Wohnung das Gallinarium. Es 
ift au ein alt Herfommen, daß das fromme Hühnlein nicht mit 


erfauften, fondern nur mit erbetteltem Weizen zur Ehre Gottes 
ernährt werben darf, und fo wandelt Jungfer Verena mit ihrem 
langen Korb am Arm von Haus zu Haus und bittet um Nahrung 
für das fromme Hühnlein. Es ift dies aber eine mühjelige 
Urbeit. Denn fie nimmt nirgend mehr al® drei und dreißig 
Weizenkörner, zu Ehren ver Lebensjahre des wahren Weizenförn- 
leins. Alle dieſe Körnlein zählet fie nach unter Gebet, und ba 
ed für die Nahrung des Hühnleins und feiner vielen Nachlommen, 
denn es find fehr viele in dem Gallinarium, doch immer zu vieler 
Weizen ift, fo theilet fie die Körnlein in drei gleiche Theile; ven 
geringften zum Yutter, den bejfern, um ein Feld für die Armen 
damit zu befäen, die allerreinften Körnlein aber läßt fie mahlen 
und fiebt das Mehl jelber, und badt jelbften vie reinften weißeften 
Hoftien daraus für die Pfarrkirche. Gott fegnet ihr Thun, und 
fo bringt ihr Feld immer gar reichlich, und bat fie viel Arme 
erfättiget in Hungerjahren. Es ift ein Glaube in Hennegau, 
wer ein Hühnlein von biefer Zucht, ja nur ein Yeberlein davon 
in feinem Stalle habe, dem gebeihen die Hühner über die Maßen. 

Heute ging ich aber zu Verena, weil fie Oftereier bunt 
färbte, um ihr zu helfen. Sie wußte fie gar ſchön mit Blumen, 
Kreuzlein, Gotteslämmlein und dergl. zu verzieren, und hatte 
deren eine große Menge zu bereiten für bie befonderen Wohl- 
thäter des frommen Hühnleins. Jenes DOfterei, dad fie mir 
beſonders bereitete, werde ich erſt morgen zu fehen befommen. 
Alle meine Gefpielen waren geftern und heute ſchon bei ihr zur 
Hilfe gewejen, und zwar nacheinander, denn ihr Stübchen neben 
ver Heinen Küche ift gar enge, und nichts darin, als links von 
der Thür ein Kaſten mit Schieblaven, ein Stuhl und das Bett, 
rechts ein Tiſch, ein Stuhl und ein Spinnrad, und bei dem 
Bette noch eine Truhe und der Ofen. Man fchreitet auf einer 
fhmalen offenen Treppe wie auf einer Hühnerleiter zu ihr 
hinauf, und trifft dann auf die Heine arme Küche, neben welcher 
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ihre Stubenthüre. Das Gallinarium ift unter ihrer Wohnung; 
ba lebet das Hühnlein Gallina und feine große Familie, und bat 
daſſelbe fein Neft, jeine Stange, fein Freß⸗ und Sauftröglein, 
alles abgefonvert und von Verena beſonders gepflegt. Hier unten 
ift ein Feiner Garten und Hühnerhof, und dem Gallinarium 
gegenüber ein Behälter für das Holz, und in weiteren alten 
Gewölben find die Räume, wo die Wäfche des Schloſſes beforgt 
wird. Diefer ganze Theil des Schloſſes von Hennegau ift fehr 
alt und etwas wüſte; man bat ihn nie erneuert aus Achtung 
für das Gallinarium, weil Gallina, das erfte fromme Hühnlein, 
welches das Werkzeug zur Belehrung des Belgius und zur 
Benennung des ganzen Landes gewejen, bier gewohnt hatte. 
Ich ging aber immer von Kind auf mit einem heiligen Grauen 
in das Gallinarium; e8 war ba einfam und gar ernfihaft; am 
der einen Seite liegt St. Petri Münſter, die erfte Kirche des 
Landes, die auch durch das fromme Hühnlein veranlaffet worben, 
und um das Gallinarium her Läuft der Kreuzgang von dem 
ehemaligen Kirchhoſe St. Peters, worin alte Todtentragen und 
ſchwarze Sargveden und Flitterfränze und Kreuze ftchen. An 
dem Zreppchen zu Verena's Stübchen eilte ich immer fehnell und 
ſcheu hinauf, denn die Wäfcherinnen fagten mandherlei Unbeim- 
liches von dem Gewölbe bei dem Gallinarium, und wußte Verena 
Vieles davon zu erzählen, aber wollte nie recht damit heraus. 
Immer mußte ich nicht recht, was das heißen follte, daß meine 
Mutter oft zu ihr zu fagen pflegte: ‚Verena, was macht das 
Büblein?‘ worauf fie jevesmal ernft und bebenflich erwieberte: 
„Es macht fein Sach!“ — und doch war es von Kindheit auf 
meine Gewohnheit, wenn ich fie ſah, dieſe Frage an fle zu wieber- 
holen, und biefelbe Antwort von ihr zu erhalten, ohne daß fie je 
meine heimliche Neugierde, was und wo dies Bühlein fei, und 
was es eigentlich thue, befrievigt hätte. Verena war mir auch 
durch eine eigne Gewohnheit, die fie wie eine ſtrenge Pflicht in 


meiner Jugend übte, eine fehr geheimnißvolle Perſon. Mir 
‚wurde immer empfohlen, auf der rechten Seite liegend zu feglafen, 
und oft wurde ich Nachts aufgewedt, und fah dann Berens an 
meinem Bettchen, die mich von ber linken auf die rechte Seite 
legte, und dann mit dem finger drohend fagte: „Das fromme 
Hühnlein ſchickt mih, es weiß Allee.” — Dann fragte ih 
gewöhnlih: „Vrenchen, was macht das Büblein?“ und fie 
antwortete ihre ewige Antwort: „Es macht fein Sach!“ und 
fehrte ins Sallinarium zurüd. Beſonders aber war mir auch 
ver Gang zu Berena feierlich, weil fie mid) zu meiner erften 
Buße vorbereitet hatte, und ich mich immer bei folder Gelegen⸗ 
beit von ihr ermahnen ließ. Da nun das fromme Hühnlein vom 
Hahne Petri abftammte, der bei deſſen Schuld gefräht hatte, jo 
glaubten wir Kinder, dns Hühnchen wiſſe Alles, und wenn wir 
e8 im Vorübergehen gadjen hörten, meinten wir, es mahne 
ober befchuldige uns, und fo erforjchten wir unfer Gewiſſen mit 
größeren Ernft. Einigemal in meiner Jugend kam Verena fogar 
plöglich zu mir, während ih in Berfuhung zu irgend einem 
Bergehen war, und immer fagte fie: „Das fromme Hühnlein 
bat mich geſendet.“ Durch alles das ift fie mir ſelbſt bis jet 
in mein erwacjenes Alter eine ſehr achtbare geheimnißvolle 
Perſon geblieben, und da ich heute mit meinen Gefpielen zur 
Kirhe gehen wollte, um morgen das hohe Felt zu halten, fo 
ihlüpfte ich mit meiner gewöhnlichen Scheu der Wohnung des 
frommen Hühnleins vorüber die Heine Treppe zu Verena hinauf. 
— Die fromme Seele war gar lieb und freundlich, fie war ganz 
wie neubelebt und rüftig in ihrem Bereiten der Oftereier, und 
ich half ihr nach Kräften. Dann erzählte ih ihr von den Ermah⸗ 
nungen bed Jacob von Guife, und wie ich entjchloffen fei,. am 
Oftermontage mit meinen Gejfpielen einen Orden zum Beften der 
Kinder zu ftiften. Da. füßte Verena mir mit Freudenthränen die 
Hände und fagte: „Schön Dank, taufend Dank fürs fromme 
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Hühnlein!” Ich aber fragte mit lächelnder Neugierde: „und fürs 
Büblein?” — Da fammelte fi) Verena, warb ernfthaft und 
fagte wie ehevem: „Das thut fein Sad!” — Damm ſprach id 
noch mit ihr von meinem erften Kirchengang und auch von meinem 
jesigen Gewiſſenszuſtand. Sie wieberholte mir wie gewöhnlich 
alle meine Hauptfehler von Kind auf und danfte Gott mit mir, 
wie er mich gehütet und mir Gnade gegeben, Manches zu befjern, 
und betete mit mir für die Zukunft. Ich kann nicht fagen, - wie 
ihr Wefen mich immer rührte. Als ich von ihr ging, fagte fie: 
„Snädigite Gräfin, o, meine goldene Amey, ich danke viel tauſend⸗ 
mal, daß du noch immer fo redlich zu mir kömmſt, dein armes 
Herz zu erweichen, ehe du es mit Neuethränen wor Gott reinigeft. 
— Ja, e8 ift hier bei mir nicht vergebens das Waſchhaus! — 
Morgen in aller Frühe werben in Sanct Peter die Oftereier 
gefegnet, und dann werde ich der gnädigen Amen das golbene 
Dfterei unterthänigft überreichen.“ — Hierauf verneigte fie fich 
tief und wollte den Saum meines Rockes küſſen; aber ich ſchloß 
fie in die Arme und lud fie auf ven Oftermontag in den Garten 
zu ber Orbensftiftung ein. Sie lehnte e8 ab und ſprach: „Es 
ift beſſer, daß ich zurüdgezogen für Euch bete.“ Sie gab mir 
dann noch mandherlei Rath in diefer Sache, und wir trennten 
ung mit dem gegenfeitigen Wunſch eines gefegneten Dfterfeftes. 
Sie geleitete mich bis zur Wohnung. des frommen Hühnchens. 
Mir war Angft und bang, e8 möge fich rühren, auch vor dem 
Büblein war mir bang; aber Alles war ftil und Verena flüfterte: 
„Gottes Segen mit dir, golvene Amey! Gallina mahnet nicht, 
bu wirft Nichts auf deinem Herzen behalten.” Da ging ich zur 
Kirche, wo meine Gefpielen mich erwarteten, und behielt Nichts 
auf meinem Herzen. D, e8 war mir fo leicht, fo leicht, daß ich 
auf dem Rückweg ohne Scheu nochmals in das Gallinarium 
ſchlich, und vor das Hühnden trat, es faß auf feiner Stange, 
den Kopf unter dem Flügel und rührte fih nicht. — Droben 
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löſcht Verena das Lämpchen, gute Naht, Berena! — Hierauf 
fehrte ich in meine Stube und fchrieb dieſes niever. Da ſchlägt 
es Mitternaht — ic höre meine Gefpielen nahen, die feierliche 
Auferftehungsglode ruft. Es erleuchten ſich alle Fenfter. Jacob 
von Guiſe trägt das Kreuz aus der Kirche um den Kirchhof, 
alles Volk zieht mit ihm und fingt mit lantem Yubel: „Chriſt' 
it erftanden aus feinen Todesbanden!“ — Wir ziehen mit. 

Dftermontag. Heute nad der Kirche las ich meinen 
Geſpielinnen im Garten die Regel des Ordens der freudig 
frommen Kinder vor, und da fie Alles mit großer Freude ange- 
nommen, und nun auch gern Ordensnamen gehabt hätten, fagte 
ih zu ihnen: „Weil id eure Oberin, die Henne von Hennegau 
bin, fo ſuchet euh Pflanzen, welche ihren Namen von dem 
Hühnergefchledhte haben; wir wollen fie mifchen, daß jede fich 
einen Namen durchs Loos ziehe.” So thaten fie und brachten 
acht verſchiedene Pflanzen folder Namen; ich faßte fie alle in 
meine Schürze und fie zogen fi) nad) der Keihe ihre Namen. — 
So hießen dann die erften Orvenögefpielinnen — Ornithogalia 
von Hühnermilhd — Ofterluzia von Hahnenfporn — Cretelina 
von Hahnenfamm — Serpoleta von Hühnerklee — Morgellina 
von Hühnerbig — Moscatellina von Hahnenfuß — Cornelia von 
Hahnenpfüthen — Esparſetta von Hahnenkämmchen. — Gie 
gelobten mir alle Gehorfam, und ih nahm als ihre Oberin ven 
Namen an: „Das arme Kind von Hennegau,‘ worauf ic ihnen 
Allen das Ordensband umhängte. — Hierauf vertheilten wir 
unter uns die Gegenden der Stadt, worin eine jede fich ber 
Nothleivenden und befonders der Rinder annehmen ſollte. Auch 
erwägten wir nad) dem Kalender die altherkömmlichen Volks- und 
Kinverfefte, welche wir in aller guten Weife aufrecht erhalten 
wollten. 

Oſterdienſtag. Nah alter Lanbesfitte hielten wir an 
diefem Tage den Wiegenzug zu den Eheleuten, auf deren Hochzeit 
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wir gewefen waren. Wir trugen eine ſchön geſchmückte Wiege, 
eine Raffel und allerlei Kinvergeräthe bei und. Die Wiege warb 
in die Stube geftellt, um fie ber gefungen und gereiht, und 
darüber gefprungen. Alle opferten etwas an Geld, oder Flachs, 
oder Linnen, oder Früchten in die Wiege, und da fie wohl 
angefüllt war, widelten wir alle Gegenftände in eine Puppe 
zufammen und fpendeten es ſammt ver Wiege der ärmften Familie. 

Duafimodo geniti. (Weißer Sonntag.) Heute hatten 
wir die erfte Ordensverſammlung. Wir theilten weiße Taufhemden 
und Deden aus an arme Wöchnerinnen. Ornithogalia wiederholte 
uns gar anmutbig, was Jacob von Guiſe über bie Worte gepre- 
diget: „Wie neugeborene Kindlein ohne Trug begehret nad) der 
Mil, daß ihr durch fie zum Himmel aufwachſet.“ — Ich ſchenkte 
ihr dafür das Recht, eine Anzahl Kühe, Schafe und Ziegen 
auf meinen Wieſen weiden zu laffen, wofür fie bei Braut- und 
Leichenzügen meiner weiblichen Nachkommen ein Hirtenhuhn zu 
entrichten hat. 

Meaientag Wir Gefpielinnen zogen mit den armen 
Kindern hinaus in den grünen Maien, fpeiften fie, fpielten und 
tanzten mit ihnen im Kreis und fangen die Weife: 

„Graſe, grafe, grüne, 

Sieben junge Hühner, 

Gläschen Wein, 

Bretzelchen drein. 

Sitz' nieder!“ 
Ich ging mit Oſterluzia in den Wald und ſuchte Waldmeiſterlein 
und andere Kräuter zum Maitrank. — Sie war Abends bei mir, 
und ſprach ſo lieblich von der Waldeinſamkeit und wie ſie eine 
Einſiedlerin werden möchte, daß ich ihr ein ſchönes Stück Wald 
ſchenkte, wofür ſie ein Waldhuhn bei Braut- und Leichenzügen 
zu entrichten hat. 

Sountag Miſericordias. Da man lieſt vom guten 


Hirten. Ordensverſammlung. Wir führten vie Kinder in bie 
Kinderlehre und hielten hierauf einen Schäferzug. Mit Hirten- 
ftäben in der Hand, gefhmüdte Schafe und Lämmer führend, 
gingen wir zu den Armen, vie. viele Kinder hatten, bejchenkten 
die Eltern mit den Schafen und führten die Kinder, die wir 
nen kleideten, auf die Wiefe, wo wir fie fpeifeten und mit ihnen 
ipielten. Abends waren die Ordensgeſpielinnen bei mir im Garten, 
wir tranfen Maiwein, und da wir fröhlid) waren wie Sinber, 
fette mir Cretellina einen bvichten Kranz von Maiglöckchen auf 
das Haupt. Als die weißen Glödchen mir zwifchen ven Locken 
nieder in die Augen fahen, warb ich wunderbar freudig und fang 
unter Thränen: 

„Kling', kling, Glöckchen 

Weiß durch braune Löckchen, 

Das Huhn ſitzt auf dem Oſterneſt 

Und brütet auf das Pfingftenfeft, 

Zum Segen Über Land und Haus 

Drei ſchöne Seidenpüppchen aus. 

Eins fpinnt Seiben, 

Eins flicht Weiden, 

Eins thut den Himmel auf, 

Läßt ein Bischen Sonn’ heraus, 

Läßt ein Bischen drinnen, 

Draus will Maria fpinnen 

Ein goldig Pfingfttagsrddelein 

Für ihr holdſelig Kindelein.“ 


Cretelling hatte mir mit dem Kranz etwas Liebes angethan, 
ih umarmte fie, und fehenfte ihr, weil fie die Blümchen weit im 
Walde zufammenfudte, das Recht ihre Heerde in meinem Walde 
grafen zu laffen, wofür fie und ihre Nachkommen bei Braut- 
und Leichenzügen ein Grashuhn zu entrichten haben. 

Sonntag Iubilate. Wenn man fingt: „Jauchzet Gott 
alle Lande.’ Ordensverſammlung. Es war eine Rede in Hennegau, 
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der ewige Jude fer gefehen worden, und glaubte felbft Serpoleta 
ihn geftern im Walde geſehen zu haben, und befchrieb ihn gar 
kläglich und irrend, und wollte nit jagen, was fie mit ihm 
gehabt. Sch erzählte aber, wie mein ſeliger Herr Bater in 
England einen gelehrten Mönch, Mathias Paris, beſucht, fei zu 
diefem ein reifender Biihof aus Armenien gelommen und babe 
erzählt, daß er ven ewigen Juden felbjt gefprochen, der den kreuz⸗ 
tragenden Herrn nicht bei fi ruhen lafien, und nun ewig ohne 
Ruhe und Kaft zur Warnung herumziehen und fuchen müfle Da 
ſprach Serpoleta: „Ja, zur Warnung, denn er fpradh zu mir, 
da ih ihm ein Almoſen bot: 

„Schön' Dank! ich brauch' nicht Gut noch Geld, 

Mir fehlt, was ich verfaget, 

Hab Müdem feinen Sit geftellt, 

Werd’ ruhlos umgejaget. 

Kömmt je mit feinem Kreuz zu bir 

Ein müder Mann gegangen. 

Laff ruhen ihn und fchenfe mir 

Die Lieb’, die er empfangen. 

Sit’ zu ihm, hör’ ihn an mit Huld, 

In ibm dem Herrn dies thue, 

Dann zahlft du mild an meiner Schuld 

Und hilfft zu meiner Ruhe!“ 


Er ſah mich ſcharf und traurig babei an und eilte durch 
bie Büfche weg. Ich höre fie noch Hinter ihm rauſchen. Mir 
ward fo bang feit feinem Blick, ich fühlte mich ohne Ruhe, bis 
ih den erften beiten Kreuzträger eingeladen, bei mir zu ruhen 
und mir fein Leid zu Hagen, da warb mir befier. Ich Bitte 
das arme Kind von Hennegau, ein Ordensgeſetz hierauf zu grün- 
den. Mich rührte bie Erfahrung Serpoleta's, und ich willfahrte 
ihr mit dem Geſetze, die Bebrängten bei uns ruhen zu laſſen 
und huldvoll anzuhören. Da Serpoleta mir fagte: ihre und 
vieler Armen Schornfteine tauchten nicht, gab ich ihr das Recht, 
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in dem Walde, wo ihr Asverus begegnet, allen ihren Holzbedarf 
zu ſchlagen, wofür fie bei Braut- und Leichenzügen ein Rauch— 
huhn zu entrichten bat. 

St. Sophientag. Heute hatte ich einen lieben ftillen 
Tag, das treue Mutterberz, das Nothfehlhen unter meinem 
Dache wedte mich gar früh mit feinem Liedchen, ich ſteckte ven 
Kopf durchs Fenſter und belaufchte e8, wie e8 mit dem erften 
Sonnenftrahl oben am Giebel gar einfältiglih in Mutterforgen 
überlegte, wo und wie e8 fein Neftchen am ficherften banen folle. 
Da fiel mir mein Herzgefpann ein, deſſen Feſt heut’ war, und ich 
lief an einen fchattigen feuchten Ort der Wiefe, wo das Sophien- 
fräutlein, Sonnenthau, Sonnenbraut ftand, deſſen große Heilkraft 
mir wohl befannt ift, und flodht ich ein Kränzlein daraus, und 
faufte zwei gleiche ſeidene Tüchlein, eins für fie und eins für 
mid, und bradte Kranz und Tüchlein meinem lieben Herzgejpann, 
und war felig mit ihr den ganzen Tag. Das Berslein aber, 
das ich ihr fehrieb, lautete aljo: 


„Dies Kränzlein von Sophienkraut, 
Weil’s deinen Namen flihret, 

Und weil e8 heißet Sonnenbraut, 
Dir liebſtes Herz gebühret, 

Steht fonnig es in offner Au’, 
Steht fchattig es verhüllet, 

Heißt immer e8 doch Sonnenthau, 
Weil milder Thau es füllet. 

Der Thau aus feinem Innern quillt, 
Er ift nicht drauf geregnet, 

Drum ift, lieb’ Herz, dein Ebenbild 
Mir ſegnend drin begegnet. 

Wer Sonnenthbau im Herzen trägt, 
Hat Schuk vor Zaubereien, 

Und muß, eb’ er fich fchlafen Tegt, 
Wie du dem Feind verzeihen. 
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Auch heute ven Sophientag 

Kann fchöner ich nicht weihen, 

ALS daß, verzeih’ und Gott, ih fag, 
Die Allen wir verzeihen.‘ 


Sonntag Cantate. Da man lieit: „Singet dem Herrn 
ein neues Lieb.” — Ordendverfammlung. Es follte ein neues 
Lied gefungen werden, da war das Lied ver Morgeling das 
neueſte und fchönfte: 


„Es hat einmal geregnet, 

Die Laübli tröpflen noch; 

Ich hab einntal Gott recht geliebt, 
Ich wollt', ich that’ e8 noch.“ 


Wir fangen das Lied alle in großen Freuden und ich ſchenkte 
Morgeling das Recht in allen meinen Wäldern Laub zur Streu 
zu fammeln, woflir fie bei Braut» und Leichenzägen ein Zauber: 
huhn zu entrichten bat. 

Sonntag Rogate. Bor der Bittwoche. Orbensfigung. 
— Rir überlegten, wie wir die armen Finder an ben brei 
folgenden Tagen durch die Felder führen follten, um Segen für 
die Erndte zu erflehen. Jede der acht Gefpielinnen follte ber 
Schaar ihrer Pflegefinder ein Fähnlein, worauf ein Schueengel 
im Korn abgebilvet, vortragen, und Moskatellina hatte dazu 
folgendes Lied gebichtet, was wir ben Kindern lehrten: 


„Engel fegnet uns das Korn, 
Laßt es golden reifen, 

Hütet e& vor Wetterzorn, 
Bis wir Achren ftreifen. 
Wiegt ihr unfer täglich Brod 
Golden auf den Halmen, 
Eingen frei ver Hungersnoth 
Wir euch Tankespfalmen. 
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Wollen treu das zehnte Korn 
Unfern Hirten bieten, 

Die vor Diftel und vor Torn 
Schwache Schäflein hilten. 
Schüßet uns vor Hagelnoth, 
Gebet Senn’ und Regen, 

Bis wir tragen Wein und Brod 
Unferm Hirt entgegen. 

Seht, daß Alles Teken fann 

Unb daß feiner darbe, 

Selbft dem aller ärmften Mann 
Eine feine Garbe. 

Wenn wir durh tie Stoppeln ziehn 
Und die Aehren leſen, 

Danken Gott wir auf ben Knie'n, 
Der fo treu geweſen.“ 


Ich ſchenkte Moskatellina ein ſchönes Getreivefelo, wofür fle 
bei Braut» und Leichenzügen ein Aehrenhuhn zu entrichten hat. 

St. Nicomevdestag. — Heute fland ein Storch auf dem 
Thurme meines Schloffes und Flapperte. Ich hörte ein Glöckchen 
läuten, wußt' nicht, was ſoll's bebveuten; da fah ich einen Zug 
Heiner armer Kinder vorüberführen. Sie plauberten durchein⸗ 
ander, daß man fie meit in der Yerne hören konnte. Als fie 
nun den Klapperftorch hörten, machten fie Halt vor dem Thurm 
und fangen zu ihm hinauf: 


„Klapperftorch, Langebein, bring’ mir body ein Schwefterlein, 
Eh’ die Sonn’ zum Krebfe geht und bie Glud am Himmel fteht 
Mit den fieben Küchlein fein, das find fieben Sternelein, 
Wenn der Mond in voller Pracht lachet in ber Mitternacht, 
Wenn der Widder fpringt heran zu bem feuchten Waffermann, 
Da die Rojen glühen und bie Linden blilben, 

Da die Bienlein ſchwärmen und bie Käfer lärmen, 

Da vom Flieberblüthenpuft ganz beranſcht ver Kukuk ruft, 

Da der Wein im Faß fich rührt, weil er Rebenblüthe fpürt. 
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Da ber Finke mufizirt und bie Lerche tirelirt, 

Da bie Lilie in der Nacht träumenb weint und wachenb lacht, 

Da man Eichhorn hüpfet, da dem Neft entjchlüpfet 

Manches liebe Vögelein; bring’ mir doch ein Schwefterlein, 

Leg’ es in den Garten, will fein fleißig warten, 

Leg’ es, wie der Ofterhaas bunte Eier legt in's Gras, 

Leg’ mir’s in mein Schüirzelein, trag’ ich’8 in mein Kämmerlein, 

Mir im Arm ſoll's Tiegen, wil’8 am Herzchen wiegen, 

Dann leg’ ich's in Mutter Schooß, die mir’s aufzieht fromm und 
groß.“ 


Ih kann nicht fagen, wie dieſer Gefang mid) rührte, und 
ih meine auch den Klapperſtorch, der ſehr ernfthaft zuhörte, dann 
Happerte und wie in Gefchäften fort flog, worauf audy die Kinder 
weiter zogen. Nun ging ich zu des Herzens Nachbarin, bei 
welcher ih am 25. April mit den Gejpielen über die Wiege 
gefprungen. Sie war kranf, es fam ihr gar ernſt ver Gedanke an 
den Tod, fie legte mir mit Thränen, was ihr theuer, an das 
liebfte Herz, das fle in ihrer Einfalt kennet, und ich habe. Ich 
verließ fie bang und fchwer und machte bi8 Mitternacht in 
Sorgen. Der Vollmond ftieg auf die Linde und blidte mich fo 
jehnfüchtig an, daß er mich entjchlummernd hinüberzog in das 
andere Land. 


„Da träumte mir ein Träumelein, ich ſaß ganz einfam und allein, 

Bloß wie ein armes Seelchen fein, ein Kleines Thaujuweldden rein, 

Auf weiter Himmelswiefen - Flur und fucht? des Parabiefes Spur; 

Ich zitterte durd) Mark und Bein, mein Kleivchen war ber Mon- 
benfchein, 

Ich flehte zum Ermatten ſchier, wer gibt ein Bischen Schatten mir? 

Da flog ein langer Schatten her, in's Kreuz geftaltet ungefähr, 

That mi in meinem Schreden ein Weilchen auch bebeden. 

Es war der Storch, ber Langebein, ich fah ihn in dem Mondenfchein 

Die Wiefe hin fpazieren und ringsum fpioniren, 

Da fand er vor dem Hirtenhaus ein junges Lamm gefetet aus; 
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Es lauert bang gelauert und bat ben Storch gebauert, 
Er ſprach: „Geſchlagen hat's ſchon zwölf, daß Gott dir vor ben 
Wölfen heif’! 
Der Widder kömmt gelaufen fchier und rennt dich über'n Haufen 
hier, 
Gleich leert der Waffermann fein Faß, da kannſt bu werben 
pfützenaß.“ 
So ſprach er manch affabel Wort und trug das Lamm im Schnabel 
fort, 
Wohl über Berg und Thal geſchwind, daß er ihm eine Mutter 
find', 
Die es zum guten Hirten führ', er flog — da pocht's an meine 
Thür, 
Und ich erwuchte.‘ 

St. Marcellinustag. — Heut’ ftand ich armes Kind 
von Hennegau mit den andern Kintern um eine Wiege, fie 
fragten: 

„Sag Mütterchen, wir bitten ſehr, 
Wo kömmt das liebe Püppchen ber? 
Das hier fo artig in der Wiegen 
Gleich einem Engelein thut liegen.‘ 


Da antwortete die Mutter: 
„Es ift ein liebes Schwefterlein, 
Es ift mein armes Kinbelein, 
Berloren vor ber Himmelsthür 
Fand es der Storch und bracht’ e8 mir, 
Nun will ich’8 treulich ziehen auf 
Durd feinen ganzen Lebenslauf.‘ 

Die Kinder hörten die Antwort und fanden voll Neugierbe 
um die Wiege herum, aufmerkfam auf jeve Bewegung der Fleinen 
Puppe, die darin lag mit Freude glänzenden Augen. — Ad! 
und das Leben ift doch fo ſchwer und ernft! 

Sonntag Eraudi (Rofenfonntag). — Orbensfigung. 
Ich konnte nicht dabei fein, denn ich wartete heut’ das Kinblein, 
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und trug ed umher bis es fchlief. Ich bin faft ganz fol 
gewefen auf mein Kleines Amt; ich meine oft, man könne mid 
zu gar nichts gebraudhen, und tie Leute fagten mir das aud) 
ſchon oft genug. 

Es famen aber meine Orvensgefpielinnen und ftreuten Roſen 
in ver Stube und über das Lager der Freundin, und festen mir 
einen Kranz von weißen Roſen und dem Kind ein Kränzchen von 
Roſenknospen auf, während ich e8 trug; dazu fang Cornelia: 


„Die Roſe blüht, felig die fromme Biene, 
Die in der Blätter keuſchen Buſen finft 
Und milden Thau und linden Honig trinkt, 
Selig die Magd, die dir, o Roſe, diene! 
In Freuden fehiwebet ihr Gemüt, 

Weil ihre Rofe blüht.“ 


„Die Rofe blüht, Gott laſſ' doch milde glühen 
Der Sonne Licht, hüll' Roſ' und Röſelein 
Gen Froft und Gluth in deine Gnade ein, 
Laß alle Lieb’ in dieſer Roſe blühen, 

Dann fingt das ganze hohe Lied: 

Ach, unsre Roſe blüht! 


„Wie rvofigt blüht das Röslein aller Rofen 
Und lacht mit folder Herzempfindlichkeit, 
Daß ſelbſt die Lilie ihr zu Dienft ſich weiht, 
Mit Feiner andern Blume zu Tiebfofen, 
Weil aller Unſchuld Seelenfried’ 

Aus dieſem Röslein blüht.‘ 


Ich ſchenkte Cornelien für dieſes Roſenlied einen fchönen 
Rojengarten, wofür fie bei Braut- und Leichenzügen ein Garten- 
huhn zu entrichten hat. 

Borabend vor Pfingften. — Ordensfigung. Ich armes 

a Kind ordnete mit den Geſpielen die Teftlichfeit ver folgenden 
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Tage. Es wurden Maien im Walde geholt und Blumen auf 
der Wieſe, um das Felt zu ſchmücken. 

Pfingſtſonntag. — Als ich erwachte, fand ich auf ver 
Wiefe vor dem Schloß, meinem Fenſter gegenüber, einen fchönen 
Maienbaum von den Gefpielen und ven Waiſenkindern gepflanzt. 
Er war mit Kränzen von Siebenfarbenblumen und Bändern von 
fiebenerlei Farben gefhmüdt. Als ver Tag anbrach, ftanden vie 
Gefpielinnen darunter und fangen mir ein Pfingftliee. Ich 
dankte und Ind fie auf Morgen zum Welt unter die Mate. 

Pfingfimontag. — Meine Orbensgefpielinnen führten 
am Nachmittage ſchier alle Kinder der Stadt unter die Maie. Die 
Armen batten den Bortritt, fie waren neu gefleivet; fie zogen 
alle mit Blumen befränzt um vie gebedten Tiſche fingenb umher 
und wurden mit Hirfenmuß bewirthet, wir Ordensgeſpielen gofjen 
allen den Honig darauf und dienten ihnen. Hierauf fangen wir 
und tanzten Reihentänze und ließen viele weiße Tauben fliegen, 
bie mit bunten Bändern und Silberpfennigen geſchmückt waren; 
wir waren fehr freudig. 

Pfingftvienftag. — Heute gegen Abend fam eine große 
Schaar umferer Pflegelinder mit grünen Zweigen und Blumen 
fränzen gejhmüdt, fie zogen einen mit Laub verzierten Kinber- 
wagen, worauf die Pfingftbraut jaß, in den Schloßhof. Die 
Pfingfibraut war eine ver Orvensgefpielinnen, fie hatten fie im 
Balve fo mit Laub und Blumen verhält, daß fie, einem großen 
Blumenftrauß ähnlich, ganz und gar nicht zu erfennen war. Ein 
Schleier von Siebenfarbenblumen bevedte ihr Geſicht. Sie trug 
eine weiße Taube in den Händen. Nun mußte ich rathen, welche 
von meinen acht Gefpielinnen vie Pfingftbraut fei; die fieben 
andern folgten in einem dicht verlaubten Wagen dem Zuge. 

Da ih dreimal falih rieth, Tieß die Braut die Taube 
fliegen, welche ihren Namen auf einen Zettel anhängen hatte. 
Nun mußte ih die Taube fangen, oder die Braut und alle. 
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Kinder beſchenken. — Die Taube aber flog hinaus und kreijte 
über einem ſchönen Kleefelde. Da fagte ich zu der Pfingfibrant: 
„Sage mir deinen Namen, mit weldhem vie Taube das Feld 
umflogen bat, fo fchenfe ich dir das Feld.“ Da fliegen bie 
anderen Gefpielen aus dem Wagen und entjchleierten Fräulein 
Esparfetta Hahnenkämmchen, weldhe ih umarmte und mit dem 
Felde beſchenkte, wofür fie bei Braut- und Leichenzügen ein 
Pfingfthuhn zu entrichten bat. — Wir zogen hinaus auf das 
Teld, und die Kinder ſteckten Zweige umher, wo die Taube flog, 
und da wurden Markfteine aufgerichtet; es war ein fchönes 
Stüd Feldes. 

Alſo babe ich meine acht Orbensgefpielen vom weißen 
Sonntage bis heute alle mit Gütern befhenft. 

St. Silveriustag — Entſchlummert träumte mix, bie 
Lilien meines Gartens hätten ſich erſchloſſen, und ich fähe zwei 
leuchtende Prauengeftalten in den Garten treten, eine gekrönte 
Matrone mit einem Kreuz in der Hand, und eine fchlanfe 
rührend bewegliche Jungfrau mit langen nieverfließenven Haaren, 
fie war in eine Dede von Roßhaaren eingehült und mit einem 
blühenden Zweige weißer Dornrofen gegürtet. Ich Hatte nie 
dieſe Frauen gefehen. Ich aber ftand bei einem Roſenſtrauch; 
und als fie vorüber gingen, gab ich ihnen ein neuaufgegangenes 
Röslein, das war Aufßerlih ganz ſchön und gefund, aber ich 
fühlte, daß es mit töbtlihem Mehlthaue befledt war, und fprad 
zu ben Frauen: „Laflet e8 reinigen und heilen.“ Als fie nım 
mit dem Röslein zu den Lilien kamen, fah ich zwifchen venjelben 
einen ſchimmernden Yüngling erfcheinen, von unausfpredhlicher 
Reinheit und Jungfräulichkeit, er hatte eine leuchtende Lilie in 
der Hand, die Lilien um ihn her fahen trüb aus gegen ihn und 
fe. Er ſah nit auf, er fchlug die Augen nieder. — Die 
Frauen hielten ihm das Roſenknöspchen auf ven Händen hin, 
und er goß aus dem Kelche der Lilie, die er trug, einen Licht⸗ 
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thau über daſſelbe und fprad Namen aus; — da war das 
Röschen ganz heil, ganz rein und licht, und mir war, als gehöre 
es num auch noch zu einem viel ſchönern Roſenſtrauche mit fünf 
blutrothen Rofen, den ich über dem ganzen Bild erfcheinen fah. 
Da verfhwanden der Jüngling und aud die beiden rauen, 
nachdem fie mir das Röschen zurüdgebradht, welches ich wieder 
an den Roſenſtrauch heftete, vem ich die ganze Zeit nahe ſtehend 
Alles erzählt Hatte, was geſchah. Er verftand mich fehr gut, 
denn er war ganz felig und fchüttelte helle Tropfen nieder auf 
das fchöne, neue, reine Röschen, und es fpristen mir Tropfen 
auf die Wange; da erwachte ich. — Ich war aber fo bemegt 
von dem lebhaften Traum, und war jeiner fo gewiß, daß ich 
mich einhüllte und auf leifen Soden hinabſchlich in den Garten. 
D, wie war es kühl und fill, und fo ruhig, fo ruhig! Ich 
meinte immer, ich müſſe die lichten Geftalten irgendwo ſehen, 
aber ih ſah nur ein Nachtlicht herihimmern, hörte nur ein 
Kindlein wimmern und das Brünnchen vaufhen. Im Garten 
war es wie fonft, einige Glühwürmer leuchteten umher, als 
wollten fie mir juchen helfen, der Mond war untergegangen, es 
glitzerten nur einige nachſinnende Sternchen. Ich nahte den 
Lilien, ſie dufteten Licht, und ich ſah Strahlen von den Sternen 
in ſie niederſchießen und von ihnen wieder empor; es war, als 
trügen Himmelsbienen Honig aus ihnen ein für die Kinder einer 
beſſern Welt. — Und wie ich ſo ſinnend ſtand, hörte ich eine 
Menſchenſtimme, fern und doch nah, mit wehmüthigem Tone die 
Worte ſprechen: 


„O Stern und Blume, Geiſt und Kleid, 
Lieb', Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 


Bang hüllte ich mich dichter ein und eilte aus dem Garten. 
Mein Gewand fing ſich in einer Dornranke; erſchreckt rief ich 
laut: „Wer faßt mich?“ und ſtand. Niemand zeigte ſich, ſo riß 
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ih dann fchneller eilend die Ranke mit fort und dachte: Sie wirh 
mir morgen ein Zeichen fein, daß ich nicht geträumt. In meinem 
Schlafgemache hörte ich immer jene Worte noh um mich tünen. 
Sch verftand fie duch und durch, und konnte fie doch nicht 
erklären. Ich verftand ihr Wefen, und hatte feine Worte für 
fie, als fie felbft. Immer wiederholte ich fie, immer ſah ich die 
leuchtenden Lilien und die Sterne vor mir, die fie grüßten. 
Als ih mir den Nachtthau von dem Angefichte wuſch, war mir, 
als fehe ich ein Haupt, fo deutlich neben mir, daß ich die Ranke 
von meinem Kleide löjte und das Haupt mit ihr befränzte. Da 
hörte ich jene Worte wieder und erſchrack nicht, und legte bie 
Hand auf das Haupt und fühlte: dieſe Worte follen mein 
Wahlſpruch fein. Entihlummernd aber hörte ich eine Flagenbe 
Stimme: ‚Ad, wer nimmt mir von der Stirne den Traum?‘ 
Da verftedte ic mich, und hörte zum erften Mal in meinem 
Leben mein Herz heftig pochen und entſchlif. 

St. Albanustag. — Heut’ warb Alles wahr. Ich ftand bei 
meinem lieben Herzgefpann und fie trugen das Kind zur Kirche, 
indeſſen erzählte ich ihr, wie ich Nachts im Traume bei der Roſe 
geftanden, und was ich gejehen, und fie braten das Kindlein 
ganz klar und heil wieber, und ich Iegte e8 ihr ans Herz, und 
mein SHerzgefpann meinte auf das Nöslein, wie Nachts die 
Roſe gethan. 

St. Adhatiustag. — Heute mußte ich das Fleine Röslein 
in den Garten tragen. Mein Herzgefpaun glaubte, es bringe 
ihm einen befondern Segen, durch mich zuerft an die Luft 
getragen zu werben. ch trug es und fagte ihm im Herzen 
Alles, was ich gefehen, von den leuchtenden Frauen und dem 
Sünglinge mit ver Lilie, und e8 ſchien e8 beſſer zu verftehen 
als ih; denn es fah mid, groß an, lächelte und meinte dann 
gar beweglid. Ich aber hatte immer Angft, ich möge es fallen 
Iaflen, und brachte e8 heim. — 
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NB. Nun nahet aber ein wichtiger Tag, Sonnenwenbe, bes 
Täufer8 Tag, da die Sonn’ nicht höher mag. Da bat fih au 
meine Sonne gewendet, und ift vieles anders geworben mit mir, 
da ich erfahren von den Kleinoven von Vadutz, die id, bisher 
unwiſſend auf den Schultern getragen, und ba ich geitiftet das 
Klofter Lilienthal. 

St. Eveltrudistag vor Sonnenwende. Heut’ Mor- 
gen gegen brei Uhr vor Xages- Grauen warb ich aufgewedt, 
und fieh, Verena jtand bei meinem Bett und bemühte fi, mich 
von der linken auf die rechte Seite zu legen, dabei fagte fie: 
„Das fromme Hühnlein ſchickt mich, es weiß Allee.“ — Ih 
richtete mich im Bett auf, ich glaubte zu träumen, ich fei noch 
ein Kind, wo Verena fo zu thun pflegte. — Sie aber fprad: 
„Gnädige Gräfin, goldene Amen, erfhrid nicht. Es ift meines 
Bleiben! nicht mehr lange hier. Du weißt, daß ich am Tage 
vor Sonnenwenvde immer mit dem frommen Hühnlein in bie 
Höhle gebe, wo der Vater deined Stammes den Salmo und das 
erfte Hühnlein Galline am Sonnenwenvetage gefunden, und daß 
ih bort einige Tage in Zurüdgezogenheit während dem lärmenben 
Johannisfeſt ihrer gevenfe. Diejes Jahr treibt e8 mich etwas 
früher hinaus, weil du heute mit Tages Anbeginn unten im 
Gallinarium große Wäſche haft, und ich nicht von allen deinen 
Gefpielen und Mägden will angeſprochen werben. — Ich bringe 
bir bier den Schlüffel zum Galinarium und meiner Kammer; 
du biſt die Lanvesherrin, ich habe ihn von bir und muß ihn bir 
wiedergeben; ich bin ſchon alt, ih hab ſchon viele Hühnlein 
erlebet, wer weiß feinen lebten Tag. In meiner Kammer in 
ber Truhe wirft du mein ZTeftament finden.‘ — Ich warb ganz 
ernfthaft über dieſe Reden Berena’s, und bat, fie möge doch bei 
folhen Ahnungen nicht allein in die Salmoshöhle gehen, damit 
ih rubig fein könne. Sie aber erwiederte: „Habe feine Sorge 
um mid, ich bin zwar bereit, aber wir fehen uns auf Erben 
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voch wieder und wollen noch recht freudig zufammen fein. — 
D goldene Amey! achte auf Alles, was dir vertraut ift, befonbers 
auf die amaranthfeione Dede von Hennegau.“ ALS fie dieß fagte, 
ließ ſich das heilige Hlihnlein mit einem warnenven Tone in 
ihrem Korbe vernehmen. „Hörſt vu,“ fuhr fie fort, „Gallina 
ift auch meiner Meinung, und mahnet mid zugleich zum Schei- 
den, da8 Hühnchen weiß Alles.” Hierauf fragte ih: „Und pas 
Büblein?“ Da erwiederte Verena mit großem Ernft: „Es bat 
feine Sach' zu Ende gebracht, hilf ihm fein Bündlein ſchnüren.“ 
Da umarmte fie mich und zog von dannen. Ich fanın nicht jagen, 
wie tief mich die Worte erfchütterten, die fie zum erſten Mal 
von dem geheimnißvollen Büblein gefprodhen. Ich abnete, es 
ftebe mir etwas Großes bevor; jedoch was follte ich thun, ich 
mußte e8 erfolgen laffen. Jetzt aber ftand ich auf, zündete meine 
Leuchte an und ging in das Wafchhaus bei den Gallinarium; 
wir batten gewettet, wer zuerft da fein werde. Ich war bie 
Erfte. Keine meiner Gejpielinnen oder Mägde war zugegen. 
Ic blicte zwifchen den großen Wafchbütten jcheu durch Die weite 
dunkle Halle, die meine Lampe unbeftimmt erleuchtet. — Ich 
dachte, wenn jett das Büblein Fame! — Da hörte ich die Hühner 
fi) rühren und aud wie Schritte, und glaubte ſchon, es nahten 
meine Mägde. Ih ging zu dem Stall und fah da einen 
Knaben von etwa ſechs Jahren, der aus dem dort hängenden 
Yutterfädchen ver Verena mit einem Maaße Weizen jchöpfte und 
den Hühnern vorwarf. Neben ihm ftand ein offenes Reiſeſäckchen, 
in welchem ich allerlei Früchte fehimmern ſah. Mir fchaubente 
ein wenig und ich fagte flüfternd: „Ach, das Büblein!“ — Da 
wenbete e8 ben Kopf und fchaute mid, wehmüthig lächelnd am, 
nidte und machte, auf das offene Reiſeſäckchen hindeutend, mit 
den Händen bie Bewegung des Zubindens. Da fühlte ich mich 
auf die Knie nievergezogen und betete von Herzen; das Knäblein 
that eben fo und antwortete ordentlich im Gebet, und es war, 
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als drehe e8 aus meinem Gebet eine Schnur zufammen, fein 
Bündelchen zuzubinden. Die Schnur warb immer länger, und es 
faßte den Rand des Säckchens zuſammen und widelte vie Schnur 
darum, und als ich ſprach: „Gott gebe ihm vie ewige Ruhe,“ 
fagte e8: „Und das ewige Licht Teuchte ihm!“ Da hatte e8 den 
Knoten gefhlungen, ſchloß das Bündelchen, ſchwang «8 auf ven 
Rüden, ſprach: „Tauſend Gott vergelt's!“ und verſchwand im 
hellen fchönen Schein. — Im felben Augenblide traten meine 
Mägde betend herein und freuten fi), daß ich die Wette gewonnen. 
Bir gingen zur Kirche, und nad dem Gottesvienfte bat mich 
Jacob von Guiſe, ihn in das Stüblein Verena's zu führen, weil 
er mir Etwas mitzutheilen habe. Dort fagte mir nun ber 
fromme Mann: ‚Verena bat heute, ehe fie ihren Weg zu Salmo’g 
Höhle antrat, mir aufgetragen, dir Folgendes zu fagen: „Als vor 
vielen Jahren Verena von beiner feligen Frau Mutter das Pflege- 
amt des frommen Hühnleins erhielt, beſtand bereits das Gerücht, 
unten in den Gewölben des Gallinariums laffe fih manchmal ein 
feines Büblein ſehen, welches allerlei Gefchäfte verrichte und 
dann wieder verſchwinde. Es war diefed von mehreren Wäfche- 
rinnen, die dort vor Tag arbeiteten, gejehen worven. Einft warb 
Berena auf ihrer Kammer Nachts erwedt und fah zum erjten Mal 
jenes Büblein vor ſich ftehen, welches fie mit ven Worten aus 
bem Bette z0g: „Der Iltis, der Iltis.“ Sie eilte hinab und 
fam gerade noch früh genug, um einen Iltis zu verjagen, ber 
zu dem Hühnlein hineinvringen wollte. Als Verena wieder zu 
Bette gegangen war, erfchien ihr das Büblein mwieber und ſprach 
zu ihr: „Du ſollſt mir Gutes thun, du bift aus demſelben 
Stamme mit mir, mein Vater ift aus beinem Gefchleht oben 
am Rheine her. Er war ein Knecht Salmo’8 am Hahnebach und 
baute mit an dem Schloffe Kirn, worin Salmo mit dem Hühn⸗ 
lein wohnte, deſſen Fütterung meinem Vater anvertraut war. 
Wir waren alle Chriften, und Salmo bat mid) felbft unterrichtet, 
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meine Mutter war feines Söhnleins Amme Wir hatten aber 
eine Muhme, die war eine arge Heidin, und lebte in einer Höhle 
des Waldes und war eine Weiffagerin. Meine Eltern fürchteten 
fih vor ihr, und id mußte manchmal zu ihr geben und ihr 
freundlich thun, damit fie und nicht ſchade. Sch Hatte eine große 
Begierde zu reifen und zu lernen; die alte Muhme erzählte mir 
immer von wunderbaren Ländern und von Leuten, bei denen man 
Alles lernen fünne. — „DO, könnt’ ich reifen und lernen!‘ fagte 
ich, „‚jett muß ich immer das Hühnlein füttern.“ Da erwieberte 
vie Muhme: „Ich weiß wohl ein Hühnlein, wenn bu das 
fütterteft, da wäre bir geholfen.” Und fie zeigte mir ein Huhn 
in ihrer Höhle und fagte: ‚Wenn vu ihm täglich ein Körnlein 
vom Futter des Hühnleins Gallina bringft, bis es feti wird, fo 
wird es ein goldenes Ei legen, wenn wir das verlaufen, kannt 
du .weit reifen und Alles lernen.” Ich ließ mic, verführen. Ich 
ſtahl täglich dem frommen Hühnchen ein Körnlein. Es reichte 
nicht bin. Ich lernte zwei, dann drei und zuleßt gar das ganze 
Autter ftehlen. — „Noch einmal,“ fagte die böſe Muhme, „mein 
Huhn fit Schon zu Nefte, noch einmal bringe das Yutter und 
das goldene Ei ift da, und du reifeft weit und lerneft Vieles.‘ 
Nochmals ſchlich ich Nachts in großer Angft zu dem Yutterkaften 
des Hühnleins, das immer gar wehmüthig gadernd mid) gewarnt 
hatte, diesmal hörte ich feine Stimme nicht. Ich öffnete ven Kaften, 
ber furchtbare Hund Salmo’s, der Saufänger, fprang mir Daraus 
entgegen und erwürgte mid. — Das Hühnlein Gallina war 
verhungert und Salmo hatte den Hund in den Kaften gefperrt, 
um den Dieb zu fangen. — Ad, da machte ich die große Reife 
in bie andere Welt und lernte Vieles, nämlich: „Du folft nicht 
ftehlen, und Alles bis auf ven letten Heller muß erfegt werben!“ 
— Mir aber ift das Urtheil gefpruchen worben, daß ich bei 
Kindern und Kindes Kindern des Hühnleins fo lange das Futter 
bewachen und jedes zerftreute Körnlein auflefen und anwenden 


muß, bis fo viel Weizenlörner zur Ehre Gottes und zum Trofte 
der Armen durch meine Bemühung gewonnen find, als aus dem 
‚von mir geftohleneı Weizen, wenn er geſäet worden wäre, biezu 
hätten verwendet werben Binnen. Seit dieſem Urtheile hüte und 
forge ich fchon viele, viele Jahre bei dem Futter im Gallinariunt, 
und hab ſchon ziemlich viel erſetzt, aber du Fannft mir Filfe 
leiſten. Berena, du weißt, daß das Almojen taufendfältig erjekt 
wird, fo demüthige dich und bettle das Futter für das Hühnlein 
zufammen, fo werben die Wohlthäter tauſendfach belohnt werben ; 
and du feldft tbeile das Weberflüffige mit Gott und den Armen, 
fo wird Alles auch taufenvfach gemehrt werten, und Alles Das 
chenfe dem Aermſten aller Armen, mir — damit idy meine 
Schul tilge und zur Ruhe gelange.” So flehte das Büblein 
zu Verena, und fie gab ihm vie Sand darauf und es verfchwand. 

Ben diefer Zeit an bettelte Verena immer den Weizen zur 
Nahrung des ganzen Gallinariums und verwendete ven Ueberfluß, 
wie du weißt, für die Kirche und die Armen, und Gott fegnete 
ihr Thun reichlich. Niemals hat fie das Geheimniß des Bübleins 
außgefprochen, nie mehr von ihm gefagt, als: „Es macht fein 
Sach!“ — denn man fol die Schulo ver Todten tilgen, chne 
fie zu verfünden. Geftern Abend nun, als fie alle Hühner noch 
fütterte und das Hühnlein im Korbe mit auf ihre Kammer nehmen 
wollte, um beute vor Tag, ohne die anderen Hühner im Schlafe 
zu flören, ihren jährlichen Gang zu der Höhle Salmo's mit ihm 
anzutreten, ſah fie pas Bühlein im Gewölbe ſehr beichäftigt, als 
packe e8 feinen Reiſebündel. — Nah Mitternacht, nachdem fie 
wenige Stunden gefchlafen, wedte fie die Erſcheinung und ſprach: 
‚„Derena, ich komme, Abjchied von bir zu nehmen; lohn’ dir das 
wahre Weizenkörnlein taufenvfältig, was bu an mir gethan! 
Alles, was ich ſchulde, ift bezahlt; ſchenk' mir doch noch ein 
Bischen auf den Weg, daß ich doch Etwas mitbringe und nicht 
ganz jo kahl ankomme; fieh, ich habe noch Pla oben in meinem 


Bündleiu!“ Da ftand Verena auf und betete von Herzen für 
das Büblein, bis es ſagte: „Genug, genug, ich krieg den Sedel 
fonft nicht zu. Test gehe zu Dacob von Guife und fage ihm, 
wie es mit dem Büblein befchaffee war, und wie es fein Sad, 
endlich durch dic, zum Stande gebucht. Sage ihm auch, er folle 
ber Gräfin Amer Altes erzählen, und fie bitten, daß fie mir mein 
Bündlein zufhnüre, dann fage ich tauſend Gott vergelt's! und reife 
in den Himmel!“ — Nach dieſen Worten verfehwand das Büb⸗ 
lein, und Berena ging zu dir und dann zu mir; „ich aber erfuche 
Dich, erfülle ven Wunſch des Bübleins mit Gebet.“ So ſprach 
Jacob von Guiſe zu mir, und da ich ihm hierauf erzählte, was 
mir vor einer Stunde mit dem Bühlein gejchehen, und wie ich 
ihm bereits fein Bündlein gefchloffen und es feinen Weg in ven 
Himmel freudig angetreten habe, gab er mir feinen Segen und 
ſprach: „Wir wollen dieſes Ereigniß für uns bewahren.“ Go 
habe ich es dann auch allein für mich niebergejchrieben. 

Als ich in das Sallinarium zurüdfehrte, fand ic, meine Mägde 
ſchon in der Wäſche plätfchernd und meine Gefpielen mit mancherlei 
Anoronnng und Aufficht befchäftigt. Ich begab mid) mit Fungfer 
Cordula, welche immer bei Krankheit oder Abwejenheit Verena's 
ihre Stelle vertrat, in das Stübchen Verena's, überreichte ihr 
die Schlüffel zu den Hühnern und dem Futter und dem Korn- 
jpeiher, nahm in ihrer Gegenwart das verfiegelte Teſtament 
Berena’8 aus der Truhe und ließ fie in dem Stübchen zurüd. — 
Ich war nad) dem Erlebten eben nicht beſonders erfchüttert; e8 
war mir recht von Herzen lieb, daß dem Büblein geholfen war. 
Aber indem ich mich fragte, warum mid das nicht ſtärker 
bewegte, dem Verena doch fo viel miühfelige Jahre gewidmet 
hatte, antwortete eine Stimme aus meinem Innern, da id 
vorübergehend mich vor dem großen Kreuze beugte: „Haft bu je 
für das Glück Anderer ein Opfer gebraht? Dem Bühlein, aber 
nicht dir ift geholfen, auch du thueft das “Deine, wer wirb bir. 
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dein Bündlein fchnüren? Was foll dich erſchüttern? Zu Leib 
und Freud’ gehört ein Echo, ein Wiederhall, der antwortet; — 
aber du biſt einſam!“ — WE ic vdieſe Stimme in meinem 
Imern börte, war mir unheinlich. Ich blieb aber mit dem 
Gewande am Geländer der Zreppe hängen,. ich fchaute um umb 
ſah das Kreuz an, da war's, ale fprede e8 zu mir: „Ich bin 
fo einfam, o laffe mich nicht jo einſam, o laſſe dich erfchüttern ! 
— Das wollte mid fchier bewegen, doch ich hörte Gefang nahen 
und trodnete meine Augen und eilte an den Iuftigen Spring- 
brunnen bes Schloßhofes unter die Finden, da fand ich meine 
Geſpielen befchäftigt, meine Halsfraufen und Schleier und feineren 
Geräthe zu waſchen, und ich gefellte mich zu ihnen nach alter 
Lanvesfitte, jede häusliche Arbeit durch meine Theilnahme zu 
ehren, und wuſch. 

Wie wir num fo plätfcherten und wiſchi waſchi plauberten, 
und Jede vor ber Anderen ihre innere Armuth, die wir doch 
gegenjeitig fannten, unter einer andern Flitterfrone, ich aber 
unter meiner Grafenkrone verftedte, zogen Schaaren von armen 
Rindern mit Körben zu uns heran und bettelten um Gefchenfe, 
den Johannisengel morgen zum Feſte zu fchmüden und Johannis⸗ 
feuer anzuzünden. Ich ließ ihnen reichlih Speiſe und Holz 
austheilen, und jchenkte ihnen aud) ein fehönes rothes Kleid ven 
Sohannisengel zu befleiven. Sie fangen aber einen Reim: 

„Feuerrothe Röfelein, , 

Aus dem Blute fpringt der Schein, 

Aus der Erde dringt der Wein, 

Roth Schwing ih mein Fähnelein!“ 
und konnte ich diefe Worte nicht aus den Sinnen los werben, 
ih weiß nicht warum. Es zog mir dabei ein banges drückendes 
Gefühl von der Iinfen Schulter zum Herzen. Nachmittags zogen 
wir mit ver Wäfche, den Teppichen und der großen amaranth- 
feinen Dede auf vie Wieſe, und breiteten Alles zur Bleiche aus; 


denn es ift in dem Lande Hennegau eine große Verehrung bes 
Täufers, und es herrſcht unter dem Volke der Glaube, ver Than 
in der Johannisnacht beivahre Leinen⸗, Seiven- und Wollentücher 
vor Mottenfraß und anderm Verderben. Es waren aber brei 
fromme arme Fräulein, zur Lilien genannt, auf der Bleiche. Sie 
waren aus meinem Ländchen Babut einen weiten Weg vor 
einigen Tagen barfuß ins Hennegau gemwallfahrtet und zwar zu 
mir. Sie hatten ein ſchweres Anliegen und ließen mich durch 
Yacob von Guife bitten, ganz allein mit mir zu ſprechen und 
zwar am Abend vor Sonnenwende. Schon vor zwei Jahren, ba 
meiner Mutter letztes Krankenlager begennen, waren fie ins 
Hennegau gelommen mit jehr fehönem Bildwerke, denn Klareta, 
die jüngfte, hatte ihres Gleichen der Zeit nicht mit Sticken und 
Weben von Prieftergewand und Tapezerei; war aud eine große 
Lieblichkeit und Demuth in ihr, gemifcht mit feltfamer Trauer 
und erquidendem Frieden, und konnte fie ſchöne Weifen dichten 
und fingen. Meine Mutter hatte ein Wohlgefallen an ihr, un 
va das Mägplein fehr darum bat, nahm fie es zur Dienerin. Wir 
hatten aber faft großen Schreden mit ihr; denn Nachts an ihrem 
Krankenlager wachend, war fie plöglich unmweife geworben, und 
haben wir fie mit den Schweftern wieber in ihre Heimath ſenden 
müffen. Sie ſchied unter großer Wehflage und ſprach feltfame 
Worte; und da die Mutter acht Tage nachher ftarb, ging allerlei 
Rede über fie, wodurch fie mir unheimlich ward. Dieſe unmeife 
Rlareta war wieder von ihren Schweftern ins Land gebracht 
worden. Sie war mir nit unlieblih, ja eigentlih meinem 
Herzen nah; aber ich verläugnete e8, e8 war mir bange vor ihr, 
e8 war mir, als fei fie ein Gefchid, oder bringe mir eins. — 
Wo ich war, flog fie nad) mir, mie ein Schmetterling ind Licht. 
Ich Hatte ihren verfprocdhen, die Naht vor Sonnenwende bei 
ihnen allein auf der Bleihe zu fein; fie hatten übernommen, 
Kirchenwäſche und Taufhemden um Gotteöwillen im Iohannis- 





thau zu bleihen und barrten meiner mit Sehnſucht. — Meine 
Geſpielen ſchlugen mir ein Kleines Schlafzelt neben ihrer Bleich— 
bütte auf und fehrten zur Stabt. — Als es nun Abend gewor- 
den, war all meine Wäjche ausgebreitet. Der Engel des Herrn 
läntete, wir ftanden betend um die Hütte, und ald wir uns 
gegrüßt, jangen bie drei Schweſtern breiftimmig einen füßen 
Reim vom Abend, von welchem fie aus früherer Zeit wußten, 
daß er mir ungemein lieb war: 


„O Stunde, da der Schiffenve bang Yanert, 
Und fi zur Heimath fehnet an dem Tage, 
Da er von füßen Freunden ift gefchienen, 

Da in des Pilgers Herz die Liebe trauert 

Auf erfter Fahrt, wenn ferner Gloden Klage 
Den Tag beweinet, der da ftirbt in Frieden!‘ 


Nun kehrten meine Gefpielinnen nah der Stadt. Ich faR 
mit den Schwefterdhen um ein Feuerchen, wir reveten gute Dinge. 
Mein Herz aber war fohwer und fehnte ſich, wenn ich in die 
Flamme fah, mußte ich immer leife fingen: 

„Feuerrothe Blümelein, 
Aus der Erde ſpringt der Wein“ 


und ſelbſt der klare Sternhimmel, von dem der kühle Thau auf 
mich ſank, gab mir keinen rechten Frieden. Es war aber Klareta 
in dem Wahne, nur ich könne ſie heilen, und war ſie den weiten 
Weg hierher gereiſet und hatte Alles verlaſſen und vergeſſen, 
um in meiner Nähe zu ſein. Ich wußte das alles, weil ich 
aber gehört hatte, fie babe den Wahnſinn durch Mitleid von 
einem andern Menſchen übernommen, batte ich eine Scheu vor 
ihrer Annäherung, fürchten ihr Wahnfinn möge auf mich kom⸗ 
men. Es war aber ein Weber, ein Diener ihres jeligen Vaters, 
um ben fie litt. Er hatte für die drei Schweitern, bie verarınt 
waren, jo mühfelig gearbeitet, vaß er den Verſtand darüber ver- 
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foren, und da er gewohnt war, Klareta das Seelchen zu nennen, 
und für fie zu weben, fo fang er immer Weberliever von dem 
Seelen, und fprad andere unweife Reben. Alle folche Neben 
ſprach nun aud Klareta, und war mir immer bang bei ihr, ba 
meine Natur gar geneigt ift, foldhe Dinge aufzunehmen. — Ich 
wußte dieſes aus den Reden der Schweftern; wie ich aber Klareta 
heilen follte, fagten mir dieſe nicht, ſchienen es auch nicht recht 
zu willen. Klareta jehnte ſich nur, allein mit mir zu fein, und 
die Schweitern fuchten das zu veranlafien. Sie warfen fi in 
ihrer Bleihhütte auf die Knie und beteten. Ich aber fuchte ber 
unweijen Klareta anszumeichen, wo ed anging, bis fie endlich doch 
geheilt mir große Geheimniſſe in diefer Nacht offenbarte, die mid) 
reichlich belohnten. — Den Hergang fehreibe ich nun hier nieder. 

„Ich faß mit der unweifen Klareta an dem Yeuerchen, wir 
aßen Brod und Früchte. Sie fihüttete mir aber eine Anzahl 
Haſelnüſſe in den Schooß, Jürgo, der Franke Weber aus Vadutz, 
hatte ihr fie mitgegeben, und fie nahm fehüchtern eine der Nüffe 
und fragte demüthig: „Darf ich dem Seelchen die Nüffe auf- 
beißen?“ Mir graufte aber vor den Nüffen. Ich gab ſie ihr 
zurüd mit den Worten: „Klareta, ich efje Feine Nüſſe.“ Da war 
fie gar traurig, brach das Brod mit mir und drückte es ans 
Herz und aß nicht viel. — Wie wir fo ftille ind Feuer fchanten, 
hörten wir fernen Schallmeienklang fih nahen. Es waren bie 
Hirten. Sie hatten nad) Landes Sitte, weil der Täufer gejagt: 
„Siehe, das Lamm Gottes!" am Vorabende feines Feſtes ihre 
Schafe gewafchen, und nachdem fie fie eingetrieben, zogen fie mit 
brennenden Kienfadeln, Pfeifen und Schallmeien um ven Zaun 
ber Bleihe zu bes Täufers Kapelle oben vor dem Walve, wo ber 
Bach entjpringet. — Die rothen Fadellichter lockten mich, bie 
Schallmeienklänge bewegten in ver Nacht mein Herz gar gewaltig. 
Bald eilte ih an ven Zaun, bald Fehrte ih zu Klareta zurüd, 
die mir immer traurig nachſchlich; und als ich ſprach: „Warum 
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üben nur Fackeln und Cchallmeien in der Nat fo ſchmerzliche 
Gewalt über mein Herz?“ blickte mid, Klareta mit tiefen Augen 
an und fagte wunderliche Reime, die fte auch nachher noch wußte, 
und als fie geheilt war, mir aufjchrieb: 


„Wenn der Iahme Weber träumt, er webe, 
Träumt bie kranke Lerche auch, fie ſchwebe, 
Träumt die finmme Nachtigall, fie finge, 

Daß das Herz des Wiederhalls zerfpringe, 
Träumt das blinde Huhn, es zähl' die Kerne, 
Und der Drei je zählte kaum, die Sterne, 
Träumt das flarre Erz, gar linde than’ eg, 

Und das Eifenherz, ein Kind vertrau’ es, 
Träumt bie taube Nüchternheit, fie laufche, 

Wie der Traube Schlichternheit beraufche ; 
Kömmt dann Wahrheit mutternadt gelaufen, 
Führt der hellen Tine Glanzgefunkel 

Und der grellen Lichter Tanz durch's Dunfel, 
Rennt den Traum fie fchmerzlich über'n Haufen. 
Horch! die Fadel lacht, horch! Schmerz - Schallmeien - 
Der erwachten Nacht in’s Herz all fchreien; 
Weh, ohn' Opfer gehn die fügen Wunder, 

Gehn die armen Herzen einfam unter!" 


Ich nicte bejahend, wie man einem Rinde nit, dem man 
zuzuhören jcheint, aber ich hörte auf die Schallmeien. Ich bot 
ihr ſchöne Früchte, fie aß nicht. Ich fragte: „Warum ift bu 
nicht? fie find ſüß.“ — Da erwieberte fie mit tiefem Schmerz: 
„Ohne Opfer gehn die fühen Wunder, gehn die armen Herzen 
einfam unter.” — Ich wollte ihrer Empfindung ausweichen, 
blidte hin und wieder, aber plöglich fühlte ich mein Herz. Ich 
blidte die arme Kranke Liebevoll an, reichte ihr die Hand über 
die Früchte und fprah: „IR mir zum Opfer, armes Herz!‘ 
und fie af. AS ich auch genug gegeflen, eilte ich wieder an 
den Zaun zu den Fadeln und Schallmeien, und dachte Feines 
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Hungernden, ſelbſt meiner kaum. — Da raffelte e8 am Zaune 
neben mir. Klareta war mir nachgefchlichen, und riß ſich vie 
Hände blutig in den Dornen, um mir Rofen zu reihen. Ich 
ſprach: „Was foll ih mit den Roſen?“ — Klareta erwieberte: 
„Meine Hände bluten, mein Herz blutet; obne Opfer gehn bie 
füßen Wunder, gehn die armen Herzen alle unter.” — Ih 
kehrte mit ihr zu der Bleichhütte, faß am Feuer niever und ließ 
mir die Zöpfe von ihr um den Kopf unter ein Net binden, 
denn ich wollte mid) bald fchlafen legen. Als fie mir fo nahe 
war, ftocdte fie plöglid in ihrer Arbeit, fchloß die Augen und 
näherte wie träumendb ihre Stirne meiner rechten Schulter. Ich 
ftand auf mit den Worten: „Was willft du, wer bift du, wer 
ih?" Da fprad fie gar demüthig: „O, meine Herrin, beine 
Magd hat ein Anliegen, höre mich an, morgen ift es zu fpät.“ 
— Ich erwiederte: „Schweige, daß ih vie Schallmeien höre; 
ja morgen iſt's zu fpät, das fcheinen fte zu Flagen und reißen 
drum mid bin.“ — Da eilte ih wieder an ben Zaun und 
laufchte hinüber. — Klareta ſchlich mir nah und fprad: „OD, 
wär es doch vorüber, es thut mir großes Leid!” „Welch 
Leid? fragte ich, und fie antwortete nicht, fondern fang das 
Lied des Webers Jürgo mit irrer Weife in vie Nacht hinein: 


„Das Seelen auf der Heide 
Hat nicht genug zum Kleive 
Und friert durch Mark und Bein; 
Ich hab in heißer Sonnen 
Mein Leben aufgefponnen 

Zu einen Faden fein. 

Den hab ich treu gemebet, 
Mein Schifflein ift geſchwebet 
In fteter Noth und Bein. 
Mit Thränen ich’8 erweidhte, 
Mit Thränen ich es bleichte 
In Mond und Steruenjcein. 





Zobtwund lag ih zum Sterben, 
Der Seele Kleid zu färben 

Mit vother Farbe Schein. 

IH trug es ohn' Verweilen 

Hin viele, viele Meilen, 

Da war mein Tud) zu Hein, 

Das Seelen zu bedecken, 

Da zudt un allen Eden 

Heraus das Flämmelein, 

Und irret auf der Heide, 

Mein Zeug reicht nicht zum Kieide 
Dem Feuer-Lämmelein. 

Da drüben die Gefellen, 

Die fchleudern taufend Ellen 

Roth Zeug zur Nacht hinein; . 
Die Fadeln und Schallmeien, 
Sie brennen, reißen, fchreien 

Mir tief Dur) Mark und Bein. 
Web, weh thut das Verſchwenden, 
Mit Noth mußt? ich vollenden 
Mein Tuch — nun iſt's zu Elein. 
Das Seelen fpringet trunfen 
Bon Tönen, Farben, Funken, 
Zur rothen Luft hinein. 

Wenn Ton’ und Farben ftarbeı, 
Kömmt Nacht und bittres Darben, 
Arm, bloß, allein; allein!“ 


Ich fragte: „Was fir Neben find dies?‘ und fie erwieberte: 


„Es find Lichter, Melodeien 

In der Nacht gar manichfalt, 
Doch die Fackeln und Schallmeien 
leben größere Gewalt. 
Fenerrothe Röſelein 

Ans der Erde dringt der Schein, 
Aus der Erde ſpringt der Wein.“ 
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Ich blieb an dem Zaune ftehen, bis die Hirten mit ihren 
Kienfadeln heim in das Thor zogen; ich wartete, bis auch ber 
legte Schimmer verſchwunden war, dann kehrte ich zum Teuer. 
Die Unweife war ſehr betrübt, ich reichte ihr die Hand und 
fagte: „Ich kann nit anders, was haft vu aber von Tuch 
gefungen, das zu kurz ſei?“ — Da legte fie mir ein tiefroth 
ſchimmerndes Tuch über die Schulter und ſprach: „Es ift von 
mir, mehr hab ich nicht, es reicht nicht zu!‘ Ich erwieberte: 
„Die Farbe zieht mi an, groß genug wäre e8 auch — aber 
dad Mufter des Gewebes ift mir zuwider. — Sie ſchwieg und 
war fehr traurig, fie weinte ftil. Ich fragte: „Was fehlt dir? 
fage es gejchwind, ich muß dort in das Zelt gehen, um zu 
ſchlafen?““ Da grhob ih mid, orbnete meine Arbeit und zünbete 
die Leuchte an. — Die Unweiſe entſetzte mich, fie zitterte, ſank 
auf die Knie und ſprach: „Du mußt uns eine Gnade erweijen, 
und bi8 du fie mir bewilligeft, fol diefe Kohle auf meiner Hand 
glühen. Da nahm fie eine glühenve Kohle aus dem euer in 
die Rechte, und hielt fie mir entgegen und flehte: „Stifte mir 
und den Schweftern ein Klofter Lilienthal, daß ich mich verberge 
und dir vor Gott danke!“ — Ihre That empörte mich, doch 
ſchlug ich ihr die Kohle nicht aus der Hand, ich that, als gebe 
mid das nit an; ich rief die Schweftern. Die warfen vie Kohle 
weg und fanven ihre Hand rein und ohne Brandmal, und fnieten 
nieber und baten wie die Unmeife um ein Klojter Lilienthal. — 
Es lag mir aber etwas Gewaltthätiges in der Art des Begeh— 
rend, ih ſprach: „Gut Naht! ich werbe mich befinnen,‘ und 
ging zitternd und bebend zu meinem Zelte. — Mein Lager war 
von Heu und ein Teppich darüber; ach! wie war ich fo mühe, 
und ſchwer und bang, es war fchon fpät und tiefe Stille 
umher. Nur Eulen jchrien im nahen Walde. Por meiner 
Seele flimmerten nody die Fadeln, tönten noch die Schallmeien, 
bazwifchen bie wunderlichen Reden der Unmeifen und bie 
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glühende Kohle und Allee. Mir war ſo ſchwer und traurig, 
als follte ih bald von Allem jcheiven, woran mein Gerz nod) 
hing. — Ich entfchlief und hatte einen ſchweren Traum. — 
Ih war auf einer Wiefe und pflüdte feuerrothe Nöfelein, ba 
überfielen mid) graufame wilde Löwen, und trugen mich weit, 
weit hinweg in einen bichten Wald. Inter einer ‚breiten Linde 
war meine Angft am ‚größten, die Löwen wollten mir die Achjel- 
bänder von den Schultern reißen, da fiel mir's bang aufs Herz: 
„Das ift die Strafe deiner Härte, bau ven armen Schweitern 
ein Klofter Lilienthal, fo Gott dir helfe.“ Da gelobte ich es im 
Zraum, und es krähte ein Hahn, und vie Löwen flohen, und 
Berena mit dem Hühnlein Gallina fam zu mir, und der rettenbe 
Hahn tete mir einen Ring an den Finger. — Bei dem 
Hahnenfchrei erwachte ich und hörte ven Hahn, den die Bleiche- 
rinnen als Stundenzeiger bei fi) hatten, wirklich Träben. Auch 
hörte ich Klareta vor meinem Zelte fingen: 


„Was hab ich dir gethan, 
Was haft du mir gethan? 
Schon mahnt der Hahn. 
O fen?’ die rothe Fahn', 
O heb' die weiße Fahn' 
Jetzt himmelan! 

O hör’ mein Leiden an, 
Dann wird mein franfer Wahn 
Dir unterthan. 

Arm Kind von Hennegau! 
Das Liltenflofter bau, 
Schon finft der Than.” 


Ich öffnete das Zelt; fie warf fih am untern Ende meines 
Bettchens nieder und ſchloß meine Füße an ihr Herz, und wuſch 
fie mit einem Strome von Thränen. — Ich ſprach: „Klareta, 
warum thuft du fo?” — Gie flüfterte: „Aus Dank und Liebe!‘ 
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— Ib fann nicht fagen, wie fie mich rührte, aber ih that mir 
Gewalt -an. Da fie nun fo weinte und ihre Herz fo heftig 
fhlug, warb ich freundlich und fagte: „Setze dich zu mir, veiche 
mir deine Hand, ich will dir meinen Zraum erzählen.” — Gie 
fette fi zu meiner Seite, faßte meine Hand und ihre Stirne 
fan? wie unwillfürlih auf den Ebelftein meiner rechten Schulter: 
fpange; denn es ift ein altes Familiengeſetz, daß eine Gräfin 
von Vadutz diefe Kleinode felbft bei Nacht nicht ablegen darf. 
Ih zudte etwas zufammen, ihr Schleier war kalt und naß, id 
fragte um die Urfache, fie erwieberte: „Lilie Tennft du den Thau 
nicht?” — D, laffe mich ruhen und nimm mir von der GStirne 
ben Traum, und erzähle mir den Traum!‘ — Ihre Stimme 
war ganz ruhig, als fie dieſes fpradh, auch mir war wohl ımb 
friedlich — ich fühlte, daß ich heilte und genaß ſelbſt. Da ließ 
ich fie ruhen und erzählte Nichts, als: „Ich pflüdte rothe Blumen, 
da fielen mid) drei wilde Löwen an umb trugen mich weit durch 
einen Wald, und unter einer Linde fetten fie mich nieder, und 
thaten fo grimmig gegen mid), da war mir fo bang, fo bang!‘ 
Als id) fo weit geſprochen, drückte fie ihre Stirne wie Eijen fo 
ſchwer auf meine rechte Ecjulterfpange, daß es mid) fchmerzte 
und id) fie mit dem Ausruf wegbrängte: „Biſt Du unſinnig?“ — 
Sie bebte aber vor Angft und fprad: „Die Löwen follen mid) 
eher zerreißen, als dir die Kleinode rauben, die mich heilen. 
Wart, wart! da kömmt ver Hahn, horch fein Schrei! die Löwen 
fliehen.” Da krähte der Hahn wirklich zum zweiten Mal, id) 
war erftaumt, daß fie von dem rettenden Hahnenfchrei meines 
Traumes fprah und von dem Raube der Kleinode, wovon ich 
ſelbſt noch nicht gefprodhen hatte, aber ich ließ mir es nicht 
merfen und ſchwieg, doch wie erftaunte ich erft, als fie fortfuhr: 
„D, armes Kind von Hennegau! das Kleinod meiner Heimath, 
welches mir meine Sinne geheilt hat — jest, jest, taufend Dank! 
fie find heil, — die lichten Evelfteine von Vadutz find gerettet, 
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und der Hahn ftedte div einen weit wunberbareren Ring an ben 
dinger unter der Linde, und Verena mit dem frommen Hühnlein 
Sallina ſah freudig zu, und ich und die Schweftern kamen aus 
dem Klofter Lilienthal und folgten dem Brautzug, und folgten 
dem Leichenzug und ftanden am Grab im Garten, und das arme 
Kind fand vor und und wir leuchteten und fangen: 

„D Stern und Blume, Geift und Kleid, 

Lieb’, Leid uud Zeit und Ewigkeit!“ 

„>, wie bin ich felig, daß Alles fo gut geendet!“ — So 
fagte alfo die gute Klareta den ganzen Schluß meines Traumes, 
von welchem ich Fein Wort erwähnt hatte; — fie hatte alfo 
baffelbe geträumt, und woher fam ver Reim, ven ich drei Tage 
vorher im Garten bei ven Lilien gehört, wieder in ihren Traum ? 
— Alles das machte einen tieferen Einprud auf mich, als mir 
lieb war. Ich habe einen eignen Abſcheu vor Wunderbarem, 
das meine Freiheit ftört. 

IH äußerte Nichts davon, daß fie daſſelbe mit mir 
geträumt und fagte ganz unbefangen: „Was hältft du von dem 
Traum?” und fie erwiederte mit ernflem Ton: „Einftens 
wird e8 Feiner mehr fein.“ — Ich fuhr aber fort: „Was 
fagteft bu von ben Kleinoven auf meiner Schulter, du feift durch 
fie geheilt, warum vrüdteft bu fo mit deiner Stirne darauf?“ 
Da fühlte ih an ihrer Stirn einen tiefen Einvrud von dem 
fpigen Stein und fuhr fort: „Iſt diefer unfinnige Eindruck 
etwa ein Beweis deiner Klugheit?” — Da richtete fih Klareta 
auf und ſprach mit ruhigem Bemwußtfein: ‚Meine Herrin! id 
will dir ein wichtiges Geheimniß von ven Edelfteinen fagen, 
durch welde du mit dem Ländchen Vadutz belehnt und ich bie 
untertban geworben. Es ruht in dieſen Kleinovien eine wunder: 
bare, ſchädliche und heilende Kraft, melde ich beide erfahren 
babe; denn ich warb krank durch fie, und bin gefund durch fie 
geworben vor wenigen Augenbliden. | 

IV. 7 


Jetzt aber will ich dir fagen, woher ih das Geheimniß 
diefer Kleinode kenne. — Mein Bater ift über Meer gezogen 
gegen die Sarazenen, er ließ die Mutter und uns drei Mägplein 
zurüd, wir waren nicht reich und lebten von Fünftliher Bild⸗ 
weberei. Ad! bald kam eine Botſchaft, ver Vater fei gefangen, 
wir follten ihn ausldfen. Es war aber Jürgo, ein Edelknecht 
des Vaters, unfer einziger Schug und Freund. — Er war ein 
gar kunſtreicher Weber, arbeitete Tag und Nacht für uns, und 
verfaufte auch unfere Arbeit. Er that uns Alles zu Liebe und 
wir liebten ihn als einen Bruder. Er bot fih uns an, hinein- 
zureifen und den Vater zu löſen. Wir verkauften alle unfere 
Habe, um ihn mit dem Löfegeld auszurüften, und fahen ihn mit 
großer Betrübnig von uns ſcheiden. Wir beteten viel für ihn 
und gelobten Gott, fo er Jürgo's Weg fegne, ein Klöfterchen zu 
gründen, das follte heißen Lilienthal, und barin wollten wir 
Gott dienen bis an unfer Ende. 

Nach zwei Jahren kehrte Jürgo heim ins Land Vadut 
ohne den Vater, der war geſtorben an der Peſt im Hoſpital 
in Cypern. Der Kummer tödtete die Mutter. Wir drei Waiſen 
waren allein ohne alle Stütze, als den treuen Jürgo. Nach der 
Mutter Tod ſchickte es ſich nicht, daß er ſo viel, wie ſonſt bei 
uns ſei, dennoch lebte und arbeitete er allein für uns. Er 
verkaufte ſeine kleine Habe, um uns zu ernähren. Er war der 
treueſte Menſch, er that es dem Vater und mir zu lieb. Er 
hatte durch einen Sonnenſtich auf der Reiſe gelitten, er arbeitete 
ſich ſchie zu Tode für uns — wir waren ihm dankbar. Er 
ward krank und kam von Sinnen. Ich trauerte unausſprechlich 
wm ihn. Das edelſte Herz warb aus Treue zu meinem Pater 
und mir ein Thor vor den Menfchen. Ich konnte nicht mehr 
ruhen, ich glaubte mich ſchuldig, Alles aufzumwenven, ihm zu 
helfen. Ich betete Tag ımb Nacht, und zog umher, Aerzte und 
fromme Männer um Rath zu fragen. 
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Als ich einft einem alten Einfievler, ver Mönd im Klofter 
Bänderen gewefen war, meine Noth Hagte, ſagte viefer: „O, 
wäre das Lehnskleinod von Vadutz noch hier im Lande, ihm wäre 
leiht zu helfen!“ — Als ih in ihn drang, mir von biefem 
Kleinode zu erzählen, ſprach er: „Mit dem Klofter Bänderen fei 
ein altes Pergamentbuch verbrannt, in weldem er in feiner 
Jugend viel Wunderbare von dem Urfprunge der Grafen von 
Vadutz und ihren heiligen Kleinoven gelefen, das fpäter, wie 
alles Heilige bei den Menjchen, vergefien worden.‘ 

Er erzählte mir hierauf unter vielem Anderen Folgendes: 
„Wohl mit Recht ift dad Ländchen Vadutz curios zu nennen, 
denn Curio, ein Kaifer aus Rom, war fein Stifter im zweiten 
Sahrhundert nah Chrifti Geburt. Sein Eheweib hieß Doda 
und war durch ben heiligen Theoneſtus heimlich getauft und eine 
eifrige Chriftin geworden. Durd fie nahm auch Curio den 
Chriftenglauben an und half in Rom den Chriften mannigfaltig 
in der Verfolgung. Curio aber befehrte einen alten jüdiſchen 
Mann, der war zu ihm gelommen mit vielem Föftlichen Gefchmeide 
von Gold und Edelſteinen, dem Kaiſer das zu verlaufen. Er 
war ein fehr eifriger Chrift und hatte große Liebe zu Curio, und 
biefer zu ihm. | | 

Die Chriften aber wurden verfolgt und getöbtet, und ber 
hebräifche Mann warb auch gefangen und follte gemartert werben, 
da gab er alle feine Eveliteine dem heiligen Theoneftus, daß er 
ven Armen bamit helfen folle. Dem Kaifer Curio aber gab er 
ein unfchägbares Kleinen: zwei ſchöne Spangen von Einhorn, 
worauf zwei Heine Eveljteine; die Spangen bienten, das Gewand 
auf der Schulter zu fafien. Ehe er ven Martertod ftarb, befuchte 
ihn Curio im Gefängniß und er erzählte ihm: daß er aus dem 
Stamme Juda fei, und daß dieſe Achfelbänder einftens auf den 
Schultern Rebekka's geruht und von berfelben in gerader Linie 
auf ihn vererbt fein. — Er iheilte ihm feltfome Dinge mit, 
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die ihm von der Gefchichte dieſer Kleinode durch feine Boreltern 
überliefert waren, und bie alle der Minh aus dem Buch im 
Klofter Bänderen audgefchrieben und mir gegeben bat. Ich gab 
fie vor einigen Tagen dem ehrwürdigen Jacob von Guife, von 
welchem du fie begehren magft. So viel gedenk ih noch daraus. 

Es find dieſe Kleinode das höchſte Heiltbum, denn fie 
kommen aus dem Paradies, und ſind ſie von dem Stein, auf 
welchem Jacob die Himmelsleiter ſah und von welchem auch der 
Siegelring Salomo's war, durch den dieſer alle feine Wünſche 
erfüllen konnte. Als der hebräiſche Mann dem Kaiſer Curio 
das Kleinod der Achſelbänder geſchenkt hatte, ſprach er zu ihm: 
„Trage dieſe Kleinode auf deinen Schultern, und fliehe mit Weib 
und Kindern aus Rom, denn ich habe im Gebet erkannt, du 
wirſt des Chriſtenthums angeklagt werden, du ſollſt aber über 
die Alpen in Rhätien ziehen, dort ſind viele Leute zum Chriſten⸗ 
thume bekehrt durch St. Lucius, einen König aus Schottland; 
dort nun ſollſt du ein Fürſt vieler Chriſten werden und ein 
Reich gründen, das Gott wohlgefällig iſt. 

So lange du und deine Erben die Kleinode der Rebekka 
ungetheilt auf den Schultern tragen, werdet ihr Glück und 
Friede haben. Ich will aber in der Stunde meines Todes deiner 
gedenken, und ſollſt du die Kleinode am Tage meiner Marter 
ſegnen laſſen durch Theoneſtus. Immer aber bedenke, du mit 
allen deiner Kinder Kindern, daß Jacob geruhet auf der rechten 
Schulter Rebekka's und Eſau auf der linken, und daß mit geiſt⸗ 
licher Stärkung und Heilung und Allem, was dahin gehöret, 
gefüllt iſt Das rechte Schulterband; mit leiblicher Kräftigung, 

wirbifchem Gebeihen aber bis zur Gewaltihat das linfe Schulter⸗ 
band. . So fei dann weife und laſſe Zeitliches, Irdiſches, Leib⸗ 
liches nicht überhand nehmen, neige dein Haupt zur Rechten um 
Rath und Troft, ehe du zur Linken Luft und Stärke verlangefl. 
Jährlich aber an meinem Sterbetage Iaffe den Segen über bie 
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Kleinede durch einen frommen Priefter erneuern. Dann auch 
magft du feelenfranfe Menfchen mit ihrer Stirne das Kleinob 
ber rechten Schulter berühren laſſen, und fo e8 ihnen zum Heile, 
werben fie geheilet werben; fo aber der Kranke nicht felbft zu 
fonımen vermag, und ein Anberer will deſſen Leid aus Chriften- 
liebe auf fih nehmen, fol es ihm auch gebeihen. 

Auch ift eine alte Sage, daß einftens der Siegelring Salo- 
monis, der alle Wünfche erfüllet, mit viefen Kleinoven zufammen 
fommen werbe in den Händen eine® Dieners bes Meifins, und 
wünſche ich, daß viefes an bir wahr werde!“ — Es ſtarb aber 
ber hebräifhe Mann am Borabend des Täufers Iohannes, und 
ließ Curio die Kleinode fegnen durch Theoneftus zu Ehren des 
Täufers vor 1100 Jahren am heutigen Tag, an dem ich bin 
geheilt worden durch bie Kleinode, zur Ehre Gottes und des 
Zäufers und zur Betätigung der Worte des hebräifchen Mannes. 
— Mer Curio von feinem Bruder des Chriſtenthums angeflagt, 
floh mit feiner Gemahlin Doda und feinen Söhnen über vie 
Alpen nad Rhätien, und fand dort Alles, wie ihm gejagt worben. 
Er baute viele feſte Schlöffer und Tleden, und fette feine Söhne 
daranf, und gab ihnen Fromme Hausfrauen, und jammelte Gottes- 
männer in Gotteshäufern, und die da reif waren, fäete er au 
in Gottesädern, und that alle Wege, wie man thut, ba man 
neue Lande und Leute gründet, das Reich Gottes zu mehren auf 
Erden. — Auf den beiven Schultern aber trug er die heiligen 


Achſelbänder, und wurden fie genannt vie Kleinode des Landes. : 


Bon Curio kamen diefe Kleinode auf feinen Enfel, den Grafen 


Anfelm von Montfort. Seine Gemahlin brachte Zwillingsbrüder J— 


zur Welt, den Wolfbrand von Rothenfahn, deſſen Schild 
weiß mit rother Fahne, und den Hugo von Weißenfahn, deſſen 
Schild war roth mit weißer Fahne. N 
Als der Graf Anfelm feinem Tode nahe fam, heftete er 
feiner Gemahlin vie Kleinove des Landes auf die Schultern, und 
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befahl ihr, ihre beiden Söhne gleich vor Gett in großer Einig- 
keit zu erziehen, und feinem ben Borzug zu geben, und went 
fie endlich dem Einen vie Lande überlaffe, felle fie ihm die beiden 
Evelfteine auf die Schultern beften, und dieſe niemals trennen, 
fonft würde großer Haß und Unfriede entftehen. — Die Gräfin 
von Montfort that nicht jo, fie liebte den Rothenfahn, ver ein 
Schmeichler und Augendiener mit rothben Wangen und einem 
Kirfhenmunde war, viel mehr, als ven Weißenfahn, ber war 
treu, und rein und wahr, aber weiß und bleich von Yarbe. Und 
fie hielt ven Rothenfahn immer zu ihrer Linken am Herzen, und 
er fchlummerte oder Iauerte vielmehr immer an dem Schulter: 
bande des Tinten Edelſteins, und fie wiegte ihn mit dem Reime ein: 

„Feuerrothe Röfelein, 

Aus der Erde fpringt der Schein, 

Aus der Erde dringt der Wein; 

Roth Schwing ich mein Fähnelein.‘ 


Der Weißenfahn aber mußte wie ver Knecht des Bruders 
fein, und aud) meift die Strafe für ihn aushalten. So erzog fie 
ein rechtes Unkraut an dem Wolfbrand, und er hatte eine harte 
Stirne wie ein Widder, fein Sinn war zäh und fein Haar war 
raus, und weil Hugo Alles mußte, was er wollte, und er Alles 
wollte, das dieſem weh that, fo hatte er ſich ein Spiel erdacht, 
das nannte er Hammelftus. Es beftand aber darin, daß er 
„Hammel, Hammel ſtutz!“ ſagte und mit feiner harten Stirne 
gegen die Stirne feines armen Bruders rannte, daß biefer wie 
ein Tamm von einem Widder nievergeftoßen, oft blutend zur Erbe 
ſtürzte; und wenn der Bruder fiel, rief ver böfe Bube: „Vadutz!“ 
And die Mutter und er gaben dem Hugo den Spottnamen Babup. 
Diefer aber war gütig und weife, lichte Mutter und Bruder 
und nahm in Allem zu. 

AS nun die Mutter zum Sterben fam und einem ber 
Söhne die beiden Edelſteine auf die Schulter beften und das 
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Land übergeben follte, wählte fie ihren Liebling Wolfbrand 
dazu. Diefer aber ſprach trogig: „Ich mag den Gtein ba 
brüben nicht, da hat der Vadutz daran geruht, er mag ihn 
behalten, fo ich einmal Luft dazu habe, made id) Hammelftuß, 
ba plumpft er niever Baus! und ich nehme ihm den Stein, 
das macht mir mehr Spa.” — Die Mutter Tonnte ihm nichts 
abfchlagen; da heftete fih Wolfbrand den Linken Edelſtein felbft 
auf die linke Schulter, und die Mutter übergab ihm zugleich das 
ganze Land. Hugo aber kniete mit gefaltenen Hänven betend am 
Sterbebett der Mutter, und bat fie um ven Segen, ba heftete 
fie ihm den Edelſtein auf die rechte Schulter und fprad: ‚Dein 
Bruder hat alles Land, aber da drüben Tiegt ein fteiler, über 
Berg, da gehen meine Schafe, ich fhenfe dir die Schafe und 
den Berg, da bau dir bein Haus.“ 

Der Jüngling benegte die Hand ver fterbenden Mutter mit 
Thränen des Dankes. In demfelben Augenblid aber ergrimmte 
Rotbenfahn und rief: „Hammel, Hammel ſtutz,“ und ftieß ben 
Druder mit ber Stirne nieder, daß er blutete. — Da entfeßte 
fih die Mutter, die Augen gingen ihr auf, fie erfannte ben 
Unterſchied zwifchen links und rechts, fie gedachte bes Gebots des 
fterbenden Grafen Anfelm, die Evelfteine nicht zu trennen, fie 
ſah den böſen Sohn zitternd an und fagte: „Gott verzeihe mir, 
ich habe himmelfchreiendes Unrecht gethan, Wolfbrand, du bift 
ein Ungeheuer, bit ganze Macht des Steine werde an bir 
lebendig!” —. Da z0g fie den Hugo an ihr Herz, und da fie 
das rothe Blut.von feiner weißen Stirne nieberrinnen ſah, ri 
fie die Farbe in tiefer Liebe zu ihm bin, und fie füßte feine 
Stirn und fegnete ihn nochmals und fpradh: „Alle deine Nad- 
fommen follen Zeugniß davon geben, daß dein rothes Blut zu 
mir geſchrien und mein Herz in meinem Tode mit Lieb’ und 
Reue erfüllet hat! aller Segen komme tiber dich! — Hüte dich 
vor deinem Bruder, aber räche dich nicht an ihm, — nein! heile 
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mit deiner Rechten, was meine Linke verbarb, — ih werde feine 
Rube finden, bis die beiden Edelſteine vereint auf deinen Schul⸗ 
tern ruhen!‘ Da ftarb fie. 

Wolfbrand nahm die Schlöffer und Burgen des Landes in 
Beſitz und pflanzte feine rothe Fahne überall auf. Er übte große 
Gewaltthat an Land und Leuten, Alles floh vor ihm. — Hugo 
zog auf feinen Berg, baute fid) ein Haus und hütete Die Heerden, 
welche ihm die Mutter geſchenkt. Segen und Friebe war mit 
ihm, Unfegen und Unfrieve mit Ienem. Die verfolgten Unter- 
thanen trieben ihre Heerben zu ihm, und flebten ihn um Schutz. 
Darüber ergrimmte Wolfbrand immer miehr und fein Haß gegen 
ven Bruder flieg bis zum Wahnfinn. Er beste ihm humgrige 
Wölfe an feine Heerbe, und wenn der Bruder fanft und liebvoll 
ihn ermahnte, rief er ihn an: „Hammel ſtutz — und Vadutz!“ 
— Da nım unter vem Volke die Rede entfland, er fei nicht ihr 
volllommener Herr, er trage nicht die beiden Edelſteine, das 
Land ſei ihm nur zur linken Hand angetraut, zogen fich bie 
Untertbanen immer mehr zu ver weißen Fahne — Indeſſen 
bauten die Unterthanen dem guten Hugo ein feites Schloß auf 
feinen Berg, um ihn und das Seine vor dem wüthenden Wolf- 
brand zu jchüten und nannten das Schloß Vadutz. Wolfbrand 
verlangte nun den andern Evelftein von feinem Bruder, und war 
fo von Sinnen gelommen, daß er ihn herausforderte, wer von 
beiden den Andern mit der Stirne nieberftoße, jolle beide Edel⸗ 
fteine haben. Hugo ſchloß fih in feine Burg Vadutz ein und 
ließ ihm fagen: „So du willft, floße dieſe Vefte nieder!” Da 
belagerte der unfinnige Wolfbrand Vadutz, alles Bclf aber verließ 
ihn, und als er fi allein ſah, rannte er mit feiner harten 
Stine jo wüthend gegen das Thor, daß er wie tobt nieberfan. 
Hugo ließ ihn hereintragen und pflegte ihn, aber es war feine 
Hoffnung, fein Kopf war gefpalten. 

Da nun Hugo überall umfragte, ob Niemand Hilfe für den 
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fieben Bruder wüßte, fam ein meifer, frommer Meifter, ver fagte 
ihm: „Laſſe fein Haupt an St. Johannis Vorabend auf dem 
Eoelfteine deiner rechten Schulter ruhen und fieh, was erfolgt.“ 
Das that Hugo, und Wolfbrand ward ruhig und mild und 
gewann feinen Verſtand wieder, und bat feinen Bruder um Ver⸗ 
gebung und Alle, die er betrübet und ftarb in Hugo’8 Arm einen 
Ihönen Tod. Diefer aber trug nun beide Evelfteine und hatte 
das ganze Ländchen, das nannte er Vadutz, wie fein Schloß, 
und baute dem weifen Meifter ein Klofter, wo der Leib feiner 
Mutter ruhte und legte den Leib Wolfbrand's mit feiner rothen 
Fahne an ihre linfe Seite. Er hieß aber das Klofter Bänderen, 
weil die Mutter den Raum dazu auf einer grünen Wieje mit 
tief rothen Bändern abgeftedt hatte. 

Damm regierte Graf Hugo das Land Vadutz gar milde, hatte 
viele Söhne und Töchter, und jährlich am St. Johannisabend 
warden unweife, arme Menjchen zu ihm geführt, die lehnten ihr 
Haupt auf feine rechte Schulter, da wurden fie wieder heller 
Sinne. — Solches erzählte mir der alte Mönd aus dem Klojter 
Bänderen und fügte hinzu: „Sieh aljo, arme Klareta, wäre das 
Kleinod von Vadutz noch hier auf dem Schloſſe, St. Yohannistag 
ift nahend, fo dürfte Jürgo, ber euch Kindern fo große Treue 
geübet, nur fein Haupt auf das rechte Schulterband unſers 
Grafen von Vadutz Iehnen und Gott würde ihn wie den Wolf- 
brand von feiner Unweisheit heilen; aber bu weißt, daß unjer 
Herr jeßt im Hennegau wohnet, und daß die heiligen Kleinobien 
nicht mehr hier im Lande find.“ — „Das ift, fuhr Klareta 
fort, „was mir der Mönd von dem Geheimnifje ver Kleinode 
gefagt, die jet auf deinen Schultern ruhen. Du kannſt bir 
denken, o armes Kind von Hennegau, daß mir das Herz brannte, 
dem treuen Jürgo zu helfen; da es aber nicht möglich, ihn in 
feinem Elend ins Hennegau zu führen, erneuerte ich mit ben 
Schweftern das Gelübd', ein Klofter Lilienthal zu gründen, jo 

7 * 


106 


Gott den armen Menfchen heilen wellte, wenn ich aus dankbarer 
Menſchenliebe ftatt feiner barfuß ind Hennegau zöge und mein 
Haupt ftatt feiner auf das Schulterband Rebekka's lehnte. Die 
Schweftern wollten mich treulich geleiten, der Mönch aber fagte: 
„Es fei eine ungewiffe Sache, denn er wiſſe nicht, ob vie Kraft 
der Evelfteine in diefen Zeiten in der Fremde noch geübet werde, 
ober in Bergefjenheit gekommen ſei.“ 

Sch aber konnte nit mehr ruhen, ich opferte mich ganz 
auf für Jürgo und zog mit den Schweitern barfuß gen Henne- 
gau. Ich hatte Fünftlich gewebtes Bildwerk mitgenommen und 
ein Brieflein vom Abte des Kloſters Bänteren an Jacob von 
Guiſe, damit id Eingang fände bei der Gräfin, deiner Mutter. 
Sacob von Guife, dem ich Alles mittheilte, belobte zwar meine 
Chriftenliebe, aber er fagte mir, wie ber Gebrauch ver Kleinodien 
zur Heilung blöder Sinne hier zu Lande ſchon lange abgekommen, 
weil mehrmalen ein übler Erfolg davon verfpürt worden fei, 
außer dem großen Ueberlaufe, ven der Graf dadurch gehabt; mas 
hauptſächlich eine Urfache gewefen, daß er aus Vadutz ins Henne- 
gan gezogen. Auch fei die Gräfin, deine Mutter, kranf, und ihr 
jene Kraft der Kleinode ganz unbefannt. Da ich ihn aber fuß- 
fällig bat, mir zu deiner Mutter zu helfen, ging er in feine 
Kammer ind Gebet, und da er heraus Fam, fegnete er mich und 
ſprach: „Folge mir in Gottes Namen!“ Da führte er mich und 
die Schweftern in das Schloß. 

Wir murden auch gut aufgenommen bei veiner feligen 
Mutter, du gevenkeft deſſen noch; ja, du felbft trugft bei, daß 
ſie mich unter ihr Frauenzimmer nahm, dich das Bildwerk weben 
zu lehren, und ich brachte es ſo weit, daß es mir erlaubt ward, 
in ihrer Krankheit an St. Johannis Vorabend bei ihrem Lager 
zu wachen. 

Da man mir hier gar nichts von der Kraft der Edelſteine 
ſagte, ſprach ich auch nicht davon, und harrte mit großer Angſt, bis 
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beine Mutter entjchlief, um mein Haupt auf ihre rechte Schulter 
zu lehnen. Gie lag aber auf der rechten Seite, und ftatt 
zu beten, daß fie fi ummenven möge, ließ ich mid) von meiner 
Begierde, dem armen Jürgo zu helfen, hinreißen. Ich ſah ben 
lichten Stein auf ihrem linken Schulterbanve bligen, und fenfte 
meine Stirne mit dem heißen Verlangen auf biefen Stein nieber, 
e8 möge feine Kraft an mir wahr werben, — und fie warb an 
mir wahr, ich warb unmweife und führte unfinnige Reden, und 
fang laut die thörichten Lieder des Jürgo. Deine Mutter 
erwachte, man brachte mich hinweg, und bu weißt, wie ich mit 
meinen Schweftern nad) Vadutz zurück gefenvdet ward. Eine 
Gnade Hatte ih, ich wußte von meinem Leive, ich wußte von 
Allem, was um mich ber geihah, aber ich mußte thun und 
venfen, was ich that, und wohl auch manchmal fühlen, daß es 
im Grunde oft weifer war, als vorher. Ich wußte auch, daß 
Gott mir einft helfen werbe, und fo trug ich allen Hohn ohne 
Murren, und opferte alles Leid Gott auf für den treuen Jürgo 
und bie Seelen meiner frommen Eltern. 

Jetzt ift mir wie ein Schleier, wie ein Traum von meiner 
Stirne genommen, und ich weiß Alles von mir aus biefen zmei 
Jahren, wie von einer Andern, und fage e8 bir, du magft morgen 
die Schweitern darum fragen, ich zweifle nicht, daß es fo gewefen. 
As wir nah Vadutz heim gelommen, fanden wir Jürgo nicht 
mehr. Er war am Vorabend von des Täuferd Tag in ber 
Kirche des Klofters Bänderen betend von feinem Wahne geheilet 
worden zur Stunde, da meine Stirne das Kleinod in Hennegau 
berührte, und ex hatte das Klofter nicht mehr verlaffen. Gie 
hatten ihn aufgenommen in ihren Orden. — Ich aber bin gleich 
bei meiner Ankunft in Jürgo's Hütte nächſt unferm Haufe - 
gegangen, und habe mich an feinen Webftuhl gejett und an dem 
rothen Tuche fortgewebt, das er begonnen hatte, und habe feine 
irren Weberliever gefungen von dem Seelen auf ver Heide, 





108 


fort und fort bis dort drüben am Zaune, wo id; dir das Tuch 
gegeben. 
Als nun der Kloftervogt von Bänderen .zu mir fam und 
mir einen Schenkungsbrief Jürgo's brachte, worin biefer mir 
und den Schweitern Hütte, Webftuhl, Garten und Alles, was 
er zurüdgelaffen, ſchenkte, und mir fagen ließ, ich möchte doch 
das rothe Tuch fertig weben, er wolle ung dafür geiftlicher Weife 
eine Ausftener bereiten für eine andere Welt, wunderte mich das 
Alles nit, denn ih ſaß ſchon am Webftuhl und fang bie 
Weberlieder, als fei das immer geweſen. 

Sp ging ein Jahr vorüber, Sonnenwende nahte heran, Die 
Schweftern hörten, daß nad deiner Mutter Tod nun die Kleinode 
auf deinen Schultern ruhten, fie wollten mid) nochmals um 
Hilfe hieher führen. Ich aber folgte nicht, denn das rothe Tuch 
war nicht fertig; auch fürdhtete ich heimlich, Jürgo möge wieder 
franf werben, fo ich geneſe. Erft um diefe Zeit kam mein 
Zuftend zu den Ohren Jürgo's in Bänberen, ver warb ſehr 
traurig darum und ftarb in furzer Zeit eines erbaulichen Todes. 
Als das Sterbeglödlein um ihn lautete, ſchoß ich fein Weber- 
fchifflein zum letzten Male durch die Fäden, das rothe Tuch war 
fertig, und id, ſelbſt mahnte nun die Schweftern zur Wallfahrt 
ind Hennegau; — und Gott fei ewig gepriefen, heut’ an des 
Täufers Vorabend find meine Sinne genefen an dem Kleinode 
des rechten Schulterbandes! — D, armes Kind von Hennegau, 
nun erfüle das Maaß deiner Gnade, ftifte und das Klofter 
Lilienthal, das wir gelobet, wir wollen treulich dort beten, auf 
daß der Hahn bie Löwen von bir verſcheuche.“ 

Nah dieſen Worten Fniete Klareta vor mir nieder und 
- amarmte flehend meine Füße. Ich aber, tiefbewegt von allem 
Gehörten, bedurfte Ruhe, um mid zu fammeln, und vermochte 
wur zu fagen: „Klareta gehe, danke Gott mit ven Schweftern 
und ruhe, auch das arme Kind von Hennegau ift milde und muß 
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ſchlafen.“ Da verließ ſie das Zelt. — Ich dankte Gott auf 
den Knien, ich wußte, daß er durch mich geheilt hatte. O, wie 
arm erſchien ich mir neben Klareta! Sie, die ſo Vieles erlitten, 
die Treue eines Dieners zu belohnen, ließ ich ſchmachten, um 
der Fackeln und Schallmeien willen. — Manches Eigenthümliche 
in meinem Weſen, das ich mir ſelbſt zugeſchrieben, erſchien mir 
nun mit der geheimen Kraft der Kleinode zuſammenhängend. 
Jaetzt erſt verſtand ih, warum nad) alter Sitte ven Lehns⸗ 
huldinnen von Vadutz von frühefter Jugend fo dringend einges 
fhärft wurde, ven Kopf nicht hängen zu laffen, fonvern gerabe 
empor zu tragen. et verftand ich, warum bie Ceremonien⸗ 
meifterin bis zur Ungebuld wieberhelte: ‚Halten Sie fi) gerabe, 
Gräfin.“ — Jetzt erft verſtand ich die Worte, da mir die 
Lehnsfleinode auf die Schulter gelegt wurven: „Wandle in der 
golpnen Mitte und wähle das Rechte.‘ 

Jetzt erft danke ich meiner Mutter und Verena, daß fie 
mich mit ſolchem Eifer anhielten, auf ver rechten Seite ruhend 
zu ſchlafen; fo daß fie oft in der Nacht nad) mir fahen und 
mid) wedend im Bett umwendeten, was mid) nicht wenig verbroß. 
— Jetzt ſchämte ich mich des Eigenſinns und ver heimlichen 
Schadenfreude, mit welcher ich aus Widerſpruch mich zur linken 
Seite wendete, fobald fie ven Rüden fehrten ; vor Allem aber der 
Heuchelei, mit welcher ich mich fehnell rechts kehrte, fo ich fie 
nahen börte. 

Aus diefem Widerſpruch entſtand eine geheime Luft, Links 
zu ſchlafen, und aus dem Kampfe mit dem Gewiſſen entſtand 
eine Unentſchiedenheit, ob rechts, ob links zu ruben, die mid 
noch jett ftöret, wenn ich mich zur Ruhe lege, und melde 
gewöhnlich die Hinfälligkeit des Schlafs entfcheivet. — Aber ich 
muß. auch geftchen, daß ich mich oft, wenn ich herzlich gebetet 
habe, mit Ueberwindung zur Rechten lege, und leider mit Beſchä— 
mung links aufwache. — O, wie viele gute Einflüſſe des rechten 
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Kleinodes mag ich verfchlafen haben. Bon nun an will ich. es 
befier machen! — Ich dachte weiter über Alles, was Slareta 
erzählt, und entvedte darin mit Berwunderung eine Spur meiner 
und der Mutter Neigung zu tief rother Yarbe bis in den rothen 
Kirſchenmund meines Ahnherrn Wolfbrand Rothenfahn und bie 
biutende Stirne des frommen Hugo Weißenfahn hinein. — Gott 
habe fie felig! — Nah allen dieſen Gedanken faß ich aufrecht 
auf meinem Lager und Freuzte voll Thrfurdt und guten Willens 
die Hände, und legte jie auf die Achfelbänder Rebekka's, und 
betete und fagte: „Gewiß, gewiß, ich will den guten Schweftern 
das Klofter Lilienthal gründen — aber, ih muß bed erft — ba 
übernahm mid der Schlaf — die große Wäſche zu Haus und 
wieder in den Schränken haben — feuerrothe Röſelein — id 
nidte und ſank zur Linfen und fohlummerte ein. 

St. Johannis des Täufers Tag. Sonnenwende. 
— As der Tag anbrach, hörte ich in der Ferne ein Tiebliches 
Eingen. Sch trat vor das Zelt und hörte, daß e8 die brei 
Fräulein waren, welche vor Tag in ven Wald gegangen waren, 
mandherlei Kräuter und Wurzeln unter Gebet zu fammeln, wie 
es in Hennegau an viefem Tage der fromme Gebraudy iſt. Gie 
Ihmüdten vie Kapelle des Täufers vor dem Walde damit, auf 
taß fie bei den Gottesdienſte möchten gefegnet werden, und 
fangen ein Danfliev wegen ver Genefung Klareta’s. 

Da nun meine Mägde famen, nad) mir zu fchauen, ließ 
ich diefe auf der DBleiche harren und ging auch zu ver Kapelle. 
Die Schweitern vergofien Thränenftröme, fie ſprachen wenige 
Worte, fie füßten alle drei mit Ehrfurdt den Edelſtein auf 
meiner rechten Schulter und ftedten drei große Wachskerzen im 
Geftalt dreier Lilien vor dem Bilde des Täufer auf. Sie 
mahnten mich dadurch an das Klofter Lilienthal, aber ich. ließ 
mih Nichts merken, denn ehe ich durch das Johannisfeuer 
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wieder in den Schränken hatte, konnte ich das Klofter nicht ruhig 
bedenken. 

Jacob von Guiſe hielt uns den Gottesdienſt, meine Gefpie- 
innen famen auch mit ven Kinderſchaaren herangezogen. Jeder 
Schaar wurbe ein fehöner Iohannistopf vol Blumen vorgetragen 
und am Fuße des Altares niedergeſetzt. Es war eine gar lieb- 
liche Andacht. Die Mägplein führten einen gefunden freudigen 
Knaben, den fie den Johannisengel nannten, auf einem geſchmückten 
Kinderwägelein in Prozefjion zur Kapelle. Er war ſechs Jahre 
alt und bieß Immel, weil er wie eine Imme gern über vie 
Blumen bin fchwebte und Allen lieb war. Er hatte wie ein Hein 
Zäuferlein ein Lammfell über der Schulter und ein Kreuzfähnlein 
in der Hand und war mit Blumen geijhmüdt. Ein Lämmchen 
lief feinem Wagen nad. Die Kinder halfen ihm aus dem Wagen 
und ließen ihn in ihrer Mitte in einem ſchönen dichten Blumen- 
franz niederfnieen. Das Lamm lag neben ihm, da faß er drinnen 
wie der Sommer, der in einem Blumenneft aus dem Ei gejchlüpft 
ift. Meine Gefpielinnen fnieten rings um die Kinder, und binter 
biefen mehrere der Eltern. Es trat aber plößlich eine fchlanfe 
Frau zu der Kapelle heran und griff in ven Weihbrunn, und 
fegnete fih, und ging auf ven Johannisengel zu, und bejprengte 
ihn tüchtig, und jchien ihn küſſen zu wollen in plöglicyer Freude, 
aber fie bejann fich, erröthete über und über, und trat wieber 
zu den anderen Frauen. Es war die Mutter des Johannisengels, 
den fie fehier allzu lieb bat. Sie gehörte wohl bier zum Feſte, 
denn in ihr glühet ein wahres Dohannisengelfeuer offen unter 
freiem Himmel bin- und herwehend, und alle Engel fpringen 
durch ihr Herz, daß die lichte Lohe herausfchlägt, und aud ver 
Liebe Immel fcheint nur ein Engel, der durch ihr Herz gefprungen, 
nur ein Flämmchen, das aus diefem euer bervorgezudt. — Wie 
Fönnte ich fie nicht lieben? Ich muß ja, denn wer fie anjchaut, 
der muß fingen: 
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„Fenerrothes Röſelein, 

Aus dem Blute ſpringt der Schein, 
Aus der Erde dringt der Wein, 
Roth ſchwingſt du dein Fähnelein.“ 


Während der Andacht ſangen die drei Lilienfräulein gar 
ſchöne Lieder, und nachher ſegnete Jacob von Guiſe mich unter 
Gebet, wobei er ſprach: „In Rebekka erſcheint die Gewalt hold⸗ 
ſeliger Freundlichkeit über die Herzen Anderer; ihre Schultern, 
die den Krug zum Brunnen trugen, den Boten Abraham's und 
ſeine Kameele zu tränken, ſind die Werke ihrer Menſchenliebe, 
durch welche ſie die Brautgeſchmeide Jacob's verdiente, deſſen 
Weib ſie ward. Aus den Fluthen ſchöpft die Liebe Gluthen.“ — 
Dann ſegnete er die Spange auf meiner rechten Schulter mit 
den Worten Iſaak's zu Jacob: „Gott gebe dir vom Thaue des 
Himmels und dem Fette der Erde die Fülle an Korn und Wein 
und Oel,“ und hierauf die linke Spange mit den Worten zu 
Eſau: „Dein Segen wird ſein vom Fette der Erde und vom 
Thaue des Himmels von Oben her.“ 

Auch ſprach er Worte von den Schulterſpangen Aaron's, 
und ſodann: „Gib deine Füße in die Feſſeln der Weisheit und 
nimm ihr Halsband an deinen Hals, neige deine Schultern und 
trage ſie, und habe keinen Verdruß an ihren Banden, zuletzt 
werden dir ihre Feſſeln ein ſtarker Schirm und ihr Halsband ein 
Ehrenkleid ſein; denn in ihr iſt die Zierde des Lebens, und ihre 
Bänder ſind Bänder des Heiles, du wirſt ſie wie ein Ehrenkleid 
anlegen und wie einen Freudenkranz aufſetzen.“ Hierauf ſprach 
er den neunzigſten Pſalm und ſegnete bei den Worten: „Er wird 
dich mit ſeinen Schultern überſchatten und deine Zuverſicht wird 
unter feinen Flügeln fein.” — Sodann ſprach er noch: „Da bu 
geboren wurbeft, fang man: Uns ift geboren ein Kinvelein, fein 
Reich ift auf. den Schultern fein.” 

Da machte er mir ein Kreuz auf vie beiden Schultern, wobei 
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er ſprach: „Trage bein Kreuz und folge nad, trage deinen 
Nächten, wie Gott dich trägt, trage Niemand Etwas nad, trage 
nicht auf beiden Schultern, nimm fremve Bürde nicht auf bie 
leichte Achſel, zude die Achjel nicht gegen vie Hilfefuchenven, 
wandle in goldener Mitte und wähle das Rechte am Scheidewege, 
beine Linke wiffe nie, was beine Rechte gibt, dein Weich fei 
Gnade auf deinen Schultern u. f. w.“ 

Dann fegnete er auch die drei Schweitern und alle meine 
Gefpielinnen und die Kinder. Da er mit dem Weihbrunn gegen 
den Yohannisengel trat, drang deſſen Mutter durch die Menge 
heran, Tniete hinter dem Knaben niever, ſchloß ihn mit beiden 
Armen an ihre Bruft, jtredte ihr Haupt über feinem Blumen⸗ 
franz hervor, und fo empfingen fie ven Segen zufammen wie 
Thau des Himmels in Kranz und Loden. Es ſah viefes gar 
rühren aus. 

Jetzt erhoben wir und Alle von den Knien, alle meine 
Treundimmen küßten das Kleinod auf meiner rechten Schulter, und 
ih umarmte fie. AS ich nun auch die Mutter Immel's umarmt 
hatte, Tegte fie mir ungeſtüm den Johannisengel and Herz, aber 
ih gedachte Wolfbrand's, der im linken Arme feiner Mutter durch 
Lieblojung "verunftaltet worden und nahm ben Immel in ben 
rechten Arm, und er küßte das Kleinod zur Rechten. Ich ſetzte 
ihn nun wieber in fein Wägelein, das vie Kinder herbeigeführt 
hatten, und Iacob von Guife ſprach nun zu den verfammelten 
Müttern: „Ihr lieben Mütter, bevenfet bei dieſem Feſte; ſchon 
unter dem Herzen Eliſabeth's hüpfte Johannes dem Herrn 
entgegen, da dieſes Herz die Mutter des Herrn begrüßte, fo 
folfen alle Mutterherzen thun, um ihre Kinder dem Herrn entgegen 
zu bringen. 

Frühe ſchon trennte Elifabeth den kleinen Johannes von 
ihrem Herzen, und führte ihn nad Gottes Willen in die Wüſte, 
damit er, unberührt von Weichlichleit, ſtark werde, damit er Fein 
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Eclave werde durch zärtliche LTieblofung, und fein Tyrann durd 
Schmeidhelei und befrievigten Eigenwillen; — fo follen alle 
Mutterherzen thun, ſobald ihre Kinvlein wandeln Finnen, follen 
fie fie führen auf die ernften Wege der Zucht und Gottesfurdt; 
wir haben das Paradies der Luſt verloren und müſſen lernen, 
in die Wüfte der Buße zu wandeln. Wenn die Mutter fich auch 
nicht wirflih von ihrem Kinde trennt, wird fie ibm doch eine 
heilfjame Wüfte bereiten, indem fie gerecht und fireng ihm auch 
die Dornen und nicht allein die Nofen darbietet. 

Sohannes follte werben die Stimme des Rufenden, ver ben 
Weg und die Wahrheit verfünde, darum warb er von Elifabeth 
in bie Wüfte gebracht, auf daß feine Zunge von aller Sünde 
rein bleibe; — fo trennt jede fromme Mutter ihr Kind von 
allen weichlihen, verführenden Einprüden, und wacht über feine 
Sinne, daß fie rein und würdig bleiben, ver Wahrheit allein zu 
dienen. — O, bevenfet ihr Mütter, nicht in den Armen ber 
Mutter, nicht unter ihren Liebkoſungen, nicht in der Befriedigung 
feiner Gelüfte — nein, in der Wüfte der Zucht und des Gehor- 
ſams fam die Stimme des Herrn zu Johannes. — O, bevenfet 
ihr Mütter, in der Wüſte ward Johannes vor dem Morde der 
unſchuldigen Kindlein bewahrt; fo bewahret denn auch ihr in ver 
Wüſte der ernften Zucht eure unfchuldigen Kinder vor dem Morde 
der Welt und ihres Fürften. — Das Herz eurer Kinder iſt in 
eure Hand gegeben, wie das biegfame Wadıs in die Hand 
des Künftlers, er kann gute Engel, er kann böfe Engel daraus 
bilden. — Wie oft, ihr Mütter, nennt ihr eure Kinder Engel, 
o bevenfet, daß es Engel gibt, die nit in der Wahrheit 
geblieben, Engel, die durch den Schmud auf ihrem Herzen ftolz 
geworben, die bei ihrer Schönheit die Weisheit verloren haben 
und geftürzt worden find. Gott gebe euch die Gnade, eure 
Kinder, wie auch heute viejen Fleinen Johannisengel, im vie 
Wüfte der Zucht zu begleiten!‘ 
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Hierauf wendete Jacob von Guife feine Rede zu den Kindern 
und fprah: „Zum Gedächtniß, daß der Knabe Iohannes von 
feinen Eltern früh in den Wald verborgen ward, wo er mit 
Kräutern und Blumen, mit Fifchlein und Vöglein und allem 
Gethier ein unfchuldiges heiliges Leben führte, von Gottes Engel 
gehütet, ven Gottes Gnade bethaut, ziehet ihr jest mit dem 
Heinen Johannisengel fpielenp in den wilden Wald und fegnet 
und pflüdet mit unfchuldigen Händen allerlei Heilkräuter, welche 
nun in ber Sonnenwende in ihrer höchſten Kraft ftehen. Alle 
Jahre kommen dieje Kräuter wieder, kommt dieſes Welt wieber, 
fo fei dann eure Andacht und Freude auch heute und alle Jahre 
in höchſter Kraft, und wenn ihr die Johanniskräutlein over 
Blümlein findet, fo zeigt fie vem Heinen Inmel, dem Johannis⸗ 
engel, daß er fie breche und in den Korb lege, dabei fol ex 
ſprechen: 

„O lieber Gott im Himmel 

Segne den kleinen Immel, 

Segne um das Täuferlein 

Das arme Sohannisengelein ; 

Dein Segen komm auf feine Hand 
Und auf das Kräutlein, das er fand, 
Und führe den Heinen Immel 
Unfchuldig einft in den Himmel!‘ 


Wenn ihr nun das Kraut Artenifle, Sohannisgürtel genannt, 
findet und Heine Gürtel daraus flechtet, follt ihr ſprechen: 


„Um Sanct Zohannes das Täuferlein, 
Sein wohlgegürtet Borläuferlein, 
Segne mir Gott dies Gürtelein, 
Daß, wen es gürtet, auf allen Wegen 
Dir unermübet laufe entgegen!‘ 


Wenn ihr nun die heilfame Farrenfrautwurzel aus der Erbe 
grabt und Meine Händchen daraus fehnigelt, vie man Johannis⸗ 
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bänblein nennt, und dieſe anbängt in der frommen Hoffnung, 
Gott möge auf die Fürbitte Johannis, deſſen Hand auf das 
Lamm Gottes gezeigt und den Herrn getauft, und an Leib und 
Seele vor Unglüd bewahren, fo fprechet dabei: 


„Der Täufer zeigt mit feiner Hand 

Auf Gottes Lamm am Jordansſtrand, 
Wir ſchnitzen Johannishändelein 

Und tragen's an einem Bändelein, 

Gott ſchütz' uns auf Wegen und Stegen 
Und führ' uns dem Lamme entgegen!‘ 


Ihr wervet auch das Heilfraut Sohannisblut fammeln; fein 
rotber Saft erinnert und, wie ber Täufer fein Blut für das 
Lob der Wahrheit vergoß, auf daß wir Gott bitten, daß er und 
vor der Verlegung des Leibes und ver Seele, durch faljches Lob, 
neibifchen Blick, Schmeichelei u. f. w. behüte; dabei ſprechet: 


„Sohannes, wie ift dein Blut fo roth, 
Du ftarbft für Wahrheit den Martertob ; 
Und wo dein Blut gefloffen ift 

Das Blutkräutlein entfproffen ift. 

Um dic), der wahres Rob erhob, 

Behüt' uns Gott vor falſchem Xob, 

Bor böfem Blick, vor heimlichem Neid, 
Wobei nicht Leib noch Seel’ gedeiht.‘ 


Und wenn ihr gegen Abend bie leuchtenden Johanniswürm⸗ 
fein fliegen fehet, fo gevenfet an die Worte: „Und das Licht 
leuchtet in der Finſterniß, und ein Menfh von Gott gefanbt, 
Johannes, gab Zeugnig von dem Lichte!” — Deßgleihen venket, 
wenn ihr dann am Abend um die Johannisfeuer tanzet und 
fpringet. So thut, liebe Kinder und auch ihr Erwachſene, in 
Allem, dann werbet ihr auch im Wald und Feld in aller unſchul⸗ 
digen Freude Gottes Lob und Ehre verkünden.“ — Nach dieſer 
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Ermahnung fegnete der Liebe fromme Greis nochmals alle 
Anwefende und kehrte in fein Kloſter. 


Hierauf zogen bie Kinder mit dem Johannisengel in ben 
Wald, die rofige Mutter Immel's zog mit hinein, und vie Kinder 
nannten fie heute bie rofige Mutter Elifabeth, und ſchmückten fie 
dicht mit Roſen; denn ein Pilger hatte erzählt, nirgends gäbe 
es im heiligen Lande fo viele Roſen, als im Thale St. Johann, 
wo ber Täufer geboren if. Wir Alle gaben dem Zuge das 
Geleit, und meine Orvensgefpielen gingen ganz mit, um bie 
Auffiht über die Kinder zu haben. Sie hatten einen Keffel und 
Hirfe bei fih, um den Kindern einen Brei zu fochen. Als viefe 
dem Walde nahten, fangen fie mit dem Iohannisengel folgendes 
Lied in Fragen und Antworten. Zuerft zupften fie ihn an feinem 
Lammsfell und fragten, was für ein Rock dies fei, und fangen 
dann von Zeit zu Zeit neue Fragen: 


Kinder: Sag Engel Johannes, welch Röcklein ift dies? 
Immel: Dem himmlischen Kaifer fein goldnes Vlies. 

: Sag Engel Johannes, wo fteht Daun dein Haus? 

: Es fteht in dem wilden Walde da draus. 

: Sag Engel Johannes, wovon iſt's gebaut? 

: Bon Eichen, von Buchen, von Gras und von Kraut. 
: Iſt gut and) gedecket bein Tuftiges Haus? 

: AU Frühling blüht neu drauf bes Zimmermanns Straus. 
: Wo baft bu, o Engel, dein Schlaflämmerlein? 

: Richt weit von Frau Echo im Felſengeſtein. 

: Und wo ift dein Zifchlein, dein Stuhl, deine Bank? 
: Das Alles, das ift mir der Erdboden blanl. 

: Sag, was für Gerichte bereitet bein Koch? 

: Wilden Honig, Heufchreden bie ganze liebe Woch'. 

: Johannes, o lad’ uns zu Gafte heut’ ein! 

Bon Herzen, wenn ibr in ber Faſte wollt fein. 

: Und was wird bejonders ung heut’ aufgetilcht ? 

: Was man fo an Heden und Sträuchern erwiſcht. 


.. 
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8.: Sag, Engel Johannes, ift Har auch dein Wein? 

: Mond, Sonne und Sternlein, die fpiegeln fi brein. 
: Wer find, o Johannes, deine Nachbarsleutlein? 

: Die Hirſchlein, die Häslein, die Waldvögelein. 

: Sobannes, was foll unfer Gaſtgeſchenk fein? 

: Wer mit ift, empfängt ein Johannisgürtlein. 

: Geſchürzt und gegürtet, da läuft man viel Stund‘. 

: Und wird nimmer müde und Yäuft fih nicht mund. 
: Sag Engel, was fol unfer Abſchied dann fein? 

: Daß Jedem ich reich das Zohannishändlein. 

: Wohin zeigt dem Händlein fein Fingerlein fein? 

: Hin auf das Lamm Gottes, dem folget allein. 

: Sag Engel, zum Schluffe, giebt’8 auch einen Tanz? 
: Um’s Feuer, um’8 Feuer mit Kranz und mit Glanz. 
: Beim Heimgang, wer wird ein Laterncdhen uns leih'n? 
: Die Sternchen und taufend Iohanniswürnlein. 
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Als ſie ſo weit geſungen hatten, kamen ſie zwiſchen viele 
Roſenhecken und Johannisbeerſtauden und begannen luſtig durch⸗ 
einander zu ſchreien: 


„Feuerrothe Röſelein, 

Aus der Erde ſpringt der Wein, 
Aus dem Blute dringt der Schein, 
Schwingt das rothe Fähnelein!“ 


Da fingen ſie an die Beeren zu eſſen und den Johannis⸗ 
engel und ſeine roſige Mutter mit den Röſelein zu bekränzen. — 
Hier verließ ich den Zug mit den drei Lilienfräulein. Da wir an 
die Johanniskapelle zurückkamen, hatte Jacob von Guiſe ſo eben 
. viele Wachskerzen geſegnet, er theilte fie uns und vielen Anweſen⸗ 
ben aus und führte uns in Prozeifion, Gottesfegen erflehend, 
um die Felder. In ver Nähe der Stadt trennte ih mich von 
der Schaar und begab mich mit meinen Mägven in das Schloß. 
In meinem Gemache fand ich eine große Freunde. Da trat mir 
mein liebes Herzgefpann mit dem ſchönſten Johannisengel entgegen. 
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Sie hatte ihr Kindlein, das liebfte Röschen, mit den fehönften 
Blumen umgeben, und legte mir biefen lächelnden Johannisſtrauß 
in die Arme. Ich dankte ihr von Herzen und lehnte das Tiebe 
Kind mit heißem Wunſche, Gott möge e8 fegnen, an meine 
rechte Schulter. Ich betete ftill und gab e8 der Mutter wieder, 
bie e8 aus den Blumen widelte und auf mein Kiffen legte. 

Nun erzählte ich dem lieben Herzgefpann die Heilung Kla- 
reta’8 und das Geheimniß der Kleinove, da lehnte fie ihr Haupt 
unter Thränen auf meine rechte Schulter und ſprach mit großer 
Innigkeit: „Amey! wie wächft mir ver Frieden im Herzen. Sieh, 
ih Habe immer geahnet, e8 müſſe etwas Heilige an vir fein, 
darum machte es mid aud fo glüdlih, als du mein Nöschen 
zuerſt in den Garten trugft. Du haft e8 doch auf vem rechten 
Arme getragen?” — „Ja,“ erwieberte ich: „Aber fällt bir 
Nichts ein, was du einmal zu mir gejagt, da wir zufammen im 
Klofter erzogen worden? Ich babe glei daran gedacht, als Kla— 
reta mir heute das vergeflene Geheimniß der Achjelfpangen wieder 
eröffnete.” — „OD, ih habe dich noch nie vor mir wandeln 
ſehen,“ erwieberte mein Herzgefpann, „ohne daran zu denken. Es 
war, da ich zum erften Mal in der Prozeffion das Marienbild⸗ 
lein mit dir auf ven Schultern trug; wir waren vier Jungfrauen, 
und ih wandelte Hinter dir. Immer mußte ich deine Schultern 
anſchauen, immer erwartete ich, es follten Engelsflügel daraus 
hervorfproffen. Weißt du noch, wie ich dich zu Haus umarmte 
und dir fo ernfthaft fagte: es fei nicht ohne Bedeutung geweſen, 
daß in ver Stunde beiner Geburt gefungen warb: „Uns ift ein 
Kindlein geboren, fein Reich ift auf feinen Schultern; und daß 
dein Bater dich mit der Graffhaft Vadutz befchenkte, indem er 
bie Kleinodien auf die Schultern deiner Mutter heftete? Sich, 
damals ſchon, als Niemand mehr etwas von der Bedeutung biefer 
Evelfteine wußte, ahnete ich eine wunderbare Macht in deinen 
Schultern, und wie oft haft du mi fragen müflen, warum id) 
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in meinen Betrübniffen mein Haupt immer auf deine rechte 
Schulter lehne, da ich mid doch an beinem Herzen ausweinen 
könne? — Uber ich lehnte mein Haupt wieber hin umb fagte: 
„D, Amen, ic weiß e8 nicht — aber wenn mein Herz fchwer 
ift, lege ich meine Laft auf deine Schulter, denn in ihr ift beine 
Macht; — fie fann mehr tragen als dein Herz! — Sieh, Amer, 
es war die Kraft jener Kleinode, die ih fühlte. Und ich bitte 
dich, bevenfe ven Wunſch der Tilienfräulein, ftifte ihnen ein Klofter 
Lilienthal, du Haft durch fie deinen größten Schat, ver verſunken 
war, wieder gehoben. D, thue mir auch dieſe Liebe noch zu 
dem Dielen, was ich dir verdanke.“ — „Du mir?‘ ſprach id, 
„mir, welche in beinem Frieden, beiner Milde und Schonung 
immer allen Troft gefunden bat.” — „Amey,“ erwieberte fie, 
„alle der Friede ift von bir, ift von Gottes Gnade, Gottes 
Kraft, welche in dem Eveljteine wohnet.‘‘ 

Da umarmten wir ung, und ich verfpradh ihr, wegen dem 
Klofter Lilienthal mit fronmen Männern zu Rathe zu gehen, fo 
etwas müſſe reiflich überlegt fein, und es müſſe doch auch erft 
das Schannisfeft vorüber und meine große Wäfche wieder in 
den Scränfen fein; in welchem beivem fie mir vollflommen 
Recht gab. 

Kaum hatte fie mid) mit ihrem Kindlein verlaffen, fo kam 
Jacob von Guife, ven ich darum gebeten hatte, nach ver Pro- 
zeffion zu mir. Ich erzählte viefem in geiftlihen und weltlichen 
Dingen hochbewanverten Marne, ver eine Chronik des Landes 
Hennegau bis zur Erihaffung der Welt hinauf zu fchreiben 
begonnen, Alles, was ich diefe Naht durch Klareta von bem 
Urfprung und der Kraft der Achſelbänder erfahren, und wie bie 
Heilung Klareta's dieſe Kraft beftätigt habe. Auch dankte ih 
ihm, daß er heute Morgen in ber Kapelle den Segen ver 
Kleinode erneuert, und fragte ihn, wie ich mich zu verhalten 
hätte, fo die Kraft der Kleinobe befannt würde. 
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Jacob von Guife hörte Alles rubig und ohne befonveres 
Staunen an, dann und wann lächelte er, freundlichen Beifall 
gebend, oder richtete die Augen gegen Himmel. Er fprad: 
„Alles dieſes befremdet mich nicht, wir wollen Gottes Gnade 
darin bewundern und treu bewahren; wir wollen danken, daß 
feine Sünde darin ift, und bitten, daß wir nicht verfucht werben. 
Unfer Zufammenhang mit dem erften Menfchenpaar ift uns fo 
nah und gewiß, als Sünde, Tod und Erlöfung; wie follen wir 
groß ftaunen, die Spangen Rebekka's, den Stein Jacob's, den 
King Salomonis mit Vadutz und Hennegau in Berührung zu 
jehben? Habe ich doch in meiner Chronik die nahe Verwandtſchaft 
des Volkes Gottes mit dem Lande Hennegau augenfcheinlid 
bewieſen. Wände aber ſolche Verwandtſchaft nicht Überall Statt, 
wie wäre dann bie Gejchichte jenes Volkes eine heilige Geſchichte, 
und was ginge fie uns an. 

Daß die Kraft der Kleinove bekannt werde, ift weber zu 
fuchen, noch zu verhindern. Gott hatte fie verborgen, Gott hat 
fie wieder zu Tage gelegt, wir wollen einen heiligen Gebrauch 
davon machen wie von uns felbft. Bei der Geburt des arnıen 
Kindes von Hennegau ward gefungen: „Sein Reich rubt auf 
feinen Schultern.” Wie fol e8 num dieſes Reich recht regieren 
als nah dem Gefege: „Nimm dein Kreuz auf did und folge 
mir nah!“ Erwäge und befolge, was ich dir heute Morgen in 
des Täufers Kapelle gefagt, da ich dich und die Kleinode fegnete, 
und du wirft fie würdig auf deinen Schultern tragen. 

Run will ich dir auch die alten Sagen vom Urfprunge ber 
Achſelbänder Rebekka's mittheilen, welche der Mönd von Klofter 
Bänderen ver Klareta mitgegeben, und dieſe mir überreicht hat. 
Ich babe noch Einiges dazu gejchrieben, was ich auf eine fo 
merlwürdige Weife vernommen habe, daß es mir nicht ganz 
verwerflich fihlen. — Am Tage St. Servatii ging id) von des 
Täufers Kapelle tiefer in den Wald zu meiner Einfievelei, um 
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ruhiger die Schrift über die Kleinove zu lefen, die mir Klareta 
gegeben. Als ich ftill wandelnd Hin und wieder am Wege einige 
Kräuter brach, begegnete mir mit flüchtigem Schritt ein fehr 
alter, frembartig gefleiveter Mann von jünifhem Ausfehen. Da 
ich nun fehr gern mit ſolchen Lenten fpreche, welche Vieles erlebt, 
das ich in meine Chronik gebrauchen Tann, lud ich ihn nah 
freundlichem Gruß ein, ein wenig bei mir in ver Heinen Ein- 
fievelei zu ruhen, in deren Nähe wir angelangt waren. Als ih 
vom Ruhen ſprach, zitterte er, blidte mid an, Thränen floffen 
von feinen Augen, fein Schritt warb noch eilenver und er ſprach, 
indem ich neben ihm her Tief: „Ich fuche Ruhe, aber ich werde 
fie erft finden, wenn Alle ruhen, ich bin Carthophylar, ver ewige 
Jude, Ananiad hat mich getauft, als Chrift heiße ich Joſeph, 
aber ich darf nicht ruhen bis and Ende der Tage, und doch muß 
ih immer dahin ftreben, wo ich Ruhe finden könnte, und fomme 
ic) dem Orte nah, fo verdoppelt fi meine Flucht.“ 

Ich fragte ihn, ob er dann bier zu Lande Ruhe finden 
könne, weil er feine Schritte fo befchleunige, da erwieberte er: 
„Der Feld von Ebelftein, an vem ich ruhen könnte, ift zerfplittert 
über die ganze Erbe; der Stein Safrath, auf dem ich ruhen 
könnte wie Jacob, ift zerfprungen in brei Theile, ich habe ihn 
gefucht in Bethel, im Tempel und in St. Eduard's Stuhl in 
England, und mußte überall fliehen. Bon England komme ich 
und fünnte nun bier ruhen an der Schulterfpange Rebekka's, 
welche allen Menfchen Friede giebt, aber ich muß fliehen, denn 
ich habe dem, deſſen Keich auf feinen Schultern war, feine Ruhe 
gegönnt.” Kaum hatte er die Schulterbänvder der Rebekka 
erwähnt, als ich ihn befhwor, mir zu erzählen, was er davon 
wife; und er theilte mir mancherlei davon mit; auch wie fie 
durch den hebräifchen Märtyrer an Kaifer Curio gelommen und 
noch bei den Lehnsträgern von Vadutz fein. Was er aber Alles 
aus jünifcher und morgenlänbifcher Völker Geheimlehre davon 
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erfahren, fchrieb ich mit der Schrift des Mönchs aus Bänderen 
zufammen und werde dir es überreichen, daß b bu e8 deinen Tages 
büchern beifügeft. 

Da mid biefer entſetzliche Mann nun zu großem Mitleide 
bewegte, ſagte ich zu ihm: „Joſeph, komme mit mir, die Trägerin 
ver Achſelbänder Rebekka's iſt milde, ſie wird deinem Haupte 
gern vergünnen -ein wenig zu ruhen!’ Er aber erwiederte mit 
erſchreckendem Ernſt: „Ich werde nicht ruhen, als bis alle 
zerftreuten Eveljteine wieder gefammelt find um ben verworfenen 
Eckſtein des Tempeld, den auch ich von mir geftoßen!‘ Nach 
biefen Worten brach er in Wehllage aus und wollte durch die 
Büfche hinweg eilen, aber ich faßte ihn am Mantel mit ven 
Borten: „Erſt fage mir von allem Mitgetheilten, was ift 
Wahrheit?“ 

Ihn aber durchzuckte dieſe Frage mit ſchrecklicher Erinne- 
rung, er zitterte, blickte mich an und erwiederte: „Wie du 
frageſt, ſo fragte Pilatus den, der geſprochen: „Ich bin in die 
Welt gekommen, der Wahrheit zum Zeugniß, wer aus der 
Wahrheit iſt, der höret meine Stimme.“ — Weh mir! ich war 
nicht aus der Wahrheit, aber ich hörte doch ihre Stimme, ſie 
ſprach zu mir, der ſie fortſtieß auf den Leidensweg: „Ich gehe, 
und du ſollſt gehen, bis ich komme.“ — Das geſchah nach ver 
Frage, was iſt die Wahrheit? und ſo irre ich der Wahrheit 
zum Zeugniß über die Erde bis zum Tage, da ſie wiederkehrt.“ 
— Nach dieſen Worten riß er ſich von mir los und floh ſo 
eilend durch die Büſche hinweg, daß ich ein Kreuz hinter ihm 
ſchlug. Möge ihn der Segen erreichen!“ 

Weiter ſprach Jacob von Guiſe zu mir: Ich möge keine 
Sorge wegen den Kleinodien haben, es könne ſich ja gar leicht 
bald etwas mit mir ändern; ich ſoll nur ſtreben, mich der 
Wirkung der linken Seite zu entziehen und der rechten hinzu⸗ 
geben; ich möge bedenken, daß mir gefagt ſei: der Siegelring 
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Salomonis werde einft mit diefen Spangen zufammen kommen, 
und dann komme Alles darauf an, das Rechte zu wünſchen. 
Das Klofter Lilienthal folle ich aus Dankbarkeit gegen Gott ven 
armen Fräulein ftiften; eine ftete Yürbitte fei mir bei folchem 
Berufe jeher zu wünſchen. — Ich veriprah ihm, nad feinem 
Rathe zu thun, kniete nieder, empfing feinen Segen, und er 
verließ mi, nachdem er mir die Schrift Über den Urfprung ber 
Kleinodien überreiht hatte, die ich hier meinem Tagebuche 
beifüge. on 

Bon den Lehnskleinodien von Vadutz. — Id 
Jacob von Guiſe, habe folgende Sagen, Meinımgen, Geheimniffe 
und Meberlieferungen von den Schulterfpangen der Rebekka, dem 
Steine Yacob’8 bei Bethel, dem Siegelringe Salomonis, bem 
Steine Safrath u. f. mw. für meine Landesherrin, Gräfin Amey 
von Hennegau, Lehnshuldin von Vadutz, zufammengefchrieben . 
ans einer Schrift, welche mir Klareta zur Lilien, ein Fräulein 
aus Vadutz, mitgetheilt, und aus dem, was mir Carthophylar, 
der ba ift der ewige Jude, am Gt. Servatiustag im Wald 
erzählt. Als ich diefen Carthophylax gefragt: „Was hievon ift 
Wahrheit?‘ antwortete er: „Nur ver fei die Wahrheit, ven 
Pilatus gefragt, was ift Wahrheit? Daffelbe erwiedere aud 
ih, Jacob von Guiſe, Jedem, der mid, fraget, was an biefen 
Erzählungen Wahrbeit fei. 

Wahr ift, daß ich fie vernommen habe als Reden ber auf 
der Erde fpielenden Menſchenkinder ſeit Jahrtauſenden. Ob fie 
viefelben fir wahr gehalten, weiß ich eben fo wenig, als ob fie 
wahr find. Die Geſchichte der Kinder Gottes find dieſe Erzäh- 
Iungen nit. Da aber die Kinder Gottes nad den Töchtern 
der Menfchen gefehen hatten, wie fie ſchön waren, erzählten fie 
fih Menſchenkindermährchen, die waren kriftallifirt in Formen 
der Wahrheit, und waren doch nicht die Wahrheit, und rollten 
‚von Mund zu Mund im Streme der Rebe -zu und nieder, bie 
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fie rund und bunt waren gleich Kiefelfteinlein, mit denen auch 
wir fpielen. Einige diefer bunten Steinlein aber babe ich hier 
geiammelt zum Spiele für das arme Kind von Hennegau, meine 
gnäbige Herrin, auf deren Schultern die Lehnskleinode von 
Vadutz ruhen. 

Aus den fieben Schiehten der jungfräulichen Erve ließ der 
Herr fih den evelften Staub durch den Engel reihen und bildete 
den erften Menſchen daraus, und da er ihm eine lebendige Seele 
eingeblafen, warb ver Reſt jenes Staubes ein Fels der Föftlichften 
Evelfteine, worin alle Art und Kraft und alles Geheimniß jener 
zwölf Ebelfteine vereinigt war, bie in fpäteren Zeiten auf dem 
Bruſtſchild und den Schulterſpangen Aaron's jchimmerten. Diefer 
Held warb mit Adam in das Paradies verfeset, nnd er wohnte 
bei tim. Er war fein Altar, und von ihm aus ſprach ver Herr 
mit ihm. Als unfere erften Eltern nad der Sünde aus dem 
Paradies auf die Erde geftoßen wurden, warb aud ver Ebel: 
fteinfelfen binabgeworfen; er zertrünmerte und warb in vielen 
Theilen über die Erde zerftreut. 

Als die Menſchen nun Kleider empfingen, ſich zu bedecken, 
ward das Kleid Eva’8 mit Spangen von Einhorn, worin Körn⸗ 
lein dieſes Edelſteins, auf ven Schultern geſchürzt. Wie num 
jest im Herzen des Menfchen Gutes und Böfes, Rechtes und 
Linfes war, fo war auch ein Widerſpruch in die Trümmer dieſes 
Felſens gekommen. Alle Stüde der Iinfen Seite wirkten irdiſch 
und leiblih, alle Trümmer ver rechten Seite aber himmlifch und 
geiftlih. — Wo die Menſchen Altäre bauten, fügten fie Bruch⸗ 
ftüde dieſes Feljens hinein. Abel's Altar enthielt Trümmer ver 
rechten, Kain's der linfen Ceite. 

Die Töchter der Menfchen fuchten funkelnde Körnlein ver 
Iinfen Seite des Felfens, die fchöner fchimmerten, und ſchmückten 
ihre Schultern damit, wodurch fie böfen Zauber übten. — Ein 
großes Bruchitüd des Felſens, das auf die Erbe fiel, hieß 
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Sakrath und war bad Fundament bed wunderbaren Berges 
Kaf, der die ganze Erte umfaßt. Wer ein Meines Körnlein 
dieſes Steines Sakrath befigt, Tann große Wunder thun. Als 
Noah in die Arche ging, trug fein Weib vie Achſelſpangen 
Eva's auf den Schultern. Nach der Sündfluth waren bie 
Trümmer jenes Felſens noch weiter zerftreut, und der Funda⸗ 
mentflein des Berges Kaf, ver Stein Safrath, war herans- 
gewälzt und lag im Lande Kanaan. — Abraham wußte, daß bie 
inte Schulterfpange Eva's in Laban's Familie in Mefopotamien 
war. Er jelbft beſaß nur die rechte Spange, und er fenbete 
feinen Knecht Eliefer dahin, die Befiterin dieſes Kleinodes für 
Hast zum Weibe zu holen. Als nun diefer dert zum Brunnen 
kam, und Rebekla ben Krug von der Echulter nahm, um ihm 
zu trinfen zu geben, fah er, daß fie vie Spange auf.der Schulter 
teug, und erfannte daraus, daß ſie die Frau Iſaak's werben 
folle; denn die Trümmer des Edelſteinfelſens waren heilige 
Zeichen, wo fie ſich fanden, und die Altväter fuchten fie überall 
auf, und bradten fie zufammen, wie fie nur konnten, weit fie 
eine Prophezeihung hatten, wenn ver ganze, bei Adam's Fall 
zertrümmerte und über die Erbe zerftreute Evelfteinfelfen wieder 
beifammen fei, werde ein Tempel daraus gebaut werben, und in 
diejem ſich die Verheißung erfüllen. 

Unter ven Gefchmeiden und Armbändern, welche ver Knecht 
Abraham’ der Rebekka als Brautgefhen! am Brunnen anlegte, 
war auch das rechte Achfelband, und ba nun bie beiden Ebel- 
fteine auf ihren Schultern rubten, war eine große Anmuth, ein 
ſchönes Ebenmaaß leiblicher und geiftlicher, zeitlicher und ewiger 
Kraft in ihr. AS fpäter Rebekka dem Jacob ven Segen Iſaak's 
vor fan verfchaffen wollte, befeftigte fie ihm das Kleid von 
rauhen Yellen mit dieſen Spangen auf die Schultern, und ba 
der Erfigeborene diefe Kleinode tragen fellte, hielt ihn ver blinde 
Saat für Eſau. Diefer faßte Haß gegen Jacob und raubte 
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ihm die linfe Spange, fein Haß warb durch leibliches, irdiſches 
Gedeihen viel ungeflümer und gewaltiger. 

Als Jacob nach Mefopotamien zog, um fich bei Laban, dem 
Bruber feiner Mutter, vor der Verfolgung Eſau's zu vetien, 
lam er an die Stelle Lus in Kanaan, wo ber Stein Sakrath 
lag. Und da er fein Haupt darauf legte und fchlief, ſah er eine 
Reiter von ver Erbe bis zum Himmel; die Engel fliegen auf ihr 
auf und nieder, und von Oben gab ihm Gott vie Verheißung. 
Da richtete er den Stein Safrath auf und falbte ihn mit Del zu 
einem Altar, und er nannte ven Drt Bethel. — Als Jacob mit 
Weib und Kind aus Mefopotamien zuritdichrte und fih mit Ejau 
zu Mahanaim verjühnte, gab ihm dieſer vie linke Achſelſpange 
zurüd, und Jacob wandelte wieder ruhig zwiſchen Beiden. 

Bon Jacob kamen nun biefe Kleinode von Gefchledht zu 
Geſchlecht bis zu dem hebräifchen Manne, ver fie nach ver Zer- 
Hörung Jeruſalems nad Rom brachte unb vor feinem Marter- 
tode dem guten Kaiſer Curio ſchenkte, von dem fie auf die Lehns⸗ 
hulden von Vadutz gefommen find. — Der Stein Sakrath, auf 
welchen: Jacob die Himmelsleiter gejehen, hieß fortan Bethel und 
war lange Zeit ein Drt der Anbetung, und es gejchah viel Gnade 
dort. — Ueberall, wo man Bruchſtücke des zertrümmerten Edel⸗ 
fteinfeljens aus dem Paradieſe fand, richteten die Menſchen fte 
auf, falbten fie zu Altären, und nannten fie Bethel, und Biele, 
welche nur Bruchftüde von der linken Seite des Felfend fanden 
und denen bie Kenntniß der rechten nicht von Vater auf Sohn 
überliefert war, trieben Abgötterei bei benfelben. 

Der weile König Salomo hatte einen Ring aus einem Edel⸗ 
feine dieſes Felfens, mit vefjen “Drehen am Finger er alle feine 
Wünſche erfüllen fonnte. Es ift auch eine alte Sage, diefer King 
und bie Achjelfpangen Rebekka's würden einft in ven Händen eines 
Dieners des Meſſias zufammenlommen. Als ver Tempel voll- 
endet war, wollte Salomon den Stein Sakrath in deſſen Mitte 
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legen; aber feine Hände waren nicht mehr rein von Sünde und 
Abgötterei, und da er den Stein Sakrath berührte, zerbrach dieſer 
in brei Stüde. Das eine Stüd kam in ben Tempel, wo es 
noch ruhet, das anvere blieb zu Bethel, das dritte aber ſchenkte 
Salomo dem Könige Hiram von Tyrus, der ihm den Tempel zu 
bauen geholfen. Das Stüd, weldes zu Bethel geblieben, ward 
na Salomo's Tod, da ſich das Reich gefpalten, von dem König 
Jerobeam von Ifrael durch Götzendienſt entweiht; er ließ das 
Bolt das goldene Kalb dort anbeten. Das dritte Stüd,. welches 
mit Hiram nach Phönizien gelommen, wurde von den Phöniziern, 
die eine Colonie im Lande Calläzien in Hifpanien hatten, wohin 
fie vielen Handel trieben, dorthin in eine Stadt Brigantium 
gebracht, und dort von ihren Funftreihen Meiftern in ben Thron⸗ 
ftuhl des fchottifchen Königes Gothol angebracht, ver hier berauf 
figend regierte. 

Nadıher warb biefer Stein Jacob's ungefähr 700 Jahre 
vor Chriſti Geburt dur den König Simon Breach nad Irland 
übertragen, und fpäter 330 Jahre vor Chrifti Geburt durch ven 
König Fergus nah Schottland. Endlich im Jahre Chrifti 650 
ließ der Schottenfönig Kenneth ven heiligen Stein in die Abtei 
zu Scone in der Herrſchaft Perth bringen und in den Sit eines 
fünftlich gemalten Krönungsftuhles von hartem Holz einfchließen. 
In ünferen Tagen aber, vor 21 Iahren, im Jahre 1296, als 
Eduard I, König von England, ven Scottenfinig Iohannes 
Baillot befiegte, hat er den Stuhl nad London der St. Eduard's 
Kapelle in der Weftminfter - Abtei gewidmet, wo er als Krönungs- 
ftubl der englifchen Könige bewahrt wird, und find dieſem Stuhle 
Pfleger beftellt, welches Amt bei den Grafen Gothol aus dem 
Geſchlechte der alten Schottenfönige ift. — Hier endet, was ich 
von den Kleinoden von Vadutz durd die Chronik von Bänderen 
und ven Carthophylar erfahren. — 

Abend des Johannistag. — Ich zog mit ven Ordens⸗ 
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gejpielen hinaus zur Bleiche; jebe führte eine Schaar Kinder, 
welche alle Reiſer- oder Schilfbünblein trugen, jeder Schaar 
ward ein Blumenfranz vorgetragen. — Während ich bei dem 
brei Fräulein in meinem Zelte war, das fie mir ganz mit 
Blumenkränzen bevedt hatten, legten meine Gefpielen die Reiſer⸗ 
und Schilfbünbel zu den Johannisfeuern zufammen. Das eıfte, 
mir zu Ehren, ordneten fie vor Johannis Sapelle, melde am 
höchſten liegt. Jeder der acht Schaaren opferte ihre beften Reifer 
dazu, und Slareta hatte den ſchönen Blumenfranz geflochten, ver 
darüber zwijchen zwei Birkenſtämmchen aufgehängt ward. Dann 
baute jeve Echaar der Anhöhe entlang ihren Scilfhaufen auf 
und hängte ihren Blumenfranz darüber, jo daß am Waldrand 
um bie Bleiche her neun Haufen errichtet waren. 

Alle Iungfrauen und Jünglinge der Stabt zogen in ihrem 
Ihönften Pu in Chören fingend heran. Aus dem Walde kam 
num auch die Kinderſchaar mit dem Johannisengel fingen zur 
Kapelle gezogen. Die Sonne fanf, noch brannte Fein Ticht, außer 
bie Lampe in der Kapelle. Der Tohannisengel warb wieder wie 
am Morgen in ven Blumenfranz mit feinem Lamme gefett, und 
feine rofigte Mutter Elifabeth fniete hinter ihm. Es ſah gar 
fieblich aus, Alles war jtill und bunfel umher, nur Immel und 
feine Mutter fchimmerten, denn Beiden hatte man fo viele 
leuchtende Johanniswürmchen in ihre Blumenkronen befeftigt, als 
man nur finden Tonnte. 

Jacob von Suife ſprach no eine Meine Ermahnung über 
das heutige Feft und den Gebrauch diefer Feuer. Er ſprach: 
„Bei diefen Feuern follet ihr gedenken, daß Johannes nicht das 
Licht war, das in bie Finſterniß leuchtete, ſondern daß er Zeugniß 
davon gab, damit alle Menjchen an das Licht glaubten, — ihr 
follet denken bei diefen Feuern, daß Iohannes gejprochen: „Ich 
taufe euch mit Waffer zur Buße, der aber nad) mir fommt, wird 
euch mit dem heiligen Geift und mit Teuer taufen!“ Und wenn 
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ihr durch das Teuer fpringet, follet ihr gevenfen, daß wir Alle 
durch das Feuer der Läuterung gehen müſſen. — Wohlen, fo 
erwäget die Worte der ewigen Wahrheit: „Johannes war eine 
brennende Leuchte, ihr aber wollet eine Kleine Weile in feinem 
Lichte Fröhlich fein!‘ | 

Nach dieſen Worten fegnete Jacob von Guiſe eine Kerze, 
zündete fie an ver Lampe an und liberreichte fie ver Mutter des 
Sohannisengeld. Diefe gab fie dem Knaben bin und führte ihn 
zu ven Neifern, die er mit der Tadel entzünvete. Hoc auf 
prafjelte die Gluth, wir ringten und reihten umber und fangen: 

„Feuerrothe Röfelein, 

Aus der Erbe fpringt der Wein, 
Aus dem Blute dringt der Schein, 
Roth ſchwing ich mein Fähnelein!“ 

D, die ſchimmernden fröhlichen Kinder und Jungfrauen in 
ihrem Schmud und der Blumenfranz über ihnen von der Ylantme 
unter dem Sternhimmel beleuchtet! — Die rofigte Mutter mußte 
den Johannisengel feit auf den Arm nehmen, er zappelte mit 
Händen und Füßen und wollte mit aller Gewalt durch das Teuer 
fpringen. Wer kann fagen, wie binreißend ihr blühendes Antlig 
neben dem freudigen Engelskopf Immel's im Lichte des Feuers 
glühte. Es war, als ringe eine Roſe mit einem Schmetterlinge, 
der fie fortreißen will in bie Gluth. — Da eilte fie fort mit 
ihm zu bem zweiten Teuer, daß er es entziinde, dann zum britten 
und bis zum neunten, wo ſchon ſein Wägelein harrte, in bem 
man ihn mübe und entſchlummernd in vie Stabt zurüdführte. 

Wie aber erging es mir? — Don allen vier Winden her 
Iodten die Schallmeien ver Hirten und ber Gefang: „Feuerrothe 
Röfelein, wo ich hinblidte, Loverte ein Feuer auf, überall war 
ich hingeriſſen; es war, als fei ich ein ausgerüftetes Schiff mit 
. allen Segeln dem Winde Preis gegeben, alle ernften Erfahrungen 
der leuten Tage lagen zwar wie ein fehwerer Ballaft in mir, 
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und wie Fräftige Anfer waren fie ausgeworfen nach allen Seiten, 
— aber die Taue waren zu ſchwach oder zu kurz, fie reichten 
nicht zum feiten Anfergrunde. Die Töne und Chöre hoben und 
wiegten mich mit ſtets höher fehwellenden Wogen, die rings um 
bis zum fernften Hintergrunde ſich mehrenden Feuer, von hüpfenben 
Schatten umkreiſt, lodten mich, alle Winde füllten meine Segel 
und riffen mid dem ſchimmernden Ziel entgegen. 
Ia, ich armes Kind von Hennegau war gleich einem Schmet- 
terlinge, dem das Feuer als ein offene® Thor, zu dem Garten 
aller leuchtenden Luft aus der traurigen Nacht führend, erfcheint, 
und ver fich hineinftürzt. Oeffentlich ſchäme ich mich darüber, 
und ganz heimlich freue ich mid, daß es Alle gefehen haben, wie 
mic die allgemeine Freude überwältigte, wie der Sturm einen 
Bogel fortreißt. „Feuerrothe Röſelein“ Lodten alle Chöre und 
antwortete meine Seele. — Mir blieb die Zeit nicht, zu fragen: 
„Was jagt das fromme Hühnlein dazu, oder was macht das 
Büblein?“ — Auf die Frage aber: Was that das arme Kind 
von Hennegau? antworte ich: Es kreuzte die Hände ehrerbietig 
auf Die Schulterbänder, als bitte e8 um deren Schuß; es rief: 
„Feuerrothe Röſelein!“ und fprang freudig die Erfte durch das 
Teuer, und rif, wie üblich, im Sprung eind ber Nöslein ab, 
welche an rothen Wollfäden von dem großen grünen Kranz über 
jevem ber Feuer nieverhingen. Drüben flog ich einer Jungfrau 
in die Arme, ich mußte nicht welcher, fo ſchnell riß ich mich [os 
und fprang durch das zweite Feuer. Und wieber fingen mid) 
ſchützende Arme auf, und wieder entriß ich mid) ihnen und ſprang 
- Über das dritte, vierte, fünfte, fechöte, fiebente und achte Teuer, 
und an jevem riß ich ein Röslein vom Kranz, und alle Anderen 
iprangen mir nad). 

Hier aber. ruhte ich wieber an einem forgenven Herzen. 
Es war Klareta, die mir immer vorgeeilt war und mich aufge- 
fangen hatte. Jetzt aber ließ fie mich nicht fo ſchnell entwifchen. 
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Sie trocknete mir den Schweiß von der Stirne, hüllte mich in 
ihren Mantel und fprab: „Amen, fomme zu Athen, welcher 
Eifer ergriff dich? O laſſe e8 gut fein! Sieh, dort ift das 
neunte Feuer, und alle deine Iungfrauen find zurückgekehrt; vem 
es ift ein allgemein befannter Aberglaube unter dem Volle, ein 
Mägvlein, das über neun Johannisfeuer fpringe, werde in biefem 
Jahre noch heirathen.“ 

Ich dankte Klareta herzlich, daß ſie mich zurückgehalten, denn 
ſonſt wäre ich ſchon über dieſem neunten Feuer drüben geweſen, 
und was hätten dann die Leute von mir gedacht? Denn keine 
Jungfrau, welche über die acht früheren Feuer geſprungen, ſprang 
über dieſes, um nicht der lärmenden Neckerei ausgeſetzt zu ſein. 
Mich verdroß der Aberglaube, ich war ſo ſchön im Zuge, ich 
wäre gern nochmals geſprungen. Ich ſprach zu Klareta: „Komm 
führe mich in mein Bleichzelt, ſonſt ſtehe ich dir für Nichts gut, 
denn mir iſt, als ſtecke mir noch ein Sprung in den Füßen.“ 
Wir mußten aber, um dem neunten Feuer auszuweichen, das am 
Ende eines Hohlweges brannte, eine Strede zurückgehen. Sieh, va 
fam ung Gluth und Jauchzen entgegen ; in fchnellem Laufe trieben 
die jüngeren Burfche ein mit Stroh und Reiſern umwickeltes, 
großes, brennendes Rab in den Hohlmeg auf das Teuer los; 
vor dem Rabe ber flch eine Schaar von muthwilligen Mägplein, 
welche fie nedend gegen dad neunte euer hintreiben wollten. 
Es war fein Ausweg für mich zwifchen dem Rad und dem Feuer. 
Klareta warf fih in einen Buſch, mid trieb die Schaar ber 
Mägdlein vor fid) her. Ich war früher am Ziel und im fchnellen 
Sprunge über die Flamme hinaus, und hatte nun auch das 
neunte Röslein erobert und in meinem gefchürzten Vortuche 
bewahrt. 

Man erkannte mid nicht in Klareta’8 Mantel. Ich eilte 
aus dem Getümmel und traf bald mit meinen Gefpielen zuſam⸗ 
men, welde fingend mit ihren Kinderſchaaren zur Stadt zurück⸗ 
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zogen und mid an meinem Schlafzelt auf der Bleiche verließen. 
— Die Schweſtern Klareta’s, welche auf ber Bleiche machen 
zurückgeblieben waren, boten mir vor meinem Zelte gute Nacht, 
füßten mir die Hände und verließen mid). 

In dem Zelte fand ich Klareta. Sie faß dicht neben dem 
Eingang an der Erbe. Ich fah fie, wentete mich aber nicht zu 
ihr. Bon Thau benegt, legte ich Klareta's Mantel ab und andere 
Schuhe an und fand einige Augenblide ſtumm vor dem Meinen 
Tiſch, auf welchem meine Leuchte vor einem ſchönen Iohannis- 
biumentopf brannte und eine Schüfjel mit Brod und Früchten 
aufgetragen war. Klareta hatte für Alles geforgt. Wie ich fo 
fand, umfaßte fie meine Füße und fagte: „Gott ſei Dan, daß 
du da bift chne Unfall!“ Nun nahm fie die neun Röslein aus 
meiner Schürze und legte fie auf einen Teller. „Sie find geſegnet,“ 
ſprach fie, „vie Mägdlein und Frauen tragen fie an den rothen 
Wolfäden am Halfe, das deutet auf das Blut Johannis bei 
feiner Enthauptung. Cie tragen fie in frommer Hoffnung, Gott 
möge fie durch die Fürbitte des heiligen Taufers vor dem Veits 
tanz und. allen Nervenübeln bewahren.‘ 

Ich fchenkte die neun Röslein der Klareta, weil id), Gott 
jet Dank, nie eine Spur folder Krankheiten gehabt; fie dankte 
berzlih. Ich war gar einfilkig, ic war ermübet und trotz meiner 
heftigen Theilnahme an der Johannisluſt innerlich ſchwer und 
traurig. No immer bewegte mein Herz der Feſtjubel durch 
Muſik, Geſang, Jauchzen und euer, die in mein Zelt herein- 
klangen und fehimmerten, und doch tranerte ich und konnte nicht 
deutlich fagen: um was. — Es iſt ein Hang nad Unabhängigkeit 
in mir, der mich verjchließt, wenn er gefeflelt ift. — Es war 
jo viel Außerorventliches . über mid) gekommen, daß ich alle 
Aeußerung unterbrüdte, aus Furcht irgend Jemandem eine Gewalt 
über meine Seele zuzugeftehen. " 

„Sol ich das Nachtgebet mit tir beten?’ fragte Klareta. 
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— „Ich will allein beten,’ antwortete ih und ſtand auf; da 
verließ fie da8 Zelt. Ich betete vor meinem Lager kniend und 
fie draus unter dem Sternhimmel. Als fie durch meine Bewe- 
gung vernahm, daß ich geendet, fragte fie um die Erlaubniß, zu 
mir zu fommen. Ich ‚geftattete e8. Sie brachte ein Gefäß mit 
lauwarmem Waller und fette es zu meinen Füßen vor mein 
Lager, auf dem ich ſaß. Stillſchweigend Tieß ich mir die Haare 
von ihr flechten, id) war in einem bumpfen Hinbrüten, das nur 
dann und wann das ferne Singen: „Feuerrothe Röſelein!“ unter- 
brach. Klareta wuſch mir die Füße; ich beburfte es, fie hatte es 
gefühlt, ich nicht begehrt. Als fie aber ihre langen Haare auf- 
Löfte, um mir die Füße damit zu trodnen, weigerte ich mich des 
Dienftes. Sie aber flehte: „O, laſſe e8 gejchehen, dieſe Haare 
haben mir bis jett nur zur Eitelfeit gedient, o, laſſe mich einen 
Dienft der dankbaren Liebe mit ihnen verrichten, damit fie doch 
ein Verdienſt haben, wenn fie mir mın bald abgefchnitten wer- 
ben!“ — Ich fügte mid) ihren Willen, aber ich war doch hart 
gegen fie, indem ich ihre Heffnung zum Klofter gar nicht zu 
fennen fchien und zu ihr ſprach: „Du wirft body deine fchönen 
Haare nicht abſchneiden laſſen?“ — Das that ihr meh, id) fühlte 
ihre Thränen auf meine Füße rinnen. Da fprad ih: „Ich muß 
mir felbft helfen, fonft erneuft du das Fußbad.“ Da fahte ich 
ihre Haare und trodnete meine Füße. — Ich weiß nicht welches 
Gefühl mich erfchlitterte, als ich ihre Haare faßte. Sch hatte fie 
unausfprechlich lieb: — das heißt, ich ‚hätte dieſe Neigung getötet, 
wenn ich fie ausgeſprochen. — „Gieße das Waller hinaus, 
ſprach ih, „damit die Gräslein und die Gänſeblümchen auch 
etwas von dem Feſte haben, es war fo heiß heute, fie fänftigen 
ja alle unfre Schritte mit folder Liebe. Wir nehmen es an, ale 
verdienten wir ed, und treten fie mit Füßen, als verbienten fie 
das; fo muß man nicht fein.‘ 

Da ih nun hörte, daß fie das Waſſer ausgoß, ſprach ich 
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trinken.” — Sie reichte mir ein Glas frifhes Waſſer, und hielt 
mir ed erft durch eine Deffnung des Zelte gegen ven Stern- 
bimmel, damit ich feine Klarheit ſehe. — „Das ift Kar wie 
Klareta,“ fagte ich, und trank und gab ihr ven Reſt, und hatte 
das Gefühl, gar liebreich gewejen zu fein, ſchämte mich auch gar 
nicht, fondern lächelte, wie ſehr id, die Tugend gegen die Gänfe- 
blümchen empfahl, die ich gegen Klareta vernachläffigte. 

Ich firedte mid dann zum Schlafen aus, und da Klareta 
fi ſchweigend zu meinen Füßen legte, merkte ich es wohl, that 
aber nicht vergleichen. Ich träumte denfelben Traum wie geftern, 
nur durch die vielen Eindrüde des Abends und mein Wiffen von 
der Bebeutung ter Kleinodien ned lebhafter und banger. Auch 
Klareta träumte daſſelbe zugleich und weckte mid) abermals mit 
ängftlicher Theilnahme. Wie geftern erzählte fie mir weit mebr 
aus meinem Traume, als ich ihr mitgetheilt hatte. Zum Bei- 
ipiel fagte fie mir heute: „Die Löwen wollten did hinausführen 
auf die Heide, auf das Moos, da jollteft du die Kibige hüten, 
aber des Hahnen Schrei hat die Löwen verfcheucht und Verena 
ift mit dem frommen Hühnlein gekommen ; denn nicht die Kibiten 
ſollſt du hüten in der Wüfte, nein, einen ganzen Hof fchöner 
bunter Hühnchen, — nein, viele liebe, luftige, reine Lämmer, 
nein, viele fromme, freudige Kinder — und Friede wird wohnen 
auf deinen Schultern und Galomoni Ring wird dir erfüllen 
alle deine Wünſche; aber ftifte uns ein Klofter Lilienthal, daß 
wir für dich beten, denn es ift Gefahr auf deinen Wegen.‘ 

Bei diefen Worten umfaßte fie wieder meine Füße und 
ſchien ſehr bewegt. Ich aber fagte zu ihr: „Klareta, fei nicht fo 
ungeftüm, das macht mid) ganz Frank; durch neun Feuer bin id 
gefprungen, und doch bin ich viel fälter als du, die mid) nad) 
acht Yeuern in ben Armen auffing. Es ift im dieſen Tagen fo 
Bieles über mich gelommen, auch ift mir fo traurig und ſchwer, 
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ald ſolle ich bald von Allem fcheiden, was mir lieb. und theuer 
iſt. Als ich fo durch Die neun euer fpringen mußte, war es 
mir, als follte ich Alles in mir verbrennen, mas mich noch feßle. 
— Ich babe den Orden ver freudig frommen Kinder geftiftet; 
daß id fromm fei, gebe Gott! aber freudig bin ich nicht mehr. 
O Klareta! ih will ja das Klofter Lilienthal ftiften, aber du 
ſiehſt doch wohl jelbft ein, daß das täglihe Thun auch fein Recht 
hat und ein reiner Boden nöthig ift, um eine wichtige Sache 
würdig zu beginnen. So wirft du dann auch wohl fühlen, daß 
ich nothwendig erft meine große Wäſche wieder ven der Bleiche 
in ven Schränken haben muß, ehe ich an fo efwas mit Ruhe 
denken kann; hilf mir ſchön morgen früh, wenn wir fertig, wollen 
wir jehen, wie e8 mit dem Klofter wird. Gute Nacht, jest bin 
ich müde!” — Da ging Klareta gegen vie Thüre des Zeltes, 
aber fie kehrte nochmals um und fagte: „O, meine Herrin, ſenke 
doch einjchlafenn dein Haupt zur rechten Seite, auf daß dir das 
Kleinod Friede gebe! — Ich nidte und fie ſchied. Ich wollte 
tbun, wie fie gebeten, aber entſchlummernd that ic) das Gegen- 
theil und erwacte unter Thränen. 

- St. Eligiustag nah des Täufers Tag — Heute 
früh weckten mid meine Gefpielen mit liebem Gefang; als ich 
zum Zelte heraustrat, hing alles mein Geräthe ſchon auf den 
Leinen und mehte der aufgehenden Sonne entgegen. — Klareta 
und die Schweftern hatten nicht gejchlafen, und Alles fo georbnet. 
Um acht Uhr war Alles in Körben in das Schloß gefahren, und 
nun ftrihen, plätteten und falteten wir Alle emfig darauf los. 
Wir waren ſechs und dreißig Mägdlein in drei Hallen arbeitend. 
Es war eine rechte Freude, Alles war ſchneeweiß und lind. 
St. Johannis Thau hatte mit vollem Segen gewirft. Ich babe 
noch nie eine fo gefegnete Wäfche gehabt. Noch vor Abend war 
Alles aufgefchrieben und in den Schränfen. 

Nachdem wir ein Feines Mahl eingenommen, führte ich Alle 


1837 


in den Orafenfaal, wo Jacob ven Guiſe und mein Kanzler mit 
der Stiftungsurfunde von Klofter Lilienthal im Ländchen Vadutz, 
bie ih ihnen zu verfaffen befohlen hatte, unfrer warteten. Ich 
begab mich mit den Drbensgefpielen in meine Kleiverfammer 
und legte meinen Orafenmantel an und fegte die Krone auf; 
dann trat ich Yon meinen Gefpielen begleitet in ven Eaal und 
fegte mich auf den Grafenſtuhl. Die drei Fräulein zur Vilien 
fnieten vor mir auf dem Teppich. Der Kanzler verlad bie 
Urkunde, in welcher "ich ven drei Schweftern zur Lilien: Felder, 
Wiefen und Gärten und manderlei Zehnten anwies, um eine 
Heine SKloftergemeinde zu erhalten; zugleich befahl ich meinem 
Ranzler, in Vadutz den drei Fräulein ein Klofter mit Kirchlein 
und Garten und allem nöthigen Zubau in die Nähe ver Hütte 
Jürgo's aus meinen Mitteln zu errichten. Dem Kloſter legte ich 
bie Pfliht auf, auf meinem Grabe drei weiße Lilien zu erhalten 
und den Braut- und Leichenzügen jeder meiner weiblichen Nach— 
fommen, weldye vie Lehnsfleinode von Vadutz tragen, drei Schwe- 
ftern des Klofter8 mit weißen Lilien folgen zu laſſen. “Die 
Ordensregel überließ ich ihnen und Jacob von Guife, und ftellte 
fie unter dad Klofter Bänderen. Ich empfahl ihnen zur Auf- 
nahme in ihre Regel Gebet und Arbeit, namentlih Erziehung 
verlafjener Mägblein, weil fie felbft fold)e waren, und Erbarmen 
gegen die nachgelaffenen Töchter der Kreuzfahrer. Ihr Haupt- 
geſchäft fellten fie die Weberei zum Kirchenfchmud bei Rlareta 
fein laſſen. Auch beftellte ich eine große Tapete, die Geſchichte 
bes Kaiſers Curio vorftellend, und verfprach ihr reichlichen Lohn 
in das Kloſter. 

Nachdem der-Kanzler Alles dieſes geleſen hatte, reichte er 
mir die Urkunde. Ich ſiegelte ſie mit dem Kleinode ber rechten 
Achſelſpange und überreichte ſie Klareta, die ſie küßte, und eben ſo 
ihre beiden Schweſtern; dann nahten fie mir, berührten meine rechte 
Säulter mit der Stirn, ich umarmte jie und verließ den Saal. 

9* 
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St. Johannis und Pauli, der Wetterhberren Tag. 
— Ich ging vor Tag mit einer vertrauten Kammerfrau zu bes 
Täufers Kapelle, von den brei "Fräulein Abſchied zu nehmen. 
Ih hatte ihnen einige Roſſe und Knappen dahin beftellt. Jacob 
von Guiſe wollte fie geleiten, um ihnen in Vadutz Alles einzu- 
richten. Sie follten in den Frauenklöſtern feines Ordens unter 
wegs einfehren. Nachdem er ven Gottesdienſt gehalten, gab er 
uns den Eegen. — Man führte die Hoffe voraus, ich geleitete 
fie eine Strede in ven Wal. Klareta folgte fill im einiger 
Entfernung, ich redete mit Jacob von Guife. AS bie Stelle 
da war, wo bie Roſſe ihrer harrten, und ich bereits Allen bie 
Hände geboten hatte, wendete ich mich, auf dem Punkte zu 
ſcheiden, zu Klareta und fragte: „Wo warft du denn geblieben?“ 
— Gie ſprach: „Ich überdachte Alles, was wir in biefen Tagen 
erlebt und was du erfahren, und betete in beine Fußftapfen, 
gebenfe des Tranmes!” Dann warfen fi) die drei Schweitern 
auf die Knie, dankten und reiften von bannen. Ich eilte aber 
nad Haus, denn bei den Worten Klareta's: „Gedenke des 
Traumes!“ fiel mir ein, daß ich die verfloffene Nacht viel von 
der amaranthfeivenen Dede von Hennegau geträumt hatte, welche 
zu tem Brautjchage meiner Mutter gehörte, und auch über 
ihr Paradebett gebreitet gewefen ift. 

Was ich von diefer Dede geträumt, wußte ich nicht mehr; 
aber die Mahnung Verena's bei ihrem Abſchied, ich folle befon- 
ders auf die Dede achten, und die Stimme bes frommen Hühn- 
leind bei dieſer Mahnung fielen mir gar forglih auf das Herz. 
— Id) war in Sorgen um die Dede, id, erinnerte mich nicht, 
die Dede geftern Abends bei dem Cinräumen bes Geräths au 
der gewöhnlichen Stelle im Schranke gefehen zu haben. Ich 
war geftern fo geftört durch die vielen Erfahrungen. Ich eikte 
fchnel nah Haus und war fo voll Sorge um die. Dede, daß 
ih vie mich begleitende Kammerfrau nicht zu fragen wagte: 
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ob fie die Dede gejehen? — Im Schloffe durchſuchte ih alle 
Schränfe ımb Behälter — die Dede fand fih nicht. — Das 
machte mid, ungemein traurig. 

Diefe Dede war mir immer das rührendſte umter all 
meinem Befige gewejen; ich batte vie bleiche erhabene Geftalt 
meiner Mutter zum letten Mal auf ihr erblidt. Sie war eine 
Art Schak in der Familie, es hingen allerlei Weiffagungen mit 
ihr zufammen, bie mir nie ganz eröffnet wurben. Die Mutter 
bat mir fie oft gezeigt; ja, fie hat fie auch ausgebreitet, und mit 
mir baranf kniend mich beten gelehrt. Sie pflegte dann zu 
fagen: „O, herzliebe Amen, du ftideft mir fo viele Tapeten und 
näheſt allerlei Bildwerk zu meiner Freude, bilf mir biefe ‘Dede 
mit Gebet zu verzieren. Wir wollen fie fhmüden mit Blumen 
ver Andacht, daß fie blühet wie ein Blumenbeet, und darin will 
ih ruhen im Tod, und auch bu follit auf viefer Dede fterben. 
D, bitte die Dede, laſſe fie nicht entkommen!“ — Alles das 
fiel mir peinigend ein, und ich ſuchte fie von neuem vergeben®. 
— A8 ih nun endlih meine Kammerfrauen nad ver Dede 
fragte, jagten fie, allerdings fei die Dede mit auf die Bleiche 
gelommen, um durch ven Johannisthau vor Mottenfraß geſchützt 
zu werben, fie hätten fie ‘aber bei dem Nüdzug in die Stadt 
nicht mehr gejehen, und jeien ver Meinung gewejen, daß fie in 
mein Schlafzelt gebradht worben. 

Ih ſchwieg, um fie dur den Berluft nicht zu jchreden. 
Ich fuchte einfam nohmals in allen Winkeln des Schloſſes und 
wurde von Minute zu Minute trauriger und ſehnſüchtiger nad 
ber Dede. Ich fuchte fogar, wo fie faum Raum hatte zu ruhen. 
— Ich öffnete eine Meine Lade meiner Mutter, welche ich feit 
meiner Kindheit nicht geöffnet, denn fie befhämte mich, und auch 
jet befiel mich eine große Angft, und gefhah mir etwas fehr 
Geltfames. 

Ich will hier nieverfchreiben, was mir als Kind mit biefer 
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Lade geihah. — Meine Mutter bewahrte mafiherlei Pug darin, 
unter anderm lag ihr Brautkränzchen von feinen, feinen amaranth- 
farbenen Seivenröshen und Perlen geflochten und ein Beſatz 
bes Brautfleives darin, ber für mid etwas ganz hinreißendes 
hatte. Um Baufchen von weißem feinftem Spigengemwebe fchlangen 
fi) abwechſelnde Gewinde von- unausfprechlich feinen, zierlichen 
einen Blümchen aus bunter Seide um Silberdraht gewidelt; 
bie und da blikte ein Sternchen. over faß ein Meines Bögelchen 
bei einem Nefthen, worin drei Perlen die Eier vorftellten. 
Geit ich das zum erften Male gejehen, konnte ich e8 nie wieber 
vergeſſen. Dieſer Schmud "webte fih in meiner Kindheit Tags 
und Nachts in meine Gedanken, ich nannte ihn den Himmels- 
garten. Manches Marienkäferchen ließ ich durch das Schlüffellod 
in die Lade laufen, und dachte, wie wunderglücklich e8 ba drinnen 
in dem Himmelsgarten herumirren werde. Ya, ich felbft wünſchte 
nicht8 fehnlicher, als mit ihm hineinfchlüpfen zu können, und oft 
wandelte id im Traum in biefen Labyrinthen von zierlichen 
Heinen Blumen umher, und erlebte dert die artigften Gejchichten. 
AB ih mid einmal ungemein nad dem Anblide viejes 
Paradieſes fehnte, fchlih ic um die Lade und berührte ben 
Dedel — und fieh da, er war offen und ich öffnete. Die 
Wunderbinge lagen vor mir, ich unterlag ver Verfuchung, ich 
nahm einen Theil des Blumenwerks, e8 war das Bruftftäd. 
Mein Herz pochte, meine bebende Hand irrte, weiter fuchenb, 
zwifchen ven ſich deckenden Lagen des Beſatzes umher, und mid 
faßte ein großer Schreck; ich fühlte, als begegne mir eine andere 
Hand und ſchiebe mir einen King an ben Finger; wie der Blitz 
zudte idy mit ver Hand zurüd, flug den Dedel zu und eilte 
mit dem Bruftftüd in meine Kammer, und verftedte es in 
meinem Bett. Ä Ä 
Ich konnte nicht erwarten, bis ich zu Bette ging, ich beftete 
mir den Kleinen Himmelsgarten im Dunkeln mit Nadeln auf 


131 


mein Nahtjädhen Ad, wohl mit Nabeln, fie ftahen mid. in 
ber Nacht, ich konnte nicht ruhen, mein Gewiſſen flady mid). 
Ich hatte zum erften Mal etwas entwendet, und: bach hatte ich 
dieſe Tändeleien fo lieb, fe lieb; mein Herz pochte fo laut und 
bang, daß ich es hörte. Ich wagte dieſen Schmud nicht zu 
berühren, ich zitterte immer, jene Sand möge mir entgegen- 
fommen mit dem Ringe. Ich entichlief unter Thränen und 
träumte immer von dem Himmelegarten, wie ich darin herumt- 
irre, und enblih, daß jene Hand wirklich in ver meinen tube; 
ba ftachen mid) wieder die Nateln und ich erwachte. Der Tag 
idimmerte in die Kammer, bie erften Strahlen ftreiften über 
mein Betten durch die Kleinen Blümchen des geraubten PBara- 
biefe® zu meinen Augen. Ich ſchaute bang durch vie Fleinen 
Blumen gerade vor mid, bin, ich wagte nicht links, nicht rechts 
zu bliden; ich fühlte Etwas ſchwer auf meinem Herzen, ich war 
jo bang wegen der Hand mit dem Ninge; endlich ſchob ich meine 
Hand nad ber Stelle, wo mich eine Nabel ſtach, um dieſe 
heraus zu ziehen; — aber weld ein Schreden! wirklich faßte 
eine Hand die meinige feft, und eine Stimme ſprach: „Halt ven 
Dieb! 

Mit welcher Angft verftedte ich mich unter die Dede, aber 
ih war bald Iosgewidelt und fah zu meinem Zrofte Verena 
vor mir. Ein ſorglicher Traum hatte fie zu mir geführt. Sie 
fand mich im fieberhafter Aufregung, fie legte mir die Hand 
aufs Herz, da begegnete fie meiner Hand, und ergriff fie. Sie 
fannte meine Begierde zu biefem Putze, ven ich entwenvet, und 
nahm mir das Paradies wie einen Stein vom Herzen, um es 
‚wieder zu verichließen. Ich weinte bitterlih an ihrem Hals um 
mein Unredht. — „Kind,“ ſprach fie, „vu haft ein Stüdchen 
Paradies verloren, das mußt bu beiten. D fage es felbft der 
Mutter, fie wird dir gern verzeihen. — Kind, das fromme 
Hühnlein weiß Alles.“ — Da legte fie mich auf die rechte 
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Seite. Ich umarmte fie und flüfterte die gewohnte Frage ihr 
ſchluchzend ins Ohr: „Was macht das Büblein?“ „Es mac 
fein Sach wieder gut,“ erwieberte fie, „das thue du auch!“ 
— Da verließ fie mid. — Erſt jest, da ich weiß, daß das 
Büblein für den Erſatz feines Diebſtahls büßte, verſtehe id, 
was Verena damald mit den Worten fügte: „Es macht fen 
Sach wieder gut, das thue du auch!“ 

Ich hatte diefe Lade feitdem nicht wieder berühret; tie Liebe 
Mutter war fon in das wahre Paradies eingegangen, dieſes 
tindifche Paradies der Tändelei, deſſen Berfuhung ich als Kind 
unterlag, war nun mein Eigenthum, id hatte es feitdem nicht 
mehr gejehen. — Als ich die Lade öffnete, um nad der Dede 
zu fuchen, als ich alle die artigen Blümchen wieberfah, .fam mir 
Alles wieder Lebhaft in Erinnerung. Ich nahm das amaranth- 
farbene Brautkrönchen heraus, und fette es auf, ich nahm das 
Bruſftſtück, und ftedte mir e8 vor, ich ſchob wieder meine Hand 
zwifchen viefe Dinge in die Lade; und war ed Wahrheit, war 
es Zäufhung? — Die Hand mit dem Ringe begegnete wieber 
ber meinigen — ich zudte zuräd wie bamald und fchlug bie 
Lade zu. — Ih fam die Zimmer turchirrend auf die Stelle, 
wo ich mit der Mutter auf der verlornen Dede kniend gebetet 
hatte, ich ſah umher, als fünne fie noch ba liegen. 

Die untergehende Sonne ftand tief am Himmelsrand und 
blickte durch die Fenſter herein; ich fah heftig in fie hinein, als 
wollte ich die rothe Dede in ihr fuchen. Da ich aber meine 
Augen von den Sonnenfeuer geblendet wegwendete, ſchwebte 
nun ein rother Fled vor meinen Bliden, wohin immer ih auch 
fhaute. Ich ließ meine Augen, als wolle ich viefen rothen Fleck 
zwifchen Gras und Blumen abftveifen, eine Weile über bie thauigte 
Wiefe Hin umb wieder jchweifen, welche vor meinem Wenfter in 
den fchrägen Strahlen der Abendſonne wie ein Schmaragb ſchim⸗ 
merte, und fieh da! — o Free! ich fah bald einen tiefrothen 
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Fleck darauf funteln, welcher der Bewegung meiner Augen nicht 
folgte, fondern feft ruhte. — Die Dede, die liebe Dede! rief 
e8 in meinem Herzen. Ich ſchaute ſchärfer hinaus, fie war es, 
gewiß, gewiß; ber Wind hatte fie wohl von ber Bleiche dahin 
geweht. D, wie war ih froh. Schen begann ich zu ſingen: 
„Feuerrothe Röſelein, 
Aus der Erde ſpringt der Schein, 
Ans der Erde dringt der Wein; 
Roth Swing ich mein Fähnelein.“ 
Schon wollte ih hinab durch den Garten binauseilen, als 
mich die Abendglocke unterbrah; man Täutete den Engel bes 
Herrn. Ich ftand ftill und betete ven englifhen Gruß, und indem 
ih immer hinaus nad) dem rothen Fleden fah, wurde mein Herz 
gar tief bewegt, und ich gedachte des Abends auf ver Bleiche 
mit Klareta und fang unter Thränen: 
„O Stunde, da der Schiffende bang lauert 
Und fi zur Heimath fehnet an dem Tage, 
Da er von ſüßen Freunden ift geſchieden, 
.Da in des Pilgers Herz bie Liebe trauert 
Auf erfter Fahrt, wenn ferner Glocken Klage 
Den Tag beweinet, der da ftirbt in Frieden!“ 


Ich war aber nun wegen der Dede beruhigt. Ich ſchob es 
noch ein Weilchen auf, vie Dede auf der Wiefe zu Holen, ich 
wußte ja, daß fle dalag, und fo fette ich mich, um meine Tages⸗ 
ordnung nicht zu verlegen, wie immer, nad) dem Abenbgeläute 
an mein Tagebuch, um bis hieher zu ſchreiben; die Nächte auf 
ber Bleiche hatten mich ohnedies fchon gezwungen, Manches 
nachzubolen. 

Yet aber blicke ich wieder hinaus nach ber Dede, fie 
ihimmert noch roth im letten Strahle der Sonne, jett will ich 
hineilen allein durch den Garten und will auf ber Dede ber 
Mutter gedenken, ihr Brautkrönden habe id auf dem Haupte, 
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das Paradiesgärtchen vor der Bruft, die heiligen Kleinode von 
Vadutz auf den Schultern, o, wie will ich fo gerüftet, «allein, 
allein, allein auf der Dede, auf welcher ich felbft fterben werde, 
den Tag beweinen, der ba ftirbt in Frieden! Ich hülle mid in 
meinen Schleier und gehe. — 

Sechs Wochen fpäter. — Gott fei vob und Dank! 
alle ſeine Führungen ſeien geſegnet. Ich war ſechs Monate 
von dieſen Blättern getrennt, ich habe ſie unter mancherlei harten 
Prüfungen und bitteren Leiden niedergeſchrieben, ſonſt wären ſie 
klarer und kindlicher, und Alles, was das Herz des armen Kindes 
von Hennegau darin bewegte, würde dann auch die Herzen aller 
anderen Kinder bewegen, welche ſie in Zukunft leſen mögen; — 
aller anderen Kinder, ſage ich, und verſtehe darunter meine Kinder, 
ſo Gott mir deren beſcheeren wird, denn für ſie allein ſind dieſe 
Blätter geſchrieben. Wie mir es aber nach dem obigen Schluſſe 
meines Tagebuches bis heute ergangen, mögen dieſe Kinder, wenn 
Gott ſie mir ſchenkt, aus meinem folgenden Brief an Klareta zur 
Lilien kürzlich vernehmen, den ich nicht abgeſendet habe. 

„Liebe Klareta! Ich danke für dein und der Schweſtern 
Gebet. Es hat die ſchützenden Engel auf meine Wege gerufen, 
ſie haben mich gefunden, wenn du gleich nicht wußteſt, wo ich 
war. — Die Erfüllung folgte unſerm Doppeltraume ſo dicht auf 
den Ferſen, daß ſie meinem Traume beide Pantöffelchen ausge⸗ 
treten haben würde, hätte er nicht das eine verloren, und dem 
deinen die Sandalen, wäre er nicht baarfuß gegangen. — Feuer⸗ 
rothe Röſelein habe ich geſucht, die Löwen haben mich entführt 
und bedrängt, der Hahn hat mich gerettet und — der Ring iſt 
an meinem Finger. — Höre! — Am Morgen des Wetterherren⸗ 
tages ſchied ich von dir und den Schweſtern im Walde — du 
ſagteſt: „Gedenke des Traumes!“ — Heimgekehrt vermißte ich 
die amaranthſeidne Dede von Hennegau, du kennſt fie, fie war 

nicht von der Bleiche nach Hauſe gebracht worden. — Ich ſuchte 
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ben ganzen Tag in großen Aengften nach ihr. — Am Abend aus 
bem Fenſter blidend ſah ich fie im Schimmer der finfenden Sonne 
auf der entgegengefegten Seite der Wieſe tiefroth funfeln. Ich 
hatte ſuchend einen Theil des Brautihmudes meiner Mutter 
gefunden, ich hatte in kindiſcher Tändelei das Brautkränzchen 
aufgefegt und das fegenannte Paradiesgärthen — du kennſt 
Beides — vorgeftedt; in meinen Schleier verhüllt eilte ich 
einfam und unbemerkt durch das Gartenpförtchen auf die Wiefe 
bin zu ber fchimmernven Dede. 

Je näher ich dem rothen led kam, je mehr vergaß ich bie 
Dede, ed war die Macht der rothen Farbe über mein Herz, bie 
mich hinriß. Angelangt an vie Stelle, flog ich auf die funfelnve 
Dede bin wie ein Schmetterling in die Flamme, und ich fang 
und hörte das Lied im Walde fingen: „Feuerrothe Röſelein!“ 
Ich fühlte mich fo ermüdet, ich mar feit mehreren Tagen von fo 
vielen Eindrüden heftig bewegt, ich hatte alle dieſe Nächte ſchier 
gar nicht gejchlafen, vom früheften Morgen war ich ganz ohne 
Ruhe geweſen. Ich konnte der Müpigfeit nicht wiberftehen; ich 
lag mehr auf der Dede, als ich ſaß. Der lebte Sonnenftrahl 
fireifte über das Grüne der Wiefe, über die rothe Dede durch 
bie ſchimmernden Blümchen des Paradiesgärtchens zwifchen meine 
zuckenden Augenlieder, und fie fchloffen fich hinter dem Lichtitrahle 
wie die Thüre deiner Zelle hinter dir, wenn du ſchlafen geht. — 
Leider entjchlief ich plöglih, den Kopf nach ver linken Seite 
ſenkend! — O Klareta! — wie gefhah mir! — Ich werde dich 
bald jehen, da ſollſt du Alles hören. Hier nur Alles in kurzen 
Zügen. 

Der Traum ift erfüllt, vie Löwen waren brei Nitter aus 
dem Thurgau, fie hatten vie Dede von der Dleihe entwendet, 
um mich durch fie wie einen Vogel mit rothen Beeren zu fangen; 
ih ging in ihre Netze. Kaum war ich tief entjchlafen, als fie 
vie Dede wie einen Sad über mir zufammenzogen, mir ben 
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Mund zubielten, mid auf ein Roß zwifchen ſich Banden umb mit 
gewaltfamer Eile, immer nur des Nachts von Wald zu Wald 
reitend, fern von Hennegau entführten. Mein- Hilfsgejchrei 
verhinderten fie durch die Drohung des Todes. Schon weit 
entfernt von meinem Baterlande fragte ih fie: „Wohin führt 
ihr mid?” Da erwieberten fie fpettend, wie wir geträumt: 
„Auf die Haide, aufs Moos, da follft vu und die Kibige hüten!“ 

Ich ergab mich in mein Schidjal. Ich vertraute dem guten 
Ausgange des Traumes und betete für diefe Elenden, daß Gott 
fi ihrer erbarmen möge, wenn der Hahn über fie komme; und 
biefer blieb nicht aus. — Ich erkannte alle Gegenden anf ber 
Reiſe wieder, die ih im Traume gefehen. Endlich nahten wir 
im Wald einer Linde; ich Fannte fie wohl. Da fpradien fie zu 
mir: „Entweder mußt du fohwören einen von uns Dreien zum 
Gemahle zu nehmen, und ihn zum Grafen von Hennegau und 
Vadutz zu machen, oder du mußt uns die Kleinodien von Vadutz 
von deinen Schultern geben, dann magft du heim ziehen.‘ 

Da ic feines von Beiden eingehen wollte, wollten fie 
mir bei der Linde die Achjelbänder von ven Schultern reißen; 
mein Gefchrei erfüllte den Wald. Ich flehte zu Gott: „O, ſende 
den Hahn, die Löwen zu vertreiben; ich gelobe, fo es dein Wille, 
wenn er mid) rettet, ven Ring vemüthig von ihm zu empfangen!” 
Da brach ein Ritter hervor mit einem lebendigen fhwarzen Hahn 
auf dem Helme, fein Schwerdt fchlug meine brei Feinde nieber 
und der Hahn Frähte fiegreich auf feinem Helm. Er half mir, 
er tröftete mich, er faß bei mir unter ver Linde, er fah mid) 
freundlich lächelnd an und drehte einen koſtbaren Ring an feinem 
Finger, leife Worte murmelnd. 

Ich wußte Schon Alles aus dem Traum und that mir eine 
unmahre Gewalt an, feinen Ring nicht anzunehmen; ich ergab 
mich der ſchützenden Kraft des Achſelbandes, ich neigte das Haupt 
auf die rechte Schulter. Aber leiver faß er mir zur rechten, 
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unwillkürlich ftredte id) den Ringfinger aus, und ber Siegelring 
Salomonid umfaßte ihn, und das arme Kind von Hennegau war bie 
verlobte Braut des Raugrafen Godel von Hanau auf Godelörube. 

Das Brautfrönden der Mutter hatte ich auf dem Kopfe, pas 
Paradiesgärtchen vor der Bruft, feit ich entführt warb; mir fiel 
ein, wie ich einmal als Kind geglaubt, da ich in dieſem Schmucke 
berum fühlte, e8 begegne mir eine Hanb mit einem Ringe. Das 
war alſo mım auch erfüllt. Und noch mehr — im Augenblide, da 
der Ritter mir den Ning an ben finger ftedte, Trähte ber 
fhwarze Hahn Alektryo auf feinem Helm und flog nieder gegen 
ein Gebüſch, aus welchem Verena mit dem frommen Hlhnlein 
Gallina hervortrat, das fie in ihrem langen Korbe trug. Du 
fannft dir meine Freude denken. — Sie war am Johannisvor⸗ 
abend wie gewöhnlich zur Höhle Salmo’8 gewallfahrtet, das 
fromme Hühnlein aber war weiter und weiter gelaufen bis hieher, 
und die gute Verena, die das Hühnlein verftand, war gefolgt. 
Als Berena vor mir ftand, fprad fie: „Goldne Amer, ich 
brauche dich nicht zur rechten Seite zu wenden, du bift fchon 
felbjt dahin gewendet, das fromme Hühnlein hat mich bergeführt, 
es weiß Allee.” Da fragte ih wie gewohnt: „Was macht das 
Büblein?‘ und fie erwiederte: 


„Es hat fein Sad) gemadit, 

Es hat fein Sad) gut gemadit; 

Du haft fein Bündlein zugemadt, 
Es bat e8 freudig heimgebracht. 

Hat angeffopfet fein und facht, 

Die Mutter hat ihm aufgemacht, 
Der Bater hat e8 angeladht. 

Dann hat e8 gleidy an uns gedacht, 
Hat dich auf deinem Weg bewacht, 
Hat mi und’s Hühnlein bergebradht, 
Daß ich Hier Alles nehm’ in Acht, 
Bis daß die Hochzeit ift vollbracht!’ 
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Sp weit hatte ich Alles in dem Brief an Klareta gejchrieben, 
ald Berena mid mit ven Worten unterbrad: „Warum fchreibft 
du; haft du nicht ven King Salomonis am Finger? Hat benn 
bein Bräutigam dich, liebfte Dirne aus Hennegau, durch einen 
Brief oder durch den Ring hieher gebracht? So thue du auch.“ — 
Da drehte ich fehnell den Ring und wünfchte die drei Schweitern 
aus Klofter Liltenthal, und meine Orvens » Gefpielinnen und Jacob 
von Guife aus Hennegau zu mir, und daß fie mir alles das 
Nöthigfte von dem Meinigen mitbrädhten. Und alsbald kamen 
die Schweftern mit ihren drei Lilien und bie Gefpielinnen mit 
ihren Pflihthühnern zum erften Male zur Hochzeit. Jacob von 
Guiſe, ver fie begleitet hatte, vollzog die Trauung in der Schlof- 
fapelle und fegnete da® ganze Haus. Verena gab das Hühnlein 
Gallina zu dem Hahn Alektryo in das Raugraf Godel’fche Galli- 
narium; und fie ſah Nachts das Büblein ganz leuchtend, wie ed 
ihnen golonen Weizen ftreute und dann verſchwand. 

Jacob von Guife kehrte mit den Gefpielen in’8 Hennegau, 
Berena z0g mit ben brei Schweftern in's Kloſter Lilienthal. 
Mein Eheherr beſchloß, mit mir ein Drittheil des Jahrs in 
Gockelsruh, ein Drittheil in Vadutz, ein Drittheil in Hennegau 
zu leben. — Bis hieher habe ich mein Tagebuch, das die Gefpie- 
Ien mir aus Hennegau mitgebracht, felbft gefehrieben, das Folgende 
habe ich durch den King Salomonis hinein gebreht. 

In der Naht vor meiner Trauung hatte ich folgenden 
feltfamen Traum. — Ih war mit Verena zu einem Erndtefeſt 
geladen und follte den Kranz flechten. E8 war eine mühfelige 
Reife; wir gingen durch Wälver, Felder, Gärten, Wildniß und 
Wüfte Jahrhunderte lang und famen doch nicht weiter, ald um 
Godelsruh und Gelnhaufen herum. Es war, als bewegten wir 
nur die Füße, blieben aber auf demſelben Flecke. Nur die Zeiten 
brehten fih um uns. Unzählige Male kamen wir burd die Höfe 
und Gärten von Godelsruh und fahen immer andere Gefichter, 
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andere Kleider und neue Grabfteine an ber Schloßlapelle aufge 
richtet. Bon Zeit zu Zeit begegneten uns brei Klofterfrauen aus 
Lilienthal mit Lilien in den Händen und acht Drbensgefpielen 
ans Hennegau mit ihren Pflihthühnern. Oft kündete und ver 
Schrei eines Alektryo, einer Gallina die Zeit. Alles wechſelte 
um uns ber, nur Eines fanden wir bei jeder Rückkehr feſtbe⸗ 
ſtehend und gefund wieder — bie treue, bunfellaubige Linde, 
unter welcher Godel mid, von den Räubern befreit und mir ven 
King gegeben hatte, breitete ihre Zweige immer reicher und 
möütterliher umher, glei einer Henne, die ben Frühling aus 
brütet. D wie oft famen wir vorüber und waren wie bie 
Bienen, die um fie ſchwärmten, trunfen von dem Honigbufte des 
Frühlings in ihren Blüthen, und fahen fie bald winterlich 
entlaubet und dann wiever blühen. 

Fünfzig Mal mochten wir zur Linde gekommen fein, da war 
ih fo müd, jo müb und fehnte mich wie ein Kind in meinem 
Bettchen zu fein. Da famen fo viele arme Kinder, die bauten mir 
eine Wiege von unzähligen Blumen, und zogen mich aus, und 
legten mir ein gar wunderſchön Schlafrödchen an, und wuſchen 
mich, und beteten das Nachtgebet mit mir, und legten mich in 
die Blumenwiege auf die Amaranthfeivendede von Hennegau und 
fangen ein Schlummerlied um mich ber. — Meine Gefpielen mit 
den Pflihtbühnern und die drei Nönnchen mit den Lilien ftanden 
um die Wiege und ich jchlief unter der Linde ein. — Aber e8 
war feltiam, ich ftand auch daneben und fah nur meinen fchönen 
Mantel in ver Wiege liegen und zog mit Verena von bannen in 
bie Runde, und als wir wieder zur Linde famen, fahen wir ein 
Raſenhüglein darunter, und ein Steinfreuz, worauf eine Henne 
abgebildet, zu deſſen Häupten. 

Da Inieten wir nieder und beteten. Und als wir weiter 
gingen fagte ich zu Verena: „Ich danke dir, Lieb Vreneli für 
das arme Kind von Hennegau.“ — Einige Male begegnete uns 
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viele Noth auf unferem Wege; wir mußten und durch tobenve 
Lriegsſchaaren drängen, durch Brand und Verwüſtung fliehen 
und über viele Grabhügel fleigen. — Da fanden wir Gockels⸗ 
ruhe wie eine eroberte Burg. Die Wildniß hatte ihre Fahnen 
ouf den zerftörten Mauern aufgepflanzt, der wilde Wald Iagerte 
rauſchend in allen Höfen und braufte aus ben Fenſtern wie 
Kriegsvolk. Da hörten wir den freudigen Ruf Alektryos, des 
Schloßwächters, niht mehr, aber wohl das Wehegefchrei ver 
Todesmahnerinuen, der Eulen, und die wildentbrannten Weifen 
der Waldvögelein, iiber deren Brut die Geier drohend Freiften. — 
O da war e8 gar traurig bier, umd ich wendete mich im Traume 
zu meiner Begleiterin und ſprach: „Verena! Iſt das Godele- 
rue? — Sage: Wo find meine Kindeskinder?“ Sie führte 
mich aber hin zur Linde, die war größer und fehöner als je, ihr 
Blühen buftete füßen Frieden. Das Hügelein unten war einge- 
funfen. Das dicht bemoofte Kreuz neigte ſich zur Rechten, als 
‚ziehe es das Kleinod nieder, das unter dem Hügelein ruht. — 
Keine Klofterfrauen, feine Orvensgefpielen ſtanden umher, aber 
drei einſame Lilien und die acht Pflanzen, die meinen Jungfrauen 
ven Namen gegeben, leifteten um das Hügelein blühen ibre 
Lehnspflicht. 

Die Bienen fummten wie ein Traum um bie Linde und bie 
Dlumen, und fammelten Wachs und Honig; und biefer Traum 
fummte mir durch alle Slieter, und ich lag ſelbſt unter dem 
Hügelein und fah Alles, und hatte das Haupt geneigt zur rechten 
Schulter, und id war wie eine Bienenfönigin. Sie trugen mir 
Wachs und Honig ein und ich hatte mein Körbchen voll ſüßer 
Honigbrode und reiner Wachskerzen und war allein, allein ba 
unten. Es fam aber ein Kind zu mir gelaufen mit einer Puppe, 
und fprad zu mir: „Keine Puppe, fordern nur eine fchöne 
Kunftfigur! und ich gab ihm al meinen Honig, all mein Wache. 
Da fpielte e8 um das Hügelein gar lieblich, und ich richtete mid 
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auf und fpielte mit, und auch Verena fpielte mit. Wir waren 
Kinder. Es faufte aber der Sturm wieber durch das wald⸗ 
durchwachſene Schloß und wir brängten uns bei ber finde 
zufammen und fangen: 

„Treu, bunlellaubige Linde, 

Wenn rings bie Windsbraut tobt, 

Dein Säufeln Tieblich linde 

Den Frieden Gottes Tobt. 


Treu, bunfellandige Linde, 

Wie fährt al’ Gut und Blut 
Sort, fort im Sturn geſchwinde, 
Nur du begft feften Muth. 


Treu, vunfellaubige Linde, 
Wie bift du ftarf und gut, 
Wohl dem, der mit dem Kinbe 
Bei dir im Hlig’lein ruht!‘ 

Indem wir aber fo fangen, hörte ich den Alektryo wieber 
fräben und ſah mid um, und Alles war verändert. — Gockels⸗ 
ruhe ſtand wieber in vollem Glanz, und es war eine freubige 
Hochzeit, und ich zog mit dem Brautzug und Leichenzug durch 
bie geſchmückte Schloßfapelle, in der mir mein Mantel und mein 
Tagebuch genommen warb. 

Hierauf zog ich mit Verena wieder umher durch die Gegenv. 
Wir eilten immer fchneller, wurven immer müder und famen endlich 
in der Mitternadht in ein weites Erndteſeld. Wir zogen dem 
Senjenflang und dem Schalle ver Schnitterliever nah, Verena 
las Aehren und ich fammelte Blumen zum Erndtekranz. Endlich 
famen wir mitten in dem Aehrenfeld auf einen kleinen freien 
Raum, wo der Franz follte geflochten werben, da fahen wir 
Geltjames. St. Eduard's Thronftuhl, in deſſen Sit der Schlum- 
merftein Jacob's bewahrt ift, ftand zwifchen zwei hohen Lilien 
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vor den Achren. Aus dem Site des Stuhles ſtrahlte eine Mohn⸗ 
pflanze von Licht mit acht Blumen zum Nachthimmel binanf. 
In der Mitte der Pflanze unter dem Monde faß die Nacht, eine 
Tiebe mütterlihe Yrau, und ihr zur Rechten und Linken auf ven 
acht Mohnblumen acht Sterne als finnende Knaben. Es ſchwebte 
aber von dem Thronftuhl an dem Mohnftengel ein ernftes Kleines 
Mägplein zum Sternhimmel empor, unb zwei Engel fentten 
Sterne in die beiden Lilien zur Seite des Thrones; dazu fangen 
bie Knaben auf ven Mohnblumen oben: 


„O Etern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 


Die Senje des Schnitter8 faufte immer näher durch die Halmen, 
und da ich mich nieverfegte, den Kranz aus den gejammelten 
Dlumen zu flehten, fah ich zu meinen Füßen dicht vor bem 
Thronftuhl auf einem Kinvderftühldhen einen Knaben ſchlummernd 
figen. Er hatte eine Feder hinter dem Ohr und fohlief, ben 
Kopf auf den Arm lehnend, auf dem fcharfen Rande des Thron- 
ftuble. IH fagte zu Berena: „Was macht das Büblein?“ Da 
ſprach fie, des langen Mitleives gewohnt: „Es bat feine Sad 
vollbracht und ift dicht an der Grube vor Müpigfeit entfchlafen; 
fieh, wie hart e8 da auf dem Rande liegt! Ich habe Aehren leſend 
eine Feine feine Garbe in meinen Korb gefammelt, o lege fie 
ihm unter das Haupt, damit es nicht darbt, wenn ber Schnitter 
es mwedt; horch, fchon naht er in ven wogenden Halmen.“ Ich 
legte ihm die Garbe in den Arm, und fah. O Wunder! zu feinen 
Füßen ruhte mein Tagebudy, und ich las gar Vieles mehr darin, 
als ich Hineingefchrieben, 3. B. viefen ganzen Traum, und daß 
Berena geftorben fei und mir zwölf Franken vermacht habe. „Iſt 
das wahr, Verena?‘ fragte ih. Und fie ſprach: „Gewiß, gewiß, 
und ed hat große Zinfen gebradht im Almofenftod, wie das 
Shärflein ver Wittwe.“ 
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Da ſah ich den Knaben nochmals an, konnte ihn aber nicht 
erkennen; er hatte fein Angefiht feit in die Garbe verborgen, 
denn bie Thränen floffen von feinen Wangen. „Verena,“ ſprach 
ich, „iſt denn dies wirklich daſſelbe Bühlein, welches dem frommen 
Hühnlein des Salmo die Weizenförner entwendet und das Zauber- 
hühnlein ver Weifjagerin damit gefüttert hat?“ — „Ach,“ erwie⸗ 
derte Verena, „warum daſſelbe Bühlen? Alle tbun fo und aud 
wir. Sieh in das Bud, da wirft du den Weizen finden!“ — 
„O, wie fol er das alles erfegen!‘ rief ih aus. Und Verena 
ſprach: „Durch unfer Gebet und Almoſen. O drehe den Ring 
Salomonis, daß fein Getreide fih mehre. — Hoch! das Lieb 
des Schnitters nahet, ſchon fallen vie Aehren über ven Getreibe- 
fajten nieder, gejchwind beginne ven Kranz zu flechten!“ — Da 
fah ih hinüber und fah die Senfe des Schnitters durch die 
Halmen greifen, und fie fanfen über einen Kaften nieder, gerabe 
fo groß, wie das Büblein; er war gemacht von fünf Brettern 
und zwei Brettchen, und ftand über einer Grube vor einem Feld⸗ 
freuz, auf dem Alektryo und Gallina fchlafend faßen. 

Ih machte zuerft ein Kränzlein und legte e8 auf ven Kaften, 
dann aber drehte ich den Ring Salomonis gar flebentlih am 
dinger: 

„Salomo, bu weifer König, 

Dem bie Geifter unterthänig, 
Bring’ doch all ven Weizen wieder, 
Der dba auf den Weg fiel nieder 
Und von Vögeln ward gefreffen, 
Und von Füßen ward zertreten. 
AL den Weizen ungemeffen, 

Den fie auf das Steinfeld fäeten, 
Wo, fo ſchnell er aufgeblüht, 

In der Sonne er verglüht. 
Bring’ zurüd die Weizenkörner, 
Die erftidten duch bie Dörner. 
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Was in guten Grund gefallen, 
Laffe ftuchtend fiberwallen, 

Daß der Weizen breißigfältig, 
Sechszigfältig, hundertfältig 

Altes Unkraut üͤberwältig', 

Das der Feind hineingeſäet. 
Schnell, o ſchnell, es iſt ſchon ſpät! 
Ringlein, Ringlein dreh dich um, 
Fruchte ſchnell, ich bitt' dich drum!“ 


Kaum hatte ih, den Ring drehend, dieſen Wunſch aus⸗ 
geſprochen und mitleidig nach dem Knaben hingeſchaut, als ich 
etwas gar Rührendes ſah. Er ˖ blickte mic, ohne ven Kopf zu 
heben, mit ſtillem Dank an. Thränenſtröme rannen von ſeinen 
Augen auf die Garbe unter ſeinem Haupte nieder, und alle die 
Thränen waren Weizenkörnlein, und die Garbe wuchs und mehrte 
ſich. Und als ob fie mit dem Knaben weine, goſſen ſich aus ihren 
Aehren hundertfältige Weizenkörnlein nieder und aus allen Blät- 
tern des Buches rannen Fruchtkörner heraus, und mein Herz war 
ſo bewegt, daß auch ich auf einer Garbe ſitzend gar reich und 
mildiglich weinte, und Verena, die neben mir betend kniete, weinte 
auch. Und alle unſere Thränen waren Weizenkörner, und ſie 
keimten und ſchoſſen ſchnell auf in reichen, goldenen Aehren und 
füllten die Grube und den Getreidekaſten, und umgaben den 
Thronſtuhl und das Kinderſtühlchen und den Knaben und Verena 
und mich. Und alle Aehren wehten durcheinander und Keines ſah 
das Andere mehr; venmm Alles war nun Eines. — Der Schnitter 
aber nahte immer mehr und fonnte faum Alles fchneiven, was 
aufſchoß; es wuchs ihm umter der Senfe empor. Während dem 
Allen floht ih am Erndtekranz aus vielen Blumen und ftimmte 
in das Lied des Schnitters ein: 
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„Es ıft ein Schnitter, ber heißt Tod, 
Er mäht das Korn, wenn's Gott gebot; 
Schon wett er bie Senfe, 

Daß ſchneidend fie glänze; 

Bald wird er dich fehneiden, 

Du mußt es nur leiden; 

Mußt in den Erndtekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Was heut’ noch friſch und blühend ſteht 
Wird morgen fon binweggemäht; 

Ihr edlen Narciffen, 

Ihr fügen Melifien, 

Ihr fehnenden Winden, 

Ihr Leid» Hyacintben, 

Müpt in den Erndtefranz hinein. 

Hüte dich, Schönes Blümelein! 


Biel hunderttaufend ohne Zahl, 
Ihr finfet durch der Senſe Stahl; 
Weh' Roſen, weh’ Lilien, 

Weh' Fraufe Bafilien ! 

Selbſt euch Kaiſerkronen 

Wird er nicht verſchonen, 

Ihr müßt zum Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Du himmelfarben Ehrenpreis, 

Du Träumer, Mohn, roth, gelb und weiß, 
Aurikeln, Ranunkeln, 

Und Nelken, die funkeln, 

Und Malven und Narden 

Braucht nicht lang zu warten, 

Müßt in den Erndtekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
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Du farbentrunfner Zulpenflor, 
Du taufendichöner Floramor, 
Ihr Blutes - Berwandten, 

Ihr Sinth - Amaranthen, 

Ihr Beilchen, ihr ftillen, 

Ihr frommen Camillen, 

Müpt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Du ftolger, blauer Ritterfporn, 
Ihr Klapperrofen in dem Korn, 
Ihr Röslein Adonis, 

Ihr Siegel Salomonis, 

Ihr blauen Cyanen 

Braucht ihn nicht zu mahnen, 
Müßt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein. 


Lieb' Denkeli, Vergißmeinnicht, 

Er weiß ſchon, was dein Name ſpricht, 
Dich Seufzer - umjchwirrte 
Brautfränzende Myrthe, 

Selbft euch Immortellen 

Wird alle er fällen! 

Müßt in den Erndtelranz hinein. - 
Hüte Dich, ſchönes Blümelein! 


Des Frühlings Schatz und Waffenſaal, 
Ihr Kronen, Zepter ohne Zahl, 

Ihr Schwerter und Pfeile, 

Ihr Speere und Keile, 

Ihr Helme und Fahnen 

Unzähliger Ahnen, 

Müßt in den Erndtekranz hinein. 

Hüte Dich, ſchönes Blümelein! 
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Des Maies Brautihmud auf der Au, 
Ihr Kränzlein reich von Perlenthau, 
Ihr Herzen umfchlungen, 

Ihr Flammen und Zungen, 

Ihr Händlein in Schlingen 

Bon ſchimmernden Ringen, 

Müpt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Ihr fammtnen Rojen- Mieberlein, 
Ihr feidnen Lilien - Schleierlein, 
Ihr Iodenden Glocken, 

Ihr Schräubchen und Floden, 
Ihr Träubchen, ihr Becher, 

Ihr Häubchen, ihr Fächer, 

Müßt in den Erndtelranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Herz, tröfte dich, ſchon kömmt die Zeit, 
Die von der Marter dich befreit, 

Ihr Schlangen, ihr Draden, 

Ihr Zähne, ihr Rachen, 

Ihr Nägel, ihr Kerzen, 

Sinnbilder der Schmerzen, 

Müßt in den Erndtelranz hinein. 
Hüte dich, Schönes Blümelein | 


D heimlich Web, halt dich bereit! 

Bald nimmt man bir bein Troſtgeſchmeid', 
Das duftende Sehnen 

Der Kelche voll Thränen, 

Das hoffende Ranken 

Der kranken Gedanken 

Muß in den Erndtekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
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Ihr Bienlein ziehet aus dem Feld, 
Man bricht euch ab das Honigzelt, 
Die Bronnen der Wonnen, 
Die Augen, die Sonnen, 

Der Erpfterne Wunder, 

Sie finfen jet unter, 

AU in den Erndtekranz Hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


O Stern und Blume, Geiſt und Kleid, 
Lieb', Leid und Zeit und Ewigkeit! 
Den Kranz helft mir winden, 

Die Garbe helft binden, 

Kein Blümlein darf fehlen, 

Jed' Körnlein wird zählen 

Der Herr auf ſeiner Tenne rein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein!“ 


Unter dem Sauſen der Senſe, dem Sinken und Aufſteigen 
der Aehren, dem Niederſtrömen meiner Thränen in ben Blumen- 
franz, der mich ſchon ganz ummand, verftummte endlich das Lied, 
und ich ſah nichts mehr Einzelned. Der Traum warb nun recht 
wie ein Traum, ih faß darin und fühlte mich wie der bittere 
Kern in einer füßen Frucht, die der Morgenwind auf dem Zweige 
wiegt. Ich unterſchied nichts mehr deutlich; Dichte weiße Thau⸗ 
nebel lagen überm Stoppelfeld; ich fühlte mich emporgehoben, id) 
faß in dem thanigten Erndtekranz hoch zwifchen Garben. Ic 
faß auf dem Erndtewagen, er ſchwankte unter mir vorwärts; ed 
war falt, ih war naß von Thau und Thränen;, ich hörte Lieder 
um mich und ſah die Singenven nidt. Da krähte Alektryo, der 
mit Gallina vorn auf dem Erndtewagen ſaß und id) ermachte, 
und hörte ven Hahnenfchrei wirklich draußen in dem Schloßhof. 

Ich Eonnte mich nicht gleich finden, meine Augen waren 
noch vol Thränen; ich hörte das Singen noch, aber ich faß auf 
feinem Erndtewagen, ich Ing auf meinem Bettchen; ich drehte 
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ven Ring und mfnfchte: Es möge doch mein ganzer Traum wahr 
werben ımb von dem Knaben auf dem Kinderſtühlchen mit allen 
Liedern und was darauf folgte in mein Tagebuch eingefährieben 
ftehen. — Da ih nun ganz erwacht war, trat Verena zu mir 
md ſprach: „Geſegne dich Bott, goldne Amen, du fchöne Braut! 
Das Fromme Hühnlern fchickt mich, es weiß Alles. Segne und Gott, 
dag wir von ber Tangen fünftigen Reife glücklich zurückgekommen 
find, vom Erndtewagen auf den Brautwagen. Schön Dank, du 
haft anf der rechten Seite geruht. Ende gut, Alles gut! — Aber 
ftebe auf, daß ih dich ſchmücke als Braut, hörſt du, deine eff 
Kränzeliungfern, vie drei Schweftern mit ven Lilien und die acht 
Ordensgeſpielen mit den Pflichthähnern fingen ſchon unten bie 
Brauflieder.“ — Ich eriwiederte ihr nah alter Gewohnheit: 
„Vreneli, was macht's Büblein?“ Und fie ſprach: 


„Es hat ſein Sach ganz gut gemacht, 
Der Wagen trug dich fort mit Pracht, 
Ich bin bei ihm geblieben; 

Hab, als es vom Geräuſch erwacht 
Und ſtill ſein Gärbchen angelacht, 
Ihm Aehren ausgerieben. 

Die Kornlein hat es in der Nacht 
Gar treu gezählt und mit Bedacht 
Sie hüben und auch brüben 

In's Soll und Haben rein und ſacht, 
Wie du es Tiebft, zu Buch gebradt, 
Bis Morgens früh gejchrieben.‘ 


„Sott fei Dank!“ fagte ich, „fo haft du denn Alles mit 
mir geträumt, und Alles wird im Tagebuche ſtehen, ich habe 
den Ring Salomonis darum gebreht.” — Der Geſang aber 
tönte näher und näher, und Berena ſprach: „Geſchwind, ftehe 
auf, daß ih dich anfleive, die Brautjungfern find ſchon unter 
dem Fenſter!“ — Ich fprang aber auf und fuhr mit dem linken 
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Fuße zuerft in den Pantoffel, und öffnete das Fenſter. Draußen 
lag ein vichter weißer Nebel, bie Lieder Hangen mir fo traurig 
hindurch. Der Nebel fiel mir ins Geficht, ih warb ſchwermüthig 
und Friegte ven Schnupfen. Ich weinte, konnte nicht fprechen ; 
jedes Wort fehnürte mir die Kehle zu. Und da Verena mir den 
ganzen Brautſchmuck meiner feligen Mutter anlegte, und das 
Bruftftüc mit den vielen feinen fchönen Seidenröschen, und das 
Amaranthen - Brautlränzchen, Alles, was ih fonft fo geliebt, 
firömten meine Thränen nieder. Oft fragte fie um die Urfache 
meiner Thränen, meiner Stummbeit, aber ich antwortete nicht. 

ALS ich ganz gefhmüdt war, traten die Brautführerinnen, 
die Klofterfrauen mit den Lilien, die Gefpielen mit den Pflicht- 
hühnern herein, und nun begann der Zug. Voran ging Berena 
mit dem langen Korbe; dann folgten meine acht Gefpielen mit 
den Ordenszeichen der freudig frommen Kinder, fie trugen bie 
Pflihthühner in ſchön geflochtenen Neftlörhen unter dem einen 
Arm und fahten mit der andern Hand an die amaranthfeidene 
Dede von Hennegau, bie fie zwiſchen fi ausgebreitet trugen; 
dann folgte ich armes Kind von Hennegau im Brautlleive meiner 
Mutter, die Kleinove von Vadutz und das Hühnlein Gallina auf 
der Schulter, an jeber Seite eine der Lilienfräulein mit ihren 
Lilien und hinter mir Klareta, die mir die Schleppe trug. So 
z0g ich zur Kapelle und war nicht Iuftig, der Inhalt des Braut- 
gefanges machte mich noch trauriger, meine Thränen ftrömten 
immer reichlicher. Site fangen aber abmwechjelnd: 


Die Gefpielen. 


„Komm berans, fomm heraus, o du jchöne, ſchöne Braut, 
Deine guten Tage find nun alle, alle aus. 

Dein Schleierlein weht fo feucht und thränenfchwer, 

D, wie weinet die ſchöne Braut fo jehr! 

Mußt die Mägplein laſſen ftehn, 

Mußt nun zu den Frauen gehn. 


IV. 
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Die Kilienfräulein. 


Ihr Hugen Jungfrau'n zieht hinaus, 
Die Lampen find geſchmücket, 

Au's Herz den reinen Blumenftrauß 
Der Bräutigam nun brüdet; 

Ihr Lilien, gebt der Braut Geleit, 
Ihr tragt ein ſchönres Ehrenkleid, 
Ein hochzeitlicheres Geſchmeid, 

Als Salomo in Herrlichkeit. 


Die Geſpielen. 


Lege an, lege an heut' auf kurze, kurze Zeit 

Deine Seidenröslein, bein reiches Bruſtgeſchmeid', 
Dein Schleierlein weht fo feucht und thränenjchwer, 
O, wie weinet bie ſchöne Braut fo fehr! 

Mußt die Zöpflein ſchließen ein 

Unter'm goldnen Hänbelein. 


Die SKilienfräulein. 


Heb’ an,du liebe N acdhtigall, 

Dein kunſtreich Figuriren, 

Hilf uns mit deinem ſüßen Schall 

Das Brautlied mufiziren, 

Das Lerchlein foll fein — „Dir, bir, bir, 
Dir Gott fei Lob“ auch fir und für 
Erſchwingen in dem höchſten Ton 

Bis auf zu Gott im Himmelsthron. 


Die Gefpielen. 


Lache nicht, lache nicht, deine Gold⸗ und Perlen - Schub, 
Werben dich ſchon drücken, find eng genug bazu. 
Dein Schleierlein weht fo feucht und thränenſchwer, 
D, wie weinet bie ſchöne Braut fo jehr! 
Wenn die Andern tanzen gehn 
Mußt du bei ver Wiege ſtehn. 
1 
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Die Silienfräulein. 


Du, blauer Himmel, fpann ein Zelt 
Den Bräutigam u grüßen, 

Ihr Blümlein, webet über’s Feld 
Den Teppih ihm zu Füßen, 

Ihr Lüftlein, reget dann geſchwind 
Die Glöcklein, daß fie duftend lind 
Thauperlen ftreuen auf der Au 
Um’s arme Kind von Hennegau. 


Die Gefpielen. 


Winke nur, winke nur, find gar leichte, leichte Win, 
Bis den Finger brüdet der goldne Treuering. 

Dein Schleierlein weht fo feucht und thränenfchwer, 
O, wie weinet bie ſchöne Braut fo fehr! 

Ringlein fehn heut’ lieblich aus, 

Morgen werden Felleln draus. 


Die Kilienfräulein. 


Wir Lilien aus dem Lilienthal, 

Mir kehren einftens wieder, 

Dann in ein Bettchen eng und ſchmal 
Sinft mid bein Brautkleid nieder, 
Dann naht der Seelenbräutigam, 
Das Lamm von Einiglidem Stamm, 
Und wer ihm nicht entgegengeht, 
Bleibt unerhört und unerböbt. 


Die Gefpielen. 


Springe heut’, fpringe heut’ deinen Ietten, lebten Tanz, 
Wellen exit die Roſen, ftehen Dornen in dem Kranz. 
Dein Schleierlein weht fo feucht und thränenfchwer, 

DO, wie mweinet bie ſchöne Braut jo fehr ! 

Mußt die Blümlein laſſen ftehn, 

Mußt nun auf den Acker gehn. 
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Die Kilienfräulein. 
Führt fiernen reine Engelein 
Die Braut auf guter Weide, 
Durch Lieb’ und Leid, bis Har und rein, 
Der Geift im Lilienkleibe 
Sich fcheidet von dem Dornenthal 
Und mit uns fingt beim Hochzeitsmahl: 
D Stern und Blume, Seift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 


E8 wird Jedermann leicht einfehen, daß alles dieſes mehr 
zum Weinen als zum Lachen war. Erft die fühlen Nächte auf 
ver Bleihe in Hennegau, dann die Geſchichte ver Kleinodien von 
Vadutz, dann durch neun Feuer gefprungen, dann die Angft um 
bie amaranthfeivene Dede, dann die lange gewaltfame Entfüh- 
rung zu Pferd, dann der Kampf unter ver Linde, dann bie 
plöglihe Verlobung durch die Gewalt des Salonionsringes, dann 
die Jahrhunderte von Meilen lange Traumreife mit Verena zum 
Erndtekranz und das mühjelige Weinen von Weizenlörnern für 
das Büblein, dann noch pudelnaß von Thränen aus dem Schlafe 
gewedt durch ein wehklagendes Hochzeitsliev, dann in ven linken 
Pantoffel zuerft geſchlüpft, dann ven Kopf durchs Fenfter hinaus 
in ven Falten Nebel, wie in einen naſſen Mehlſack geftedt, dann 
mühſelig eingefchnürt in ver verftorbenen Mutter Brautkleid, 
dag mir viel zu eng ift, tann hinter der Sterbevede meiner 
Mutter her, auf der auch ich einft fterben follte, durch den 
falten Nebel von lamentabelm Gefange begleitet. — Sollte ich 
nicht ſchwer und krank und mühe fein, und den Schnupfen ganz 
entſetzlich Haben ? 

Das Fatalſte war noch, daß das Hühnlein Gallina ganz 
noß und Falt die Flügel hängen ließ, und da ich fehr oft und 
ungemein ftarf niefte, fuhr es erfchrect zufammen und mir mit 
den naßkalten Flügeln an den Hals, woburd ich gewiß einen 
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Halskrampf befommen hätte, denn ver Schluchſer ftellte fich ſchon 
ein; jedoch Klareta bängte mir die neun Röslein, vie ich beim 
Johannisfeuer erobert hatte, um den Hals, das half fo ziemlich. 
Aber ich mußte alle Augenblide denken: Wäre ih nicht Über das 
neunte Feuer gefprungen, fo brauchte ich nicht hier im Nebel 
zu gehn. 

Ich werde mein Leben lang an diefen Brautzug venfen, 
wenn ich verbrieglih bin. Man kann fich feine verbrießlichere 
Braut denken als mich, Alles ärgerte mich, felbft daß ich Feine 
Wand ſah, an der mich eine Fliege hätte ärgern Finnen. — 
Ah! dachte ich, wäre doch der fatale Ring Salomonis nicht, der 
mit der Erfüllung aller Wünfche einem ſchier die Thür einrennt, 
das plögliche Glüd trifft einen wie ein Schlagfluß, e8 wird mir 
Nichts zu wünſchen übrig bleiben, das ift die größte Armuth. 
Sodel mag es gut meinen, aber was ift das für eine Heirath 
über Hals und Kopf? Alle Schränke find voll und eingeräumt, und 
feinen Faden habe ich gefponnen, gewebt, gebleicht, genäht. Ad, 
bie Freuden einer großen Wäſche find nun ewig für mid) 
verloren! O, unausſtehliche Vollkommenheit aller Mobilien — 
nicht8 zu beforgen, auszufuhen, zu beftellen; nur wünfchen, 
würden, wünjchen und aud gleich befigen — o verwünfchtes 
Wünſchen! 

In ſolchen Jammergedanken nahten wir der Kapelle, und 
ih hatte noch eine neue Urſache, mich zu ärgern. Die Braut—⸗ 
geſchenke Gockel's zogen mir entgegen, er hatte vie Geſchenke 
Salomo’8 und der Königin von Saba durch den Ring herbei 
gewünfht, und das war eine Toilette aus einem golpnen Hahn 
und einer golpnen Henne beftehend von fo funftreihenm Innern 
und Aeußern, daß mir der Geduldfaden ganz riß, all das Zeug 
anzufehen. 

Was mir in der Kapelle geſchah, würde ich hier gar nicht 
» fogen, wenn es nicht meiner Verdrießlichkeit die Krone aufgefett 
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hätte. Graf Godel erwartete mid) am Altar, ich fah ihn nicht 
an, er warb fehr betrübt über meinen Unmuth, er bat mid 
dringend um bie Urſache, ich antwortete nicht. Da warb dem 
Alektryo auf feiner Schulter der Kamm ganz blutrotb, und er 
ließ drohende Töne hören; — das fand ich imperfinent. Daß 
aber Gallina auf meiner Schulter ſich darauf einließ, mit freund- 
liher Stimme zu antworten, verbroß mid mehr ala Alles. — 
Ich meinte, fie babe mir etwas von meinem Rechte vergeben, 
und hätte fie fchier berabgeftoßen. Aber Verena flüfterte: „Das 
fromme Hühnlein weiß Alles!" — das verbroß mich wieder. 
Doch nun trat Jacob von Guife vor den Altar und bielt Die 
Trauungsrede, und als wir die Ringe wechſelten und id) das 
Jawort fagen wollte, mußte ich fo entjeglich niefen, daß ich 
ſelbſt und alle Anwefenden in lautes Lachen ausbrachen. Godel 
drehte den Ring mit dem lauten Wunſche: „Zur Geſundheit!“ 
— Da wirkte mein Niefen und Godel’8 Profit plöglid. Der 
Nebel zerriß, die Sonne ftand am blauen Himmel, aller 
Schnupfen fiel mir wie Schuppen von den Augen, ich war luſtig 
und froh wie ein Kind, und hätte allen Menfchen mögen um 
den Hals fallen. Anfangs ärgerte mic) das noch ein wenig, 
darum mag es bier ftehen, aber weil aud) biefer Werger bald 
ganz abzog — fo will ich nichts weiter fagen. 

Als wir die Kapelle verließen, gab mir Godel ven Ring 
Salomonis wieder, und ich drehte ihn gefchwind mit dem 
Wunſche, mein Tagebuch zu haben, um zu jehen, ob mehr darin 
ftehe, als hier gejchrieben fteht. Da trat auf einmal das Büblein 
zu mir bin mit dem Bud. Es büdte fih und wollte Staub 
vom Boden auf die frifhe Schrift ftreuen und bann bie Feder 
an ven Aermel wifchen; ich klopfte ihm aber auf Die Finger und 
fagte: „Pfui,“ und drehte den Ring Salomonis mit ven Worten: 
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„Salomo bu weifer König, 

Dem die Geifter untertbhänig, 
Bilde aus bem Nebel mir 

Gleich rein Seidenlöſchpapier. 
Zephyr fol ein ganzes Buch, 

Wie geweht aus Wohlgerudh, 
Sänftlich zu mir niederhauchen 
Nach Belieben es zu brauchen. 
Bieles leg ich auf die Loden, 

Bis fie von dem Thaue troden; 
Ein Blatt muß in’8 Tagbuch bier, 
Denn fonft möchte Das Gefchmier 
Bon dem Büblein es befhmuten, 
Ein Blatt mag e8 felbft benuten, 
Seine Feder auszupugen. 
Ringlein, Ringlein dreh’ dich um, 
Schnell ein Fließblatt! bitt? Di drum.’ 


Da Tam ein leifes, lindes Wehen angeftrömt, es hauchte 
fünf und zwanzigmal, und mit jedem Hauche warb der Himmel 
blauer, ſchien die Sonne heller, und ein wunberlieblicher geflügelter 
Süngling fchwebte durch die fäufelnden Bäume und über bie 
wiegenden Blumengloden zu mir nieder. Er trug eine Blumen- 
frone, eine Wolfe von Wohlgeruch duftete um ihn, es fpielte ein 
Buch des feinften Seidenpapiers in feiner Hand, vom Hauche 
feines Mundes und dem Schlage feiner Flügel durchfächelt. Er 
überreichte es mir, fpielte in meinen Locken und entſchwebte mit 
einem Seufzer, ohne die Locken meiner Brautjungfern zu berühren, 
bie mit Hhyacinthen befränzt ihm wehmüthige Gedanken erregten. 

Ich zählte das Buch Seivenpapier der Ordnung halber, und 
es waren richtig fünf und zwanzig Bogen von feinem Nebel vor 
der Sonne getrodnet. Ich hielt einen Bogen vor die Sonne, um 
das Papierzeihen kennen zu lernen, und fah das Himmelszeichen 
der Plejaden, der Gludhenne mit ihren Küchlein darauf abgebilvet 
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und die Worte umher: „Vivat, die goldene Amey!“ eine Auf- 
merffamfeit Salomon's, welche mir ſehr fehmeichelte. Ich trod- 
nete meine Locken mit einem Theile der Bogen, legte einen Bogen 
in das Tagebuch, und reichte ven leiten, der ohnedies etwas 
ſchadhaft war, dem Büblein, feine Feder daran zu reinigen. Es 
that dies und verihwand, das Papier mit einem Tintenfleden 
fiel. mir zu Füßen. Das Büblein war fort; es war, als habe 
es jein eignes Dafein aus der Feder geputt. Ich legte das 
Blatt auch in das Buch, als ein Andenken an das arme Büblein, 
und las die legten Worte, die e8 in das Tagebuch gefchrieben : 


„Was reif in diefen Zeilen ftebt, 
Was lächelnd winft und finnend fleht, 
Das ſoll fein Kind betrüben. 

Die Einfalt hat e8 ausgejät, 

Die Schwermuth hat hindurch geweht, 
Die Sehnſucht hat's getrieben. 

Und ift das Feld einft ahgemäht, 

Die Armuth durdy Die Stoppeln gebt, 
Sucht Aehren, die geblieben, 

Sucht Lieb’, bie für fie untergeht, 
Sudt Lieb’, Die mit ihr auferfteht, 
Sucht Kiel’, die fie kann lieben. 

Und hat fie einfam und verihmaht 
Die Naht durch dankend in Gebet 
Die Körner ausgerieben, 

Lieſt fie, als früh der Hahn gefräht, 
Was Lieb’ erhielt, was Leid verweht, 
An's Feldfreuz angefchrieben: 

O Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 


Geſchichte 


vom 


braven Aasperl und vom ſchönen Annerl. 
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Es war Sommers - Frühe. Die Nachtigallen fangen exit feit 
einigen Tagen durch die Straßen, und verftummten heut’ in 
einer fühlen Nacht, welche von fernen Gewittern zu uns herwehte. 
Der Nachtwächter rief die elfte Stunde an. Da fah id, nad 
Haufe gehend, vor der Thür eines großen Gebäudes einen Trupp 
von allerlei Gejellen, die vom Biere kamen, um Jemand, der auf 
den Thürftufen ſaß, verfammelt. Ihr Antheil fehien mir fo 
lebhaft, daß ich irgend ein Unglüd beforgte und mich näherte. 

Eine alte Bäuerin faß auf der Treppe, und fo lebhaft vie 
GSejellen fih um fie befümmerten, fo wenig ließ fie ſich von 
ben nengierigen Fragen und gutmüthigen Vorſchlägen berjelben 
ſtören. Es hatte etwas fehr Befremdendes, ja feier Großes, 
wie die gute alte Frau fo fehr wußte, was fie wollte, daß fie, 
als fei fie ganz allein in ihrem Kämmerlein, mitten unter ben 
Leuten e8 ſich unter freiem Himmel zur Nachtruhe bequem machte. 
Sie nahm ihre Schürze als ein Mäntelchen um, zog ihren großen 
ſchwarzen wachsleinenen Hut tiefer in die Augen, legte fich ihr 
Bündel unter ven Kopf zurecht und gab auf feine Frage Antwort. 

„Was fehlt viefer alten Frau?“ fragte ich einen ver 
Anwefenden. Da kamen Antworten von allen Seiten: „Sie 
kommt ſechs Meilen Weges vom Lande, fie kann nicht weiter, 
fie weiß nicht Beſcheid in ver Stabt, fie hat Befreundete am 
andern Ende der Stadt und kann nit hin finden.” „Ich wollte 
fie führen,” fagte Einer, „aber es ift ein weiter Weg und ich 
babe meinen Hausfchlüffel nicht. bei mir. Auch würde fie das 
Haus nicht kennen, wo fie bin will.” „Aber hier Tann die Fran 
nicht Liegen bleiben,“ fagte ein Neubinzugetretener. „Sie will 
aber platterbings,” antwortete der Exfte, „ich babe es ihr längft 
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gejagt: ich wolle fie nah Haus bringen; body fie redet ganz 
verwirrt, ja fie muß wohl betrunfen fein. — Sch glaube, fie 
ift blönfinnig. Aber hier kann fie doch in feinem alle bleiben,” 
wiederholte Yener, „bie Nacht ift Fühl und lang.“ 

Während allem dieſem Gerede war die Alte, gerade als ob 
fie taub und blind fei, ganz ungeftört mit ihrer Zubereitung 
fertig geiworben, und ba ber Letzte abermals fagte: „Hier Tann 
fie doch nicht bleiben,” erwiederte fie mit einer wunderlich tiefen 
and ernften Stimme: 

„Warum fol ich nicht bier bleiben, ift dies nicht ein 
herzogliches Haus? Ich bin acht und adıtzig Jahre alt, und 
ber Herzog wird mich gewiß nicht von feiner Schwelle treiben. 
Drei Söhne find in feinem Dienfte geftorben, und mein einziger 
Enkel bat feinen Abjchievd genommen; — Gott verzeiht es ihm 
gewiß, und ih will nicht fterben, bis er in feinem ehrlichen 
Grabe liegt.“ 

„Acht und adtzig Jahre und ſechs Meilen gelaufen!” 
fagten die Umftehenven, „fie ift müd' und kindiſch, in ſolchem 
Alter wird der Menſch ſchwach.“ 

„Mutter, Sie fann aber den Schnupfen kriegen und fehr 
frank werben hier, und Langeweile wird Sie audy haben,” ſprach 
num einer der Gefellen und beugte fi näher zu ihr. 

Da ſprach die Alte wieder mit ihrer tiefen Stimme, halb 
bitten, halb befehlend: 

„O, laßt mir meine Ruhe, und feid nicht- unvernünftig; 
ih brauch’ keinen Schnupfen, ic) brauche Feine Langeweile; es 
ift ja ſchon fpät an der Zeit, acht und achtzig bin ich alt, ver 
Morgen wird bald anbredhen, da geh’ ich zu meinen Befreundeten. 
Wenn ein Menſch fromm ift, und hat Schidfale, und kann beten, 
fo Tann er die paar armen Stunden auch noch wohl hinbringen.“ 

Die Leute hatten ſich nach und nad) verloren, und bie legten, 
welche noch da ſtanden, eilten auch hinweg, weil der Nachtwächter 
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durch die Straße kam und fie fih von ihm ihre Wohnungen 
wollten öffnen laſſen. So war ich allein noch gegenwärtig. Die 
Strafe warb ruhiger. Sch wandelte nachdenkend unter ven 
Bäumen des vor mir liegenden freien Platzes auf und nieber; 
das Weſen der Bäuerin, ihr beftimmter ernfter Ton, ihre 
Sicherheit im Leben, das fie acht und achtzigmal mit feinen 
Jahreszeiten Hatte zurückkehren jehen, und das ihr nur wie ein 
Vorſaal im Bethaufe erfchien, hatten mich mannichfach erfchüttert. 
Was find alle Leiden, alle Begierveu meiner Bruft, die Sterne 
gehen ewig unbelümmert ihren Weg, wozu fuche ich Erguidung 
und Labung, und von wen fuche ich fie und für wer? Alles, 
was ich hier fuhe und liebe und erringe, wirb es mid je 
dahin bringen, fo ruhig, wie diefe gute fromme Seele, die Nacht 
auf der Schwelle des Haufes zubringen zu können, bis ber 
Morgen erfcheint, und werde ich dann ven Freund finden, wie 
fie? Ach, ich werde die Stabt nicht erreichen, ich werde, wege- 
mübe, ſchon in dem Sande vor dem Thor umfinfen und vielleicht 
gar in die Hände der Räuber fallen. So fpradh ich zu mir 
ſelbſt, und als ich durch den Linvengang mich der Alten wieber 
näherte, hörte ich fie halb laut mit gejenftem Kopfe vor fih hin 
beten. Sch war wunderbar gerührt, und trat zu ihr bin und 
ſprach: „Mit Gott, fromme Mutter, bete Sie auch ein wenig 
für mich!“ — Bei welchen Worten ich ihr einen Thaler in bie 
Schürze warf. 

Die Alte fagte bieranf ganz ruhig: „Hab' taufend Dank, 
mein Lieber Herr, daß bu mein Gebet erhört.“ 

Ih glaubte, fie fprehe mit mir und fagte: „Mutter, 
habt Ihr mich denn um etwas gebeten? ich wüßte nicht.“ 

Da fuhr die Alte überrafcht auf und fpradh : „Lieber Herr, 
gehe Er doch nad Haus und bete Er fein, und lege Er ſich 
ſchlafen. Was zieht Er fo fpät noch auf der Gaffe herum? 
Das ift jungen Gefellen gar nichts nüße, dem ver Feind geht 
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um unb fuchet, mo er fih Einen erfange. Es ift Wander 
durch ſolch Nachtlaufen verdorben. Wen fucht er? Den Herrn? 
Der ift in des Menſchen Herz, jo er züchtiglich Iebt, und nicht 
anf ver Gaſſe. Sucht Er aber den Feind, fo hat Er ihn ſchon; 
gehe Er hübſch nach Haus und bete Er, daß Er ihn los werbe. 
Gute Naht!“ 

Nah dieſen Worten wendete fie fih ganz ruhig nach ber 
andern Seite, und ftedte ven Thaler in ihren Keifefad. Alles, 
was die Alte that, machte einen eigenthümlichen ernſten Einbrud 
auf mih, und ih fprad zu ihr: „Liebe Mutter, Ihr habt 
wohl recht, aber Ihr felbit fein e8, mas mich hier ball. Ich 
hörte Euch beten und wollte Euch anfprechen, meiner babei zu 
gedenken.“ | | 

„Das ift ſchon geſchehen,“ fagte fie. „AS ih Ihn fo 
Dach den Lindengang wanbeln ſah, bat id Gott: er möge 
Euch gute Gedanken geben. Nun habe Er fie, und gehe Er 
fein ſchlafen.“ 

Ich aber feßte mich zu ihr nieder auf bie Treppe, und 
ergriff ihre bürre harte Hand und fagte: „Laſſet mich hier bei 
Euch fiten die Naht hindurch, und erzählet mir, woher Ihr 
feiv und was Ihr hier in der Stabt fuht; Ihr habt hier feine 
Hilfe, in Eurem Alter ift man Gott näher als den Menfchen; 
die Welt bat fich verändert, feit Ihr jung waret.“ — 

„Das ich nit wüßte,” erwiederte vie Alte, „ich hab's 
mein Lebetag ganz einerlei gefunden. Er ift noch zu jung, ba 
verwundert man fih über Alles; mir ift Alles ſchon fo oft 
wieder vorgelommen, daß ic e8 nur nech mit Freuden anfehe, 
weil e8 Gott fo treulich damit meint. Aber man fol feinen 
guten Willen von fid) weifen, wenn er Einem auch gerade nicht 
noth thut, ſonſt möchte der liebe Freund ausbleiben, wenn er 
ein antermal gar willfommen wäre; bleibe Er drum immer 
figen, und ſehe Er, was Er mir helfen kann. Ih will Ihm 
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erzählen, was mich in bie Stadt ben weiten Weg hertreibt 
Ich hätt' es nicht gedacht, wieber hierher zu kommen. Es ſind 
ſiebzig Jahre, daß ich hier im Hauſe als Magd gedient habe, 
auf deſſen Schwelle ich ſitze, ſeitdem war ich nicht mehr in der 
Stadt; was die Zeit herumgeht? Es iſt, als wenn man eine 
Hand umwendet. Wie oft habe ich bier am Abend gefeflen vor 
flebzig Jahren, und babe auf meinen Schaß gewartet, ber bei 
der Garde ftand. Hier haben wir und auch verfprochen. Wenn 
er bier — aber ftill, pa kömmt die Runde vorbei.‘ 

Da hob fie an mit gemäßigter Stimme, wie etwa junge 
Mägde und Diener in ſchönen Mondnächten, vor der Thüre zu 
fingen, und id hörte mit innigem Vergnügen folgendes jchöne 
alte Lied von ihr: 


„Wann der jüngfte Tag wirb werben, 

Dann fallen die Sternelein auf bie Erben. 

Ihr Todten, ihr Todten ſollt auferftehn, 

Ihr ſollt vor das jüngſte Gerichte gehn; 

Ihr ſollt treten auf die Spitzen, 

Da die lieben Engelein ſitzen. 

Da kam der liebe Gott gezogen 

Mit einem ſchönen Regenbogen. 

Da kamen die falſchen Juden gegangen, 

Die führten einſt unſern Herrn Chriſtum gefangen. 
Die hohen Bäum' erlenchten ſehr, 

Die harten Stein' zerknirſchten ſehr. 

Wer dies Gebetlein beten kann, 

Der bet's des Tages nur einmal, 

Die Seele wird vor Gott beſtehn, 

Wann wir werden zum Himmel eingehn!“ Amen. 


Als die Runde uns näher kam, wurde die gute Alte gerührt. 
„Ach, ſagte ſie, es iſt heute der ſechzehnte Mai, es iſt doch Alles 
einerlei, gerade wie damals, nur haben fie andere Mutzen anf 
und feine Zöpfe mehr. Thut nichts, wenn’s Herz nur gut iſt!“ 
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Der Offizier der Runde blieb bei uns flchen und wollte eben 
fragen, was wir bier fo fpät zu jchaffen hätten, als ich ben 
Fähnrich Graf Groffinger, einen Belannten, in ihm erkannte. 
IH fagte ihm furz den ganzen Handel, und er fagte, mit einer 
Art von Erfchütterung: „Hier haben Sie einen Thaler für bie 
Alte und eine Roſe,“ — die er in der Hand trug, — „fo alte 
Dauersleute haben Freude an Blumen. Bitten Sie die Alte, 
Ihnen Morgen das Lied in bie Feber zu fagen, und bringen 
Sie mir es. Ich habe lange nach dem Liede getrachtet, aber 
es nie ganz habhaft werden Können.” Hiermit fchieven wir, 
benn der Poften der nahe gelegenen Hauptwarhe, bis zu welcher 
ih ihn über den Pla begleitet hatte, rief: „Wer dal" Er 
fagte mir noch, daß er die Wache am Schloffe habe, ich follte 
ihn dort beſuchen. Ich ging zu der Alten zucid, und gab ihr 
die Roſe und den Thaler. 

Die Roſe ergriff fie mit einer ruhrenden Heftigkeit, und 
befeſtigte ſie ſich auf ihren Hut, indem ſie mit einer etwas 
feineren Stimme und faſt weinend die Worte ſprach: 

„Roſen die Blumen auf meinem Hut, 
Hätt' ich viel Geld, das wäre gut, 
Roſen und mein Liebchen.“ 
Ih ſagte zu ihr: „Ei, Mütterchen, Ihr ſeid ja ganz 
munter geworben.” Und fie erwieberte: | 
„Munter, munter, 
Immer bunter, 
Immer runder. 
Oben ftund er, 
Nun bergumter, 
'S ift fein Wunder!‘ 


„Schau er, lieber Menſch, ift es nicht gut, daß ich hier 
figen geblieben? Es ift Alles einerlei, glaub’ er mir. Heute find 
es ſiebzig Jahre, da faß ich hier vor ver Thür, ich war eine 
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flinke Magd und fang gern alle Lieder. Da fang ich auch bas 
Lied vom jüngften Gericht, wie heute, da die Runde vorbeiging, 
und da warf mir ein Grenadier im Vorübergehen eine Rofe in 
den Schooß, — die Blätter hab’ ich noch in meiner Bibel liegen 
— das war meine erfte Bekanntſchaft mit meinem feligen Dann. 
Am andern Morgen hatte ich die Roſe vorgeſteckt in der Kirche, 
und da fand er mid, und es warb bald richtig. Drum bat 
es mid) gar fehr gefreut, daß mir heute wieder eine Roſe warb. 
Es iſt ein Zeichen, daß ich zu ihm kommen fol, und darauf 
freu’ ich mich herzlich. Vier Söhne und eine Tochter find mir 
geftorben, vorgeftern hat mein Enkel feinen Abſchied genommen, 
— Gott helfe ihm und erbarme ſich feiner! — und morgen 
verläßt mich eine andere gute Seele, aber was fag’ ich morgen, 
ift es nicht fchon Mitternacht vorbei?‘ 

„Es ift Zwölfe vorüber“ erwieverte ich, verwundert über 
ihre Rebe. | 

„Sott gebe ihr Zroft und Ruhe die vier Stünblein, bie 
fie noch bat,“ fagte die Alte und warb ftill, indem fie die Hände 
faltete. Sch konnte nicht Sprechen, fo erfchätterten mich ihre 
Worte und ihr ganzes Wefen. Da fle aber ganz ftille blieb 
und der Thaler des Offiziere noch in ihrer Schlirze lag, fagte 
ih zu ihr: „Mutter, ftedt ven Thaler zu Euch, Ihr könntet ihn 
verlieren.‘ 

„Den wollen wir nicht weglegen, ven wollen wir meiner 
Befreundeten fchenken in ihrer letzten Noth!“ erwieberte fie. 
„Den erften Thaler nehm’ ich morgen wieder mit nah Haus, 
der gehört meinem Enkel, der fol ihn genießen. Ja jeht, es 
ift immer ein herrlicher Junge gewefen, und hielt etwas auf 
feinen Leib und auf feine Seele — ad Gott, auf feine Seele! 
— Ich habe gebetet den ganzen Weg, es iſt nicht möglich, der 
liebe Herr läßt ihn gewiß nicht verberben. Unter allen Burſchen 
war er Immer ver reinlichſte und fleißigfte in ver Schule, aber 
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anf die Ehre war er vor Allem ganz erflaunlid. Sein 
Lieutenant bat and) immer gejpredhen: „Wenn meine Schwabren 
Ehre im Leibe bat, jo figt fie bei dem Finkel im Quartier.“ 
Er war unter den Uhlanen. Als er zum eriten Mal aus 
Fraukreich zurüd kam, erzählte er allerlei jchöne Gefchichten, 
aber immer war von ber Ehre dabei die Rede. Sein Pater 
und fein Stiefbruder waren bei dem Landſturm, und kamen oft 
mit ibm wegen ver Ehre in Streit, denn was er zuviel Hatte, 
hatten fie nicht genug. Gott verzeih’ mir meine ſchwere Sünbe, 
ih will nicht fchleht von ihnen reden, Jever bat fein Bündel 
zu tragen: aber meine felige Tochter, feine Mutter, hat fih zu 
Tode gearbeitet bei dem Faulpelz, fie konnte nicht erfchwingen, 
feine Schulden zu tilgen. Der Uhlane erzählte von den Fran⸗ 
zofen, und als der Vater und GStiefbruder fie ganz ſchlecht 
machen wollten, fagte der Uhlane: „Vater, das verfteht Ihr 
nit, fie haben doch viel Ehre im Leibe.“ Da warb ber 
Stiefbruder tüdfh und fagte: „Wie kannſt du deinem Bater 
fo viel von der Ehre vorſchwatzen? war er doch Unteroffizier 
im N...fhen Regiment, und muß es befjer als du verftehen, 
der nur Gemeiner iſt.“ „Ja,“ fagte da der alte Finkel, ver 
nun auch rebelliih warb, „das war ich, und habe manchem 
soorlauten Burſchen Fünf und zwanzig aufgezählt; hätte ich nur 
Granzofen in der Compagnie gehabt, die fellten fie noch befler 
gefühlt Haben, mit ihrer Ehre.” Die Rebe that dem Ublanen 
gar weh, und er fagte: „Ich will ein Stückchen von einem 
franzöfifhen Unteroffizier erzählen, das gefällt mir beſſer. 
Unterm vorigen Könige follten auf einmal vie Prügel bei ver 
franzöſiſchen Armee eingeführt werben. Der Befehl des Kriegs- 
miniſters wurde zu Straßburg bei einer großen Parade befannt 
gemacht, und die Truppen hörten in Reih' und Glied bie 
Bekanntmachung mit flilem Grimm an. Da aber noch am 
Schluß der Parade ein Gemeiner einen Erzeß machte, wurbe 
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fein Unteroffizier vorcommanbirt, ihm zwölf Hiebe zu geben. 
Es wurbe ihm mit Strenge befohlen, und er mußte es them. 
As er aber fertig war, nahm er das Gewehr des Mannes, 
den er geſchlagen hatte, ftellte es vor fih an die Erbe, und 
brüdte mit dem Fuße los, daß ihm die Kugel durch den Kopf 
fubr und er tobt nieberfant. Das wurbe an den König berichtet, 
und ber Befehl, Prügel zu geben, warb glei zurlidgenommen. 
Seht, Bater, das war ein Kerl, der Ehre im Leibe hatte!‘ 
„Ein Narr war es,“ fprach der Bruder. — „Freß deine Ehre, 
wenn bu Hunger haft!’ brummte der Vater. Da nahm mein 
Enfel feinen Säbel und ging aus dem Haufe und kam zu 
mir in mein Häuschen, und erzählte mir Alles und weinte bie 
bitteren Thränen. Ich Eonnte ihm nicht helfen. Die Gejchichte, 
bie er mir auch erzählte, konnte ich zwar nicht ganz verwerfen, 
aber ich fagte ihm doch immer zulest: „Gib Gott allein bie 
Ehre!’ Ich gab ihm nod den Segen, venn fein Urlaub war 
am anbern Tag aus, und er wollte noch eine Meile umreiten 
nad dem Orte, wo ein Pathchen von mir auf dem Evelhofe 
biente, auf bie er gar viel hielt, er wollte einmal mit ihr 
baufen. — Sie werben auch wohl bald zufanımen kommen, went 
Gott mein Gebet erhört. Er hat feinen Abſchied fhon genommen, 
mein Pathchen wird ihn heut’ erhalten, und bie Ausfteuer hab 
ih auch Schon beifammen, es joll auf der Hochzeit weiter Niemand 
fein, als ih.” Da ward die Alte wieder ftil und ſchien zu betem. 
Ich war in allerlei Gedanken über die Ehre, und ob ein Chrift 
den Tod. des Unteroffiziers ſchön finden dürfe? Ich wollte, es 
fagte mir einmal Einer etwas Hinreihendes barüber. 

Als der Wächter Ein Uhr anrief, fagte die Alte: „Nun 
habe ich noch zwei Stunden. Ei, Er ift noch da, warum geht 
Er nicht ſchlafen? Er wird morgen nicht arbeiten Tünnen und 
mit feinen Meifter Händel kriegen; von welchem Handwerk tft 
Er denn, mein guter Menfch ? 
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- " Da wußte id nicht recht, wie ich es ihr deutlich machen 
follte, daß ih ein Schriftfteller fei. Ich bin ein Geftubirter 
durfte ich nicht fagen, ohne zu lügen. Es ift wunderbar, daß 
ein: Deutjcher immer fi ein wenig ſchämt, zu fagen: er fei ein 
Schriftſteller. Zu Leuten aus ben. untern Ständen jagt man es 
am ungernften, weil biefen gar leicht die Schriftgelehrten und 
Phariſäer aus der Bibel dabei einfallen. Der Name Schrift: 
fteller ift nicht jo eingebürgert bei ung, wie das homme de leitres 
hei den Franzofen, welche überhaupt als Schriftfteller zünftig 
find, und in ihren Arbeiten mehr hergebrachtes Gefe haben, ja 
bei denen man auch fragt: oü avez-vous fait votre Philosophie, 
wo haben fte ihre Philofophie gemacht? wie denn ein Yranzofe 
felhft viel mehr von einen gemachten Manne hat. Doch biefe 
nicht deutfche Sitte ift es nicht allein, welche das Wert Schrift- 
fteller fo fchwer auf der Zunge macht, wenn man am Thore 
am feinen Charakter gefragt wird, fonvern eine gewifle innere 
Scham hält uns zurüd, ein Gefühl, welches Jeden befällt, der 
mit freien und geiftigen Gütern, mit ummittelbaren Geſchenken 
des Himmels Handel treibt. Gelehrte brauchen fich weniger zu 
fhämen als Dichter, denn fie haben gewöhnlich Lehrgeld gegeben, 
find meift in Aemtern des Staates, fpalten an groben Klötzen, 
oder arbeiten in Schadhten, wo viel wilde Wafler auszupumpen 
find. Aber ein fogenannter Dichter ift am übelften baran, weil 
er meiſtens ans dem Schulgarten nad) dem Parnaß entlaufen, 
und es ift auch wirklich ein verdächtiges Ding um einen Dichter 
ven Profefjion, der e8 nicht nur nebenher if. Man kann fehr 
leiht zu ihm fagen: Mein Herr, ein jever Menſch hat, wie 
Hirn, Herz, Magen, Milz, Leber und vergleichen, auch eine 
Poeſie im Leibe; wer aber eines dieſer Glieder überfüttert, 
berfüttert oder mäftet, und es über alle andre hinüber treibt, 
ja es gar zum Erwerbzweige macht, der muß ſich fchämen vor 
feinem ganzen übrigen Menfchen. Einer, der von der Poeſie 
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lebt, bat das Gleichgewicht verloren, und eine übergroße 
Sänfeleber, fie mag noch fo gut fchmeden, ſetzt doch immer 
eine kranke Gans voraus. Alle Menfchen, welche ihr Brob 
nicht im Schweiß ihres. AngefichtS verbienen, müſſen ſich einiger- 
maßen ſchämen; und das fühlt Einer, der noch nicht ganz in 
der Tinte war, wenn er fagen foll, er fei ein Schriftftellee. So 
dachte ich Allerlei, und befann mich, was ich der Alten fagen 
folte, welde, über mein Zögern verwundert, mid anfchaute 
und ſprach: 

„Welch ein Handwerk Er treibt? frage ih? „Warum 
will Er mir's nicht fagen? Treibt Er fein ehrlich Handwerk, 
fo greif Er's noch an, e8 hat einen golonen Boden. Er ift doch 
nit etwa gar ein Henker oder Spion, der mid ausholen 
will? Meinethalben fei Er, wer Er will, fag’ Er’s, wer Er ift! 
Wenn Er bei Tage fo bier fäße, würde ich glauben, Er fei ein 
Lehnerich, fo ein Tagedieb, der fih an die Hänfer lehnt, damit 
er nicht umfällt vor Faulheit.“ 

Da fiel mir ein Wort ein, das mir vielleiht eine Brüde 
zu ihrem Verſtändniß jchlagen könnte: „Liebe Mutter,“ fagte 
ich, „ih bin ein Schreiber.” „Nun, fagte fie, „das hätte Er 
gleich ſagen follen. Er ift aljo ein Mann von der Yeber, 
dazu ‚gehören feine Köpfe und fehnelle Yinger, und ein gutes 
Herz, fonft wird Einen drauf geflopftl. Ein Schreiber ift Er? 
Kann er mir dann wohl eine Bittfchrift auffegen an ven 
Herzog, bie aber gewiß erhört wird und nicht bei den vielem 
anderen liegen bleibt? 

„Eine Bittfchrift, Liebe Mutter,” ſprach ich, „kann ich 
Ihr wohl anffegen, und ih will mir alle Mühe geben, vaß 
fie recht eindringlich) abgefaßt fein fol.“ 

' „Run, das ift brav von Ihm,” erwieberte fie. „Gott 
lohn' es Ihm, und lafie Ihn Alter werben, al® mich, und gebe 
Ihm auch in Seinem Alter einen fo geruhigen Muth und eine 
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fo ſchöne Nacht mit Nofen und Thalern, wie mir, und au 
einen Freund, der Ihm -eine Bittfchrift macht, wenn es Ihm 
Roth thut. Aber jetzt gehe Er nach Haus, lieber Freund, und 
kaufe Er fi einen Bogen Papier und fchreibe Er die Bittfchrift; 
ich vweill bier auf Ihn warten. Noch eine Stunde, dann gebe 
ih zu meiner Pathe, Er Tann mitgehen; fie wirb fi and 
freuen an der Bittfchrift. Sie bat gewiß ein gut Herz, aber 
Gottes Gerichte find wunderbar!’ 

Nah diefen Worten warb die Alte wieder ftil, fenfte 
den Kopf und fchien zu beten. Der Thaler lag noch auf ihrem 
Schooße. Sie weinte. „Liebe Mutter, was fehlt Euch, was 
thut Euch fo weh? Ihr weinet?“ ſprach id). 

„Run, warum fol id denn nicht weinen, ich weine auf 
ben Thaler, ich weine auf die Bittfchrift, auf Alles weine ich. 
Aber es hilft Nichts, es ift doch Alles viel, viel befler auf 
Erben, als wir Menſchen e8 verdienen, und gallenbittre Thränen 
find noch viel zu ſüße. Sehe Er nur einmal das goldne Kameel 
ba drüben, an ber Apothefe. Wie doch Gott Alles fo herrlich 
und wunderbar gejchaffen hat; aber ver Menſch erkennt es 
nit. Und ein ſolch' Kameel geht eher durch ein Nadelöhr, 
als ein Reicher in das Himmelreih. — Aber, was fit Er 
denn immer da, gebe Er, den Bogen Bapier zu faufen, und 
bringe Er mir die Bittjchrift.“ 

„Liebe Mutter, ſagte ich, „wie kann ich Euch die Bittſchrift 
machen, wenn Ihr mir nicht ſagt, was ich hineinſchreiben ſoll.“ 

„Das muß ich Ihm ſagen?“ erwiederte ſie, „dann iſt 
es freilich keine Kunſt, und wundre ich mich nicht mehr, daß 
Er ſich einen Schreiber zu nennen ſchämte, wenn man Ihm 
Alles fagen fol. Nun, ih will mein Mögliches thun. Sep’ 
Er in die Bittjchrift, daß zwei Liebende bei einander ruhen 
follen, und daß fie Einen nicht auf die Anatomie bringen 
follen, damit man feine Glieder beifammen hat, wenn e8 heißt: 
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„Ihr Tobten, ihr Todten follt auferftehn, ihr follt vor das jüngfte 
Gericht gehn.“ Da fing fie wieder bitterlich am zu weinen. 

Ich ahnte, ein ſchweres Leid müſſe auf ihr laſten, aber fie 
fühle bei der Bürde ihrer Jahre nur in einzelnen Momenten 
ſich ſchmerzlich gerührt. Sie weinte, ohne zu klagen, ihre Worte 
waren immer gleich ruhig und kalt. Ich bat ſie nochmals, 
mir die ganze Veranlaſſung zu ihrer Reiſe in die Stadt zu 
erzählen, und ſie ſprach: 

„Mein Enkel, der Uhlane, von dem ich Ihm erzählte, 
hatte doch mein Pathchen ſehr lieb, wie ich Ihm vorher 
ſagte, und ſprach der ſchönen Annerl, wie die Leute ſie ihres 
glatten Spiegels wegen nannten, immer von der Ehre vor, und 
ſagte ihr immer: ſie ſolle auf ihre Ehre halten und auch auf 
ſeine Ehre. Da kriegte dann das Mädchen etwas ganz Appartes 
in ihr Geſicht und ihre Kleidung von der Ehre. Sie war feiner 
und manierlicher, als alle andere Dirnen. Alles ſaß ihr 
knapper am Leib, und wenn ſie ein Burſche einmal ein wenig 
derb beim Tanze anfaßte, oder ſie etwa höher als den Steg 
der Baßgeige ſchwang, ſo konnte ſie bitterlich darüber bei mir 
weinen, und ſprach dabei immer: „Es ſei wider ihre Ehre.“ 
Ach, das Annerl iſt ein eignes Mädchen immer geweſen. 
Manchmal, wenn kein Menſch es ſich verſah, fuhr ſie mit 
beiden Händen nach ihrer Schürze, und riß ſie ſich vom Leib, 
als ob Feuer drinn ſei, und dann fing ſie gleich entſetzlich 
an zu weinen. Aber das hat ſeine Urſache, es hat ſie mit 
Zähnen hingeriſſen, der Feind ruht nicht. Wäre das Kind 
nur nicht ſtets fo hinter der Ehre her geweſen, und hätte ſich 
lieber an unfern lieben Gott gehalten, hätte ihn nie von ſich 
gelafien, in aller Noth, und hätte feinetwillen Schande und 
Beratung ertragen ftatt ihrer Menfchenehre: ber Herr hätte 
fih gewiß erbarmt, und wird es auch noch. Ad, fie fommen 
gewiß zufammen. Gottes Wille gefchehe! 
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„Der Uhlane fland wieder in Frankreich, er Hatte lange 
nicht gefchrieben, und wir glaubten ihn faft tobt und meinten 
oft um ihn. Er war aber im Hofpital an einer fchweren 
Bleſſur krank gelegen, und als er wieder zu feinen Kameraden 
fam und zum Unteroffizier ernannt wurbe, fiel ihm ein, daß 
ihm vor zwei Jahren fein Stiefbruder fo übers Maul gefahren: 
„Er fei nur Gemeiner und der Bater Korporal,“ und dann 
die Geſchichte von dem franzöfifchen Unteroffizier, und wie er 
feinem Annerl von der Ehre fo viel geredet, als er Abſchied 
genommen. Da verlor er feine Ruhe und Friegte das Heimweh 
und fagte zu feinem Nittmeifter, der ihn um fein Leid fragte: 
„Ah, Herr Nittmeifter, es ift, als ob e8 mich mit ven 
Zähnen nad Haufe zöge.“ Da Tiefen fie ihn heimreiten mit 
feinem Pferde, denn alle feine Offiziere trauten ihm. Cr 
friegte auf drei Monate Urlaub, und follte mit der Remonte 
wieder zurückkommen. Er eilte, fo ſehr er konnte, ohne feinem 
Pferde wehe zu thun, welches er beffer pflegte als jemals, weil 
es ihm war anvertraut worden. An einem Tage trieb es ihn 
ganz entjeglich, nad Haufe zu eilen. Es war der Tag vor dem 
GSterbetage feiner Mutter, und e8 war ihm immer, als laufe 
fie vor feinem Pferde her und riefe: „Kasper, thue mir eine 
Ehre an!" Ah. ih ſaß an diefem Tag auf ihrem Grabe 
ganz allein, und dachte auch, wenn Kasper doch bei mir wäre! 
Ih hatte Blümelein Bergißnichtmein in einen Kranz gebunden 
und an das eingefunfene Kreuz gehängt, und maß mir ben 
Platz umber aus, und dachte: Hier will ich Liegen, und da foll 
Kasper Tiegen, wenn ihm Gott fein Grab in ber Heimath 
ſchenkt, daß wir fein beifammen find, wenn's heißt: „Ihr 
Todten, ihr Todten follt auferftehn, ihr follt zum jüngſten 
Gerichte gehn!" Aber Kasper fam nicht, ich wußte auch nicht, 
daß er fo nahe war und wohl hätte fommen können. Es 
trieb ihn auch gar fehr zu eilen, denn ex hatte wohl. oft an 
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diefen Tag in Frankreich gedacht, und hatte einen kleinen 
Kranz von ſchönen Goldblumen von daher mitgebradht, um das 
Grab feiner Mutter zu fchmüden, und auch einen Kranz für 
Annerl, ven follte fie fich bi8 zu ihrem Ehrentage bewahren.” — 

Hier warb die Alte ftil und fehüttelte mit dem Kopf; als 
ich aber die letten Worte wiederholte: „Den ſollte fie ſich bis 
zu ihrem Ehrentage bewahren, — fuhr fie fort: „Wer weiß, 
ob ich es nicht erflehen kann, ach, wenn ich den Herzog nur 
weden dürfte!“ — „Wozu?“ fragte ich, „welch' Anliegen habt 
ihr denn, Mutter? Da fagte fie ernft: „DO, was läge am 
ganzen Leben, wenn’s fein End’ nähme;. was läge am Leben, 
wenn es nicht ewig wäre!” und fuhr dann in ihrer Erzählung 
fort: 

„Kaſper wäre noch recht gut zu Mittag in unferm Dorf 
angefommen, aber morgens hatte ihm fein Wirth im Gtalle 
gezeigt, daß fein Pferd gebrüdt fei, und dabei gejagt: „Mein 
Freund, das maht dem Reiter feine Ehre.” Das Wort hatte 
Kafper tief empfunden, er legte deswegen den Sattel hohl und 
leicht auf, that Alles, ihm die Wunde zu heilen, und feßte 
feine Reife, das Pferd am Zügel führend, zu Fuße fort. So 
fam er am fpäten Abend bis an eine Mühle, eine Meile von 
unferm Dorf, und weil er den Müller als einen alten Freund 
ſeines Baters Tannte, fprad er bei ihm ein, und wurbe wie 
ein recht Lieber Saft aus der Fremde empfangen. Safper z0g 
fein Pferd iu den Stall, legte den Sattel und fein Felleiſen 
in einen Winfel, und ging nun zu dem Müller in vie Stube. 
Da fragte er dann nad) den Seinigen, und hörte, daß ich alte 
Großmutter noch Iebe, und daß fein Vater und fein Stiefbruder 
gefund feien, und daß es recht gut mit ihnen gehe. Sie wären 
erft geftern. mit Getreide auf der Mühle gewefen; fein Vater 
babe fih auf ven Roß⸗ und Ochſenhandel gelegt und gedeihe 
dabei recht gut, auch halte er jet etwas auf feine Ehre, und 
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gehe nicht mehr fo zerriffen umber. Darüber war ber gute 
Rafper nun herzlich froh, und da er nad der ſchönen Annerl 
fragte, fagte ihm ver Müller: Er kenne fie nicht, aber wenn es 
die fei, die auf dem Rofenhofe gedient babe, vie hätte ſich, wie 
er gehört, in der Hauptſtadt vermiethet, weil fie da eher 
etwas Iernen könne und mehr Ehre dabei fei; fo habe er vor 
einem Jahre von dem Knecht auf dem Kofenhofe gehört. Das 
freute ven Kafper auch. Wenn es ihm gleich leid that, daR er 
fie nicht gleich ſehen follte, fo hoffte er fie doch in der Haupt⸗ 
ſtadt bald recht fein und ſchmuck zu finden, daß es ihm, ale 
einem Unteroffizier, auch eine rechte Ehre fei, mit ihr am 
Sonntage fpazieren zu geben. Nun erzählte er dem Müller 
noch Mancherlei aus Franfreih; fie aßen und tranfen mit 
einander, er half ihm Korn aufſchütten, und dann bradte ihn 
der Müller in die Oberftube zu Bett, und legte fich felbft 
unten auf einigen Säden zur Ruhe. Das Geklapper ver 
Mühle und die Sehnfuht nad der Heimath ließen ben guten 
Kafper, wenn er gleih fehr müde war, nicht feft einjchlafen. 
Er war fehr unruhig und dachte an feine felige Mutter und 
an das Schöne Annerl, und an die Ehre, die ihm beworftebe, 
wenn er als Unteroffizier vor die Geinigen treten würde. So 
entfehlummerte er endlich Leif’ und wurbe von ängftlihen Träumen 
oft aufgefhredt. Es war ihm mehrmals, als trete feine felige 
Mutter zu ihm und bäte ihn bänveringend um Hilfe; dann 
war es ihm, als fei er geftorben und würde begraben, gebe 
aber felbft zu Fuß als Todter mit zu Grabe, und ſchön Annerl 
gehe ihm zur Seite; er weinte heftig, daß ihn feine Kameraden 
nicht begleiteten, und da er auf den Kirchhof komme, fei fein 
Grab neben dem feiner Mutter; und Annerl’s Grab ſei aud 
Dabei, und er gebe Annerl das Kränzlein, das er ihr mitgebracht 
and hänge das der Mutter an ihr Grab, und dann babe er 
fih umgefchaut und Niemand mehr gefehen als mich, und bie 


187 





Annerl, die habe Einer an der Schürze ins Grab geriffen, und 
er fei dann and ins Grab geftiegen, und habe gejagt: Iſt 
denn Riemand bier, ber mir bie lebte Ehre anthut, und mir 
ins Grab ſchießen will als einem braven Soldaten? und ba 
habe er fein Piftol gezogen und fich felbft ins Grab gefchoffen. 
Ueber den Schuß wadte er mit großem Schreden auf, benn es 
war ihm, als klirrten die Yenfter bauen. Er fah um ſich in ver 
Stube; da hörte er noch einen Schuß fallen, und hörte Getöſe 
in der Mühle und Geſchrei durch das Geklapper. Er fprang 
ans dem Bett und griff nad feinem Säbel. In dem Augen- 
blide ging feine Thür auf, und er fah beim Vollmondfcheine 
zwei Männer mit berußten Gefichtern mit Knitteln auf fi 
zuftürzen. Aber er fette fi zur Wehre und hieb den Einen 
über der Arm, und fo entflohen Beide, indem fie die Thüre, 
welche nad Außen aufging und einen Riegel braußen hatte, 
hinter ſich verriegelten. Kaſper verfuchte umfonft, ihnen nachzu⸗ 
fommen, enblih gelang es ihm, eine Tafel in ver Thür 
einzutreten. Er eilte durch das Loch die Treppe hinunter, und 
hörte das Wehgefchrei des Müllers, den er gefnebelt zwifchen 
ven Kornjäcden liegend fand. Kafper band ihn los, und eilte 
vanm gleich in den Stall, nad feinem Pferd und Telleifen, aber 
Beides war geraubt. Mit großem Sammer eilte er in bie 
Mühle zurüd und klagte dem Müller fein Unglüd, daß ihm all 
fein Hab und Gut und das ihm anvertraute Pferd geftohlen 
fei, über welches letztere er fich gar nicht zufrieden geben konnte. 
Der Müller aber ftand mit einem vollen Geldſack vor ihm, 
er hatte ihn in der Oberftube aus dem Schranke geholt und 
fagte zu dem Uhlanen: Lieber Kafper, fei Er zufrieden, ich 
verbanfe Ihm die Nettung meines Vermögens. Auf dieſen Sad, 
der oben in Seiner Stube lag, hatten es die Räuber gemünzt, 
und Seiner Bertheivigung danfe ich Alles, mir ift nichts 
geftohlen. Die Sein Pferd und Sein Felleifen im Stalle fanden, 
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müſſen ausgeſtellte Diebeswachen gewefen fein, fie zeigten durch 
die Schüffe an, daß Gefahr da fei, weil fie wahrfcheinlih am 
Sattelzeug erkannten, daß ein Kavallerift im Haufe: herberge. 
Run foll Er meinethalben Feine Noth haben, ich will mir alle 
Mühe geben und fein Geld fparen, Ihm Seinen, Gaul wieber 
zu finden, und finde ich ihn nicht, fo will ih Ihm einen Taufen, 
fo tbeuer er fein mag. Kaſper fagte: Geſchenkt nehme ich 
Nichte, das ift gegen meine Ehre; aber wenn Er mir im 
Nothfalle fiebzig Thaler vorichießen will, fo kriegt er meine 
Berfchreibung, ich fehaffe fie in zwei Jahren wieder. Hierüber 
wurben fie einig, und ber Uhlane trenute fi von ihm, um 
nach feinem Dorfe zu eilen, wo auch ein ©erichtshalter ver 
umliegenden Evelleute wohnt, bei dem er die Sache berichten 
wollte. Der Müller blieb zurüd, um feine Frau und feinen 
Sohn zu erwarten, welde auf einem Dorf in ver Nähe bei 
einer Hocdzeit waren. Dann wollte er dem Uhlanen nadı- 
fommen, und bie Anzeige vor Geriht auch machen. 

„Er kann ſich denken, lieber Herr Schreiber, mit welcher 
Betrübniß der arme Kafper ven Weg nah unferm Dorf eilte, 
zu Fuß und arm, wo er hatte ftolz einreiten wollen; ein und 
fünfzig Thaler, die er erbeutet hatte, fein Patent als Unter- 
offizier, fein Urlaub, und die Kränze auf feiner Mutter Grab 
und für die fchöne Annerl waren ihm geftohlen. Es war ihm 
ganz verzweifelt zu Muth. Und fo Fam er um ein Uhr in ber 
Naht in feiner Heimath an, und pochte gleich an ber Thüre des 
Gerichtshalters, deflen Haus das erfte vor dem Dorf ift. Er 
ward eingelaffen und machte feine Anzeige, und gab Alles an, 
was ihm geraubt worven war. Der Gerichtshalter trug ihm 
auf, er folle gleich zu feinem Vater gehen, welches ber einzige 
Dauer im Dorfe fei, ver Pferde habe, und folfe mit dieſem und 
feinem Bruder in der Gegend herum patroulliren, ob er vielleicht 
den Räubern auf die Spur komme; indeſſen wolle er andere 
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Leute zu Fuß ausſenden, und ven Müller, wenn er komme, 
um bie weiteren Umſtände vernehmen. Kafper ging num von 
dem Gerichtöhalter weg nach dem väterlihen Haufe. Da er 
aber an meiner Hütte vorüber mußte, und durch das Tenfter 
hörte, daß ich ein geiftliches Lied fang, wie ich benn vor 
Gedanken an feine felige Mutter nicht fchlafen konnte, fo pochte 
er an und fagte: „Gelobt fei Jeſus Chriftus! Liebe Großmutter, 
Kaſper ift hier. Ah! wie fuhren mir die Worte durch Mark 
und Bein, ich flürzte an das Fenſter, öffnete e8 und küßte und 
prüdte ihn mit unendlichen Thränen. Er erzählte mir fein 
Ungüd mit großer Eile, und fagte welchen Auftrag er an 
feinen Bater vom Gerichtshalter habe; er müſſe darum jekt 
gleich bin, um ven Dieben nachzufegen, denn feine Ehre hänge 
davon ab, daß er fein Pferb wieder erhalte. 

„Ih weiß nicht, aber das Wort Ehre fuhr mir redit 
durch alle Glieder, denn ich wußte fehwere Gerichte, vie ihm 
beverftanden. „Thue deine Pflicht und gib Gott allein bie 
Ehre, fagte ih; und er eilte von mir nah Finfel’s Hof, 
der am andern Ende des Dorfes Liegt. Ich ſank, als er fort 
war, anf die Knie und betete zu Gott, er möge ihn doch in 
fenen Schug nehmen; ach! betete mit einer Angft wie niemals, 
und mußte dabei immer jagen: „Herr, dein Wille gefchehe wie 
im Himmel, fo auf Erben.‘ 

„Der Kaſper Tief zu feinem Vater mit einer entfeglichen 
Angft Er flieg Hinten über den Gartenzaun, er börte die 
Pumpe gehen, er hörte im Stall wiehern, das fuhr ihm durch 
die Seele; er ftand fill. Er fah im Monpfcheine, daß zwei 
Männer. fih wufchen, es wollte ihm das Herz brechen. Der eine 
ſprach: „Das verfluchte Zeug gebt nicht herunter,“ da fagte ver 
andere: „Komm' erft in den Stall, dem Saul den Schwanz 
abzufchlagen und die Mähnen zu verfchneiden. Haft du das 
Felleifen auch tief genug unterm Miſt begraben?“ „Ja,“ fagte 
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der andere. Da gingen fie nad dem Stall, und Kafper, vor 
Jammer wie ein Raſender, fprang hervor und ſchloß hie 
Stalithüre Hinter ihnen, und ſchrie: „Im Namen des Herzogs! 
Ergebt euch; wer fich widerſetzt, ven ſchieße ich nieder!“ Ad, 
da hatte er feinen Bater und feinen Stiefbruver als die Räuber 
feines Pferdes gefangen. „Meine Ehre, meine Ehre tft ver: 
loren!“ fchrie er, „ich bin der Sohn eines ehrlofen Diebes.“ 
Als die Beiden im Stalle dieſe Worte hörten, ift ihnen bös 
zu Muthe geworben; fie fchrien: „Kafper, lieber Kafper, um 
Öotteswillen, bringe uns nicht ins Elend. Kafper, du ſollſt ja 
Alles wieder haben, um deiner feligen Mutter willen, beren 
Sterbetag heute ift, erbarme dich deines Vaters und Bruders.‘ 
Kaſper aber war wie verzweifelt, er fehrie nur immer: „Meine 
Ehre, meine Pflicht!“ Und da fie nun mit Gewalt die Thür 
erbrehen wollten, und ein Fach in der Lehmwand einfließen, 
um zu entlommen, ſchoß er ein Piſtol in die Luft und ſchrie: 
„Hilfe, Hilfe, Diebe, Hilfe!‘ Die Bauern, von dem Gerichts» 
halter erwedt, welche fchon herannahten, um fich über bie 
verjchiedenen Wege zu bereven, auf denen fie die Einbrecher 
in die Mühle verfolgen wollten, ftürzten auf den Schuß und 
das Geſchrei ing Haus. Der alte intel flehte immer noch, ver 
Sohn folle ihm die Thür öffnen, der aber fagte: „Ich bin ein 
Soldat und. muß der Gerechtigfeit dienen.” Da traten ber 
©erichtshalter und die Bauern heran. Kaſper fagte: „Um 
Gottes Barmherzigkeit willen, Herr Gerichtshalter, mein Bater, 
mein Bruder find felbft vie Diebe, o daß ich nie geboren wäre! 
bier im Stalle hab ich fie gefangen, mein Pelleifen liegt im 
Mifte vergraben.” Da fprangen vie Bauern in den Stall und 
Banden ven alten Finfel und feinen Sohn und fchleppten fie in 
ihre Stube. Kaſper aber grub das Telleifen hervor und nahm 
bie zwei Kränze heraus, und ging nicht in bie Stube, er ging 
nach dem Kirchhof an das Grab feiner Mutter. Der Tag war 
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angebrochen. Gh war anf ber Wiefe gewefen, und hatte für 
“mid und für Kaſper zwei Kränze von Blümelein Vergignichtmein 
geflodhten; ich dachte: er foll mit mir das Grab feiner Mutter 
Ihmüden, wenn er von feinem Ritte zurüdlommt. Da hörte 
ih allerlei ungewohnten Lärm im Dorf, und weil ich das 
Setümmel nit mag und am liebften allein bin, fo ging id 
ums Dorf herum nach dem Kirchhofe. Da fiel ein Schuß, id 
fah den Dampf in die Höhe fteigen, ich eilte auf ven Kirchhof, 
o du lieber Heiland! erbarme dich fein. Kafper lag tobt auf 
bem Grabe feiner Mutter. Er Hatte fih die Kugel durch das 
Herz geſchoſſen, auf welches er fih das Kränzlein, das er für 
Ihön Annerl mitgebracht, am Kuopfe befeftigt hatte, durch dieſen 
Kranz hatte er fih ins Herz gefchoflen. . Den Kranz für die 
Mutter hatte er fhon an das Kreuz befeftigt. Ich meinte, bie 
Erde thäte fih unter mir auf bei dem Anblid. Ich ftürzte über 
ihn bin und fchrie immer: Kaſper, o bu unglüdjeliger Menſch, 
was haft du gethban? Ach, wer hat dir denn dein Elend erzählt? 
D warum habe ich dich von mir gelafien, ehe ich dir Alles 
gefagt! Gott, was wird dein armer Vater, dein Bruder fagen, 
wenn fie dich jo finden. Ic wußte nicht, daß er fich wegen 
biefen das Leid angethban; ich glaubte, es habe eine ganz andere 
Urſache. Da kam es noch ärger. Der Gerichtöhalter und die 
Bauern brachten den alten Finfel und feinen Sohn mit Striden 
gebunden. Der Sammer erftidte mir pie Stimme in ver Kehle, 
ih konnte fein Wort fprehen. Der Gerichtshalter fragte mich: 
ob ich meinen Enkel nicht gefehen? Ich zeigte bin, wo er lag. 
Er trat zu ihm, er glaubte, er weine auf dem Grabe; er 
fhättelte ihn: da ſah er das Blut nieberflürzen. „Jeſus 
Maria!‘ rief er aus, „ver Kafper bat Hand an fich gelegt.‘ 
Da fahen vie beiden Gefangenen fi fchredlih an; man nahm 
den Leib des Kaſper's und trug ihn neben ihnen her nach dem 
Haufe des Gerichtshalters. Es war ein Wehgejchrei im ganzen 
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Dorfe, die Banernweiber führten mid nach. Ad, das "war 
wohl ver fchredlicfte Weg in meinem Leben!‘ " 

Da warb die Alte wieder fill, und ich.fagte zu ihr: „Liebe 
Mutter, Euer Leid ift entfeglich, aber Gott bat Eud, auch recht 
lieb; die er am bärteften fchlägt, find feine liebſten Kinder. 
Sagt mir nun, liebe Mutter, was Euch bewogen hat, ven weiten 
Weg hierher zu gehen, und um was Ihr die Bittfchrift ein- 
reihen wollt? 

„Ei, das Tann Er fi doch wohl denken,“ fuhr fie ganz 
ruhig fort, „um ein ehrliches Grab für Kafper und die fchöne 
Annerl, der ih das Kränzlein zu ihrem Ehrentage mitbringe. 
Es ift ganz mit Kaſper's Blut unterlaufen, feh’ Er einmal!‘ 

Da z0g fie einen Heinen Kranz von Ylittergold aus ihrem 
Bündel, und zeigte ihn mir. Ich konnte bei dem anbrechenden 
Tage jehben, daß er vom Bulver gefhwärzt und mit. Blut 
bejprengt war. Ich war ganz zerriffen von dem Unglücke ver 
guten Alten, und die Größe und Feftigfeit, womit fie e8 trug, 
erfüllte mich mit Verehrung. „Ah, liebe Mutter,” fagte ich, 
„wie werbet Ihr der armen Annerl aber ihr Elend beibringen, 
daß fie nicht gleich vor Schreden tobt nieberfinft, und was ift 
denn das für ein Ehrentag, zu weldem Ihr dem Annerl den 
traurigen Kranz bringt? 

„Lieber Menſch,“ ſprach fie, „tomme Er nur mit, Er Tann 
mich zu ihr begleiten, ih kann doch nicht geſchwind fort, fo 
werben wir fie gerade noch zu rechter Zeit finden. Ich will 
Ihm unterwegs noch Alles erzählen. 

Nun ftand fie auf, und betete ihren Morgenſegen ganz 
rubig, und brachte ihre Stleider in Orbnung, und ihren Bündel 
hängte fie dann an meinen Arm. Es war zwei Uhr des Morgens, 
der Tag graute und wir wandelten durch die ftillen Gaſſen. 

„Seh' Er, erzählte die Alte fort, „als ber Finkel und 
fein Sohn eingefperrt waren, mußte ih zum Gerichtshalter auf 
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bie Gerichtsſtube. Der tobte Kasper wurde anf einen Tifch 
gelegt und mit feinem Uhlanenmantel bedeckt hereingetragen, 
und nun mußte ich Alles dem Gerichtshalter fagen, was ich 
von ihm wußte und was er mir heute Morgen buch bas 
Fenſter gejagt hatte Das fchrieb er Alles auf fein Papier 
nieber, das vor ihm lag. Dann fah er bie Schreibtafel durch, 
die fie bei Kasper gefunden; da fanden mancherlei Rechnungen 
drin, einige Gefchichten von ber Ehre und auch die von dem 
franzöfifchen Unteroffizier, und hinter ihr war mit Bleiftift 
etwas geſchrieben.“ Da gab mir die Alte die Brieftaſche, und 
ich las folgente legte Worte des unglüdlichen Kasper: „Auch 
ih Tann meine Schande nicht überleben. Mein Vater und mein 
Bruder find Diebe, fie haben mich felbft beftohlen, mein Herz 
brach mir, aber ih mußte fie gefangen nehmen und ben 
Gerichten übergeben, denn ich bin ein Soldat meines Fürſten, 
und meine Ehre erlaubt mir feine Schonung. Ich habe meinen 
Bater und Bruder der Rache übergeben, um ber Ehre willen. 
Ah! Bitte doch Jedermann für mich, daß man mir hier, wo 
ih gefallen bin, ein ehrliches Grab neben meiner Mutter 
vergönne. Das Kränzlein, durch welches ich mich erſchoſſen, 
fol die Großmutter der fohönen Annerl ſchicken und fle von 
mir grüßen Ach! fie thut mir leid durch Mark und Bein, 
aber fie foll do den Sohn eines Diebes nicht heirathen, denn 
fie Hat immer viel auf Ehre gehalten. Liebe, ſchöne Annerl, 
mögeft du nicht fo fehr erfchreden über mich, gib dich zufrieden, 
und wenn bu mir jemals ein wenig gut warft, fo rede nit 
ſchlecht von mir. Ich kann ja nichts für meine Schande! Ich 
batte mir fo viele Mühe gegeben, in Ehren zu bleiben mein 
Leben Lang, ich war ſchon Unteroffizier und hatte ven beften 
Ruf bei der Schwadron, ich wäre gewiß noch einmal Offizier 
geworden, und Annerl, dich hätte ich Doch nicht verlafien, und 
hätte keine Vornehmere gefreit — aber der Sohn eines Diebes, 
IV. 13 
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der feinen Vater aus Ehre felbft fangen und richten laſſen 
muß, Tann feine Schande nicht überleben. Annerl, liebes 
Annerl, nimm doch ja das Kränzlein, ich bin dir immer treu 
gewefen, fo Gott mir gnädig ſei! Ich gebe dir nun beine 
Breibeit wieder, aber thue mir die Ehre, und heirathe nie 
Einen, der fchledhter wäre, als ih. Und wenn du Tannft, fo 
bitte für mid: daß ich ein ehrliches Grab neben meiner 
Mutter erhalte. Und wenn du bier in unferm Orte fterben 
follteft, fo Lafle dich auch bei uns begraben; die gute Großmutter 
wird auh zu uns kommen, da find wir Alle beifammen. 
Ich babe fünfzig Thaler in meinem elleifen, die follen auf 
Intereffen gelegt werben für bein erftes Kind. Meine filberne 
Uhr fol der Herr Pfarrer haben, wenn ich ehrlich begraben 
werde. Mein Pferd, die Uniform und Waffen gehören bem 
Herzuge, diefe meine Brieftafche gehört dein. Adies, berztau- 
fender Schatz, Adies, liebe Großmutter, betet für mid und 
lebt Alle wohl. — Gott erbarme fih meiner. — Ach, meine 
Verzweiflung ift groß!‘ 

Ih konnte diefe letzten Worte eines gewiß edeln unglück⸗ 
lichen Menſchen nicht ohne bittere Thränen leſen. — „Der 
Kasper muß ein gar guter Menſch geweſen ſein, liebe Mutter,“ 
ſagte ich zu der Alten, welche nach dieſen Worten ſtehen blieb 
und meine Hand drückte und mit tief bewegter Stimme ſagte: 
„Ja, es war der beſte Menſch auf der Welt. Aber die letzten 
Worte von der Verzweiflung hätte er nicht ſchreiben ſollen, die 
bringen ihn um ſein ehrliches Grab, die bringen ihn auf 
die Anatomie. Ach, lieber Schreiber, wenn Er hierin nur 
helfen könnte.“ 

„Wie ſo, liebe Mutter?“ fragte ich, „was können dieſe 
letzten Worte dazu beitragen?“ „Ja gewiß,“ erwiederte ſie, 
„der Gerichtshalter hat es mir ſelbſt geſagt. Es iſt ein Befehl 
an alle Gerichte ergangen, daß nur die Selbſtmörder aus 
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Melancholie ehrlich follen begraben werben; Alle aber, bie aus 
Berzweiflung Hand an fich gelegt, follen auf bie Anatomie, 
und ber Gerichtshalter bat mir gefagt, daß er den Kasper, 
weil er felbft feine Verzweiflung eingeftanden, auf die Anatomie 
Schicken müſſe. 

„Das ift ein wunderlich Geſetz,“ fagte ich, „benn man 
fönnte wohl bei jedem Selbftmord einen Proceß anftellen: ob 
er aus Melancholie oder Verzweiflung entftanden, ber fo lange 
dauern müßte, daß der Nichter und die Advocaten darüber in 
Melancholie und Berzweiflung fielen und auf die Anatomie 
fümen. Aber ſeid nur getröftet, liebe Mutter, unfer Herzog ift 
ein fo guter Herr, wenn er die ganze Sache hört, wird er dem 
armen Kasper gewiß fein Plätchen neben der Diutter vergönnen.“ 

„Das gebe Gott!’ erwiederte die Alte, „fehe er nun, 
lieber Menſch, als der Gerichtshalter Alles zu Papier gebradit 
hatte, gab er mir die Brieftafche und ven Kranz für die fehöne 
Annerl, und fo bin ih dann geftern hierher gelaufen, bamit 
ih ihr an ihrem Ehrentage den Zroft noch mit auf den Weg 
geben kann. — Der Kasper ift zu rechter Zeit geftorben, hätte 
er Alles gewußt, er wäre närriſch geworben vor Betrübniß.“ 

Was ift e8 denn nun mit der ſchönen Annerl? fragte ich 
die Alte. „Bald fagt Ihr, fie habe nur noch wenige Stunden, bald 
Iprecht Ihr von ihrem Chrentag, und fie werde Troft gewinnen 
durch Eure traurige Nachricht. Sagt mir doch Alles heraus, will 
fie Hochzeit halten mit einem Andern, ift fie tobt, krank? Ich 
muß Alles wiffen, damit ich es in die Bittfchrift fegen Tann.‘ 

Da erwieverte die Alte: „Ach, Lieber Schreiber, es ift 
nun fo! Gottes Wille gefhehe! Sehe Er, als Kasper kam, war 
ih Doch nicht recht froh, als Kasper fi das Leben nahm, 
war ich doch nicht recht traurig; ich hätte es nicht überleben 
können, wenn Gott fi meiner nicht erbarmt gehabt hätte mit 
größerem Leid. Ja, ich fage Ihm: es war mir ein Gtein 
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vor das Herz gelegt, wie ein Eisbrecher, und alle die Schmerzen, 
bie wie Grundeis gegen mich flürzten und mir das Herz gewiß 
abgeftoßen hätten, die zerbrachen an biefem Stein und trieben 
kalt vorüber. Ich will Ihm etwas erzählen, das ift beträbt: 

„Als mein Bathhen, die ſchöne Annerl, ihre Mutter 

verlor, bie eine Bafe von mir war und fieben Meilen von 
uns wohnte, war ich bei der kranken Frau. Sie war bie 
Wittwe eines armen Bauern, und hatte in ihrer Jugend einen 
Jäger lieb gehabt, ihn aber wegen feines wilden Lebens nicht 
genommen. Der Jäger war enblih in fol’ Elend gekommen, 
baß er auf Tod und Leben wegen eines Mordes gefangen faß. 
Das erfuhr meine Bafe auf ihrem Kranfenlager, und es that 
ihre fo weh, daß fie täglih fchlimmer wurbe, und enblich in 
‚ihrer Todesſtunde, als fie mir die Liebe ſchöne Annerl als mein 
Bathchen übergab und Abfchied von mir nahm, noch in ben 
legten Augenbliden zu mir fagte: „Liebe Anne Margaretb, 
wenn du buch das Städtchen kömmſt, wo der arme Jürge 
gefangen liegt, fo laſſe ihm fagen durch den Gefangenwärter, 
daß ich ihm bitte auf meinem Todesbett: er folle fi} zu Gott 
befehren, und daß ich herzlich für ihm gebetet habe in meiner 
legten Stunde, und daß ich ihn ſchön grüßen laſſe.“ — Bald 
nad biefen Worten ftarb die gute Bafe, und als fie begraben 
war, nahm ich die Kleine Annerl, die drei Jahr alt war, auf 
den Arm und ging mit ihr nah Haus. 

„Bor dem Städtchen, durch das ich mußte, kam ih an ber 
Scharfrichterei vorüber, und weil der Meifter beriihmt war ale 
ein Viehdoctor, follte ih einige Arznei mitnehmen für unfern 
Schulzen. Ich trat in die Stube und fagte dem Meifter, was 
ih wollte, und er antwortete, daß ich ihm auf den Boden 
folgen folle, wo er die Kräuter Tiegen babe, und ihm helfen 
aussuchen. Ich ließ Annerl in der Stube umb folgte ihm. 
Als wir zurüd in die Stube traten, ſtand Anmerl wor einem 
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Heinen Schranfe, der an ber Wand befeftigt war, und ſprach: 
„Sroßmutter, da ift eine Maus drin, hört, wie es klappert, 
da ift eine Maus drin!‘ 

„Auf dieſe Rede des Kindes machte der Meiſter ein ſehr 
ernſthaftes Geſicht, riß den Schrank auf und ſprach: „Gott 
ſei uns gnädig!“ denn er ſah ſein Richtſchwerdt, das allein 
in dem Schrank an einem Nagel hing, bin und ber wanken. 
Er nahm das Schwerbt herunter und mir fehauberte. „Liebe 
Fran,” fagte er, „wenn Ihr das Fleine liebe Annerl Lieb 
habt, fo erfchredt nicht, wenn ich ihr mit meinem Schwerbte 
rings um das Hälschen die Haut ein wenig aufrige; denn das 
Schwerbt Hat vor ihm gewankt, es hat nach feinem Blute ver- 
langt, und wenn ich ihm ven Hals damit nicht rige, fo fteht 
bem Kinde groß Elend im Leben bevor.” Da fahte er das 
Kind, welches entjeglich zu ſchreien begann, ich fchrie auch und 
riß das Aunerl zurück. Indem trat der Bürgermeifter des Städt- 
hen® herein, der von ber Jagd kam und bem Richter einen 
franfen Hund zur Heilung bringen wollte. Er fragte nach ber 
Urfache des Gefchreis. Annerl ſchrie: „Er will mi umbringen! 
Ich war außer mir vor Entjegen. Der Richter erzählte dem 
Dürgermeifter das Ereigniß. Diefer verwies ihm feinen Aber- 
glauben, wie er e8 nannte, heftig und unter fcharfen Drohungen. 
Der Richter blieb ganz ruhig babei und fprah: „Sc haben’s 
meine Väter gehalten, fo halt! ich's“ Da fprach ber Bürger: 
meifter: „Meiſter Franz, wenn Ihr glaubt, Euer Schwerbt habe 
fih gerührt, weil ich Euch hiermit anzeige, daß morgen früh 
um ſechs Uhr der Jäger Jürge von Euch foll geföpft werben, 
jo wollt’ ich es noch verzeihen; aber daß Ihr daraus etwas 
auf dies liebe Kind fchließen wollt, das ift unvernünftig und 
toll. Es könnte fo etwas einen Menfchen in Verzweiflung bringen, 
wenn man es ibm fpäter in feinem Alter fagte, daß es ihm 
in feiner Jugend gefchehen ſei. Man fell feinen Menfchen in 
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Berfuhung führen.” — „Aber auch Feines Richters Schwerdt,“ 
fagte Meifter Franz ver fih, und hing fein Schwerbt wieder 
in ven Schrank. Nun küßte ver Bürgermeifter das Annerl und 
gab ihm eine Semmel aus feiner Jagdtaſche, und da er mid 
gefragt, wer ich fei, wo ich ber fomme und wo id hin wolle? 
und ich ihm den Tod meiner Bafe erzählt hatte, umd auch ven 
Auftrag an den Jäger Jürge, fagte er mir: „Ihr follt ibn 
ausrichten, ih will Euch felbft zu ihm führen. Er bat ein 
hartes Herz, vielleicht wird ihn das Andenken einer guten 
GSterbenden in feinen letten Stunden rühren.” Da nahm ver 
gute Herr mich und Annerl auf feinen Wagen, ber vor ber 
Thüre hielt, und fuhr mit uns in das Städtchen hinein. 

„Er hieß mih zu feiner Köchin gehn; da Triegten wir 
gutes Eſſen, und gegen Abend ging er mit mir zu dem armen 
Sünder. Und als ich dem die legten Worte meiner Bafe erzählte, 
fing er bitterlih an zu weinen und ſchrie: „Ad, Gott! wenn 
fie mein Weib geworben, wäre e3 nicht fo weit mit mir gelom- 
men.‘ Dann begehrte er, man folle den Herrn Pfarrer doch 
noch einmal zu ihm bitten, er wolle- mit ihm beten. Das 
verſprach ihm der Bürgermeifter und lobte ihn wegen feiner 
Sinnesveränderung, und fragte ihn: ob er vor feinem Tode nod 
einen Wunſch hätte, ven er ihm erfüllen könne. Da fagte ber 
Jäger Jürge: „Ad, bittet hier die gute alte Mutter, daß fie 
doch morgen mit dem Zöchterlein ihrer feligen Bafe bei meinem 
Rechte zugegen fein möge, das wird mir das Herz ftärfen in 
meiner legten Stunde.” Da bat mich der Bürgermeifter, und 
fo graulich e8 mir war, fo konnte ich es dem armen elenven 
Menſchen nicht abjchlagen. Ich mußte ihm die Hand geben und 
es ihm feierlich verfprechen, und er ſank meinend auf das Stroh. 
Der Bürgermeifter ging dann mit mir zu feinem Freunde, bem 
Pfarrer, dem ih nochmals Alles erzählen mußte, ehe er fih 
ind. Gefängniß begab. 
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„Die Nacht mußte ich mit dem Kinde in des Bürgermeifters 
Hans fchlafen, und am andern Morgen ging ich den ſchweren 
Gang zu der Hinrichtung des Jägers Jürge. Ich fland neben 
dem Bürgermeifter im Kreis, und fah, wie er das Stählein 
brach. Da hielt der Jäger Jürge noch eine ſchöne Rede, und 
alle Leute weinten, und er ſah mich und die kleine Annerl, 
die vor mir ſtand, gar beweglich an, und dann küßte er ben 
Meifter Franz, der Pfarrer betete mit ihm, die Augen wurben 
ihm verbunden und er Iniete nieder. Da gab ihm der Richter 
ben Tobesftreih. Jeſus, Maria, Joſeph! fehrie ich aus; . denn 
ber Kopf des Jürgen flog gegen Annerl zu und big mit feinen 
Zähnen dem Kinde in fein Röckchen, das ganz entfeglich ſchrie. 
IH riß meine Schürze vom Leibe und warf fie über ven 
ſcheußlichen Kopf, und Meifter Franz eilte herbei, riß ihn [os 
und ſprach: „Mutter, Mutter, was habe ich geftern Morgen 
gefagt; ich kenne mein Schwerbt, es ift lebendig!“ — Ich war 
niedergejunfen vor Schred, das Annerl ſchrie entfeglih. Der 
Bürgermeifter war ganz beftürzt und Tieß mich und das Sind 
nach feinem Haufe fahren. Da fhenkte mir feine Frau andere 
Kleider für mid und das Kind, denn die unfrigen waren 
von Jürge's Blut befprist, und Nachmittags fchenkte und ber 
Dürgermeifter noch Geld, und viele Leute bes Städtchens 
auch, die Annerl fehen wollten, fo daß ich an zwanzig Thaler 
und viele Kleiver für fie befam. Am Abend kam der Pfarrer 
ins Haus und revete mir lange zu, daß ich das Annerl nur 
recht im der Gottesfurcht erziehen follte, und auf alle bie 
betrübten Beihen gar nichts geben, das feien nur Schlingen 
bes Satant, die man verachten müffe, und dann ſchenkte er mir 
noch eine fchöne Bibel für das Annerl, die fie noch hat; und 
dann ließ uns der gute Bürgermeifter am andern Morgen nod 
om drei Meilen weit nach Haus fahren. Ah, du mein Gott, 
und Alles ift doch eingetroffen!‘ fagte die Alte und ſchwieg. 
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Eine ſchauerliche Ahnung ergriff mi, die Erzählung ver 
Alten hatte mid) ganz zermalmt. „Um Gottes willen, Mutter!‘ 
rief ih aus, „was ift es mit der armen Annerl geworben, ift 
benn gar nicht zu helfen? 

„Es bat fie mit den Zähnen dazu geriffen fagte bie 
Alte. „Heut wird fie gerichtet; aber fie hat es in ver Ber- 
zweiflung gethan, die Ehre, die Ehre lag ihr im Sinne. Gie 
war zu Schanden gelommen aus Ehrſucht, fie wurde verführt 
von einem Bornehmen, er bat fie fiten laſſen, fie hat ihr Find 
erfticht in berjelben Schürze, vie ich damals über dem Kopf des 
Jägers Yürge warf, und bie fie mir heimlich entwendet hat. 
Ah, es bat fie mit Zähnen dazu gerifien, fie hat es in ber 
DBerwirrung gethan. Der Berführer hatte ihr die Ehe ver- 
fprohen und gefagt: Der Kasper fei in Frankreich geblieben. 
Dann ift fie verzweifelt und hat das Böſe gethan, und bat fih 
felbft bei den Gerichten angegeben. Um vier Uhr wird fie 
gerichtet. Sie hat mir gefchrieben: Ich möchte noch zu ihr 
fommen; das will ih nun thun und ihr das Kränzlein und 
den Gruß von dem armen Kasper bringen, und bie Roſe, bie 
ih heut' Nacht erhalten, das wird fie tröften. Ach, lieber 
Schreiber, wenn Er es nur in der Bittfchrift auswirken fann: 
daß ihr Leib und auch ber Kasper dürfen auf unfern Kirchhof 
gebradht werben. | 

„Alles, Alles will ich verſuchen!“ rief ih aus. „leid 
will ih nad dem Schloffe laufen; mein Freund, der Ihr bie 
Roſe gab, hat die Wache dort, er foll mir den Herzog weden. 
Ih will vor fein Bett Inien, und ihn um Parbon : Annerl 
bitten.“ 

„Pardon?“ ſagte die Alte kalt. „Es hat ſie ja mit Zähnen 
dazu gezogen; hör' Er, lieber Freund, Gerechtigkeit iſt beſſer 
ale Pardon; was hilft aller Pardon auf Erden, wir müſſen 
doch Alle vor das Gericht: 
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„Ihr Tobten, ihr Todten follt auferftehn, 
Ihr follt vor das jlingfte Gerichte gehn.“ 


„Seht, fie will Keinen Pardon, man dat ihn ihr angeboten, 
‚wenn fie den Vater des Kindes nennen wolle. Aber das Annerl 
bat gejagt: „Ich babe fein Kind ermordet und will fterben, 
and ihn nicht unglüdlih machen; ich muß meine Strafe leiden, 
daß ih zu meinem Kinbe fomme, dber ihn kann es verberben, 
wenn ich ihn nenne.“ Darüber wurde ihr das Schwerbt 
zuerfannt. Gehe Er zum Herzog, und bitte Er für Kasper 
und Annerl um ein ehrlich Grab. Gehe Er gleih. Seh Er: 
bort gebt der Herr Pfarrer in’s Gefängniß; ich will ihn 
anfprechen, daß er mich mit hinein zum ſchönen Annerl nimmt. 
Wenn Er fi eilt, fo Tann Er uns braußen am Gerichte 
vielleicht den Troft noch bringen: mit dem ehrlichen Grabe für 
Kasper und Annerl.“ 

Unter diefen Worten waren wir mit dem Prebiger zufam- 
mengetroffen. Die Alte erzählte ihr Verhältniß zu ver Gefangenen 
und er nahm fie freundlich mit zum Gefängniß. Ich aber eilte 
nun, wie ih nod nie gelaufen, nad) dem Schloß, und es 
machte mir einen tröftenden Eindruck, e8 war mir wie ein 
Zeichen der Hoffnung, ale ih an Graf Groffinger’3 Haufe 
vorüberflürzte und aus einem offenen Yenfter des Gartenhauſes 
eine liebliche Stimme zur Laute fingen hörte: 


„Die Gnade ſprach von Liebe, 
Die Ehre aber wacht, 
"an, Und wänjdt voll Lieb' der Gnade 
.®=. In Ehren gute Nacht. 


Die Gnade nimmt den Schleier, 
Wenn Liebe Rofen gibt, 
Die Ehre grüßt ben Freier, 
Weil fie die Gnade liebt.‘ 
13* 
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Ah, ich hatte der guten Wahrzeichen noch mehr! Cinhundert 
Schritte weiter fand ich einen weißen Schleier auf der Straße 
liegend; ich raffte ihn auf, er war voll von buftenden Roſen. 
Ic hielt ihn in ver Hand und lief weiter, mit dem Gedanken: 
Ach, Gott, das ift die Gnade. Als ich um die Ede bog, fah 
ih einen Mann, ver fi in feinem Mantel verhüllte als id 
vor ihm vorüber eilte, und mir heftig ven Rüden wandte, um 
nicht gefehen zu werben. Er hätte es nicht nöthig gehabt, ich 
ſah und hörte nichts in meinem Innern, al: Guade, Gnade! 
und flürzte durch das Gittertbor in den Schloßhof. Gott fei 
Dank, der Fähndrich, Graf Groffinger, ver unter den blühenven 
Kaftanieubäumen vor der Wache auf und ab ging, trat mir 
Thon entgegen. 

„Lieber Graf,“ fagte ih mit Ungeftüm, „Sie müflen mid 
gleich zum Herzoge bringen, glei auf der Stelle, oder Alles ift 
zu fpät, Alles ift verloren!’ 

Er fchien verlegen über dieſen Antrag und fagte: „Was 
fallt Ihnen ein, zu dieſer ungewohnten Stunde? Es tft nidt 
möglih. Kommen Sie zur Parade, da will ih Sie vorftellen.“ 

Mir brannte der Boden unter den Füßen. „Jetzt,“ rief 
ich aus, „over nie! Es muß fein! Es betrifft das Leben eines 
Menſchen.“ 

„Es kann jetzt nicht ſein,“ erwiederte Groſſinger ſcharf 
abſprechend. „Es betrifft meine Ehre; es iſt mir unterſagt, heute 
Nacht irgend eine Meldung zu thun.“ 

Das Wort Ehre machte mich verzweifeln. Ich dachte an 
Kasper's Chre, an Annerl's Ehre, und fagte: „Die Lermaledeite 
Ehre! Gerade um bie legte Hilfe zu Leiften, welche fo eine Ehre 
übrig gelaffen, muß ich zum Herzoge. Sie müffen mich melden, 
oder ich fehreie laut nach dem Herzoge.“ 

„Sp Sie fih rühren,” fagte Groffinger heftig, „laſſe ich 


Sie in die Wade werfen. Sie find ein Phantaft, Sie kennen 
feine Berbältnifje.‘ 

„D ih kenne Verhältniſſe, fchredliche Verhältniſſe! Ich 
muß zum Herzoge, jede Minute ift unerkauflich!“ verſetzte ich. 
„Wollen Sie mich nicht gleich melden, fo eile ich allein zu ihm.“ 

Mit diefen Worten wollte ich nach der Treppe, bie zu bem 
Gemächern des Herzogs binaufführte, als ich den nämlichen, in 
einem- Mantel Berhüllten, der mir begegnete, nach dieſer 
Treppe eilend, bemerkte. Groffinger drehte mich mit Gewalt 
um, daß ich diefen nicht fehen follte. „Was machen Gie, 
Thöriger!“ flüfterte er mir zu. „Schweigen Sie, ruhen Sie. 
Sie machen mich unglücklich.“ 

„Warum halten Sie ven Mann nit zurüd, der da hinauf 
ging?‘ fagte ich. „Er kann nichts Dringenderes vorzubringen 
haben, als ih. Ach, es ift fo dringend, ich muß, ich muß! 
Es betrifft das Schidjal eines unglüdlichen, verführten, armen 
Geſchöpfes.“ 

Groſſinger erwiederte: „Sie haben den Mann hinaufgehen 
ſehen; wenn Sie je ein Wort davon äußern, ſo kommen Sie 
vor meine Klinge. Gerade, weil Er hinauf ging, können Sie 
nicht hinauf, der Herzog hat Geſchäfte mit ihm.“ 

Da erleuchteten ſich die Fenſter des Herzogs. „Gott, er 
hat Licht, er iſt auf!“ ſagte ich. „Ich muß ihn ſprechen, um 
des Himmels willen, laſſen Sie mich, oder ich ſchreie Hilfe.“ 

Groſſinger faßte mich beim Arm und ſagte: „Sie ſind 
betrunken, kommen Sie in die Wache; ich bin Ihr Freund, 
ſchlafen Sie aus und ſagen Sie mir das Lied, das die Alte 
heute Nacht an der Thüre ſang, als ich die Runde führte; das 
Lied intereſſirt mich ſehr.“ 

„Gerade wegen der Alten und den Ihrigen muß ich mit 
dem Herzoge ſprechen!“ rief ich aus. 

„Wegen der Alten?“ verſetzte Groſſinger. „Wegen der 
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Tprechen Sie mit mir, bie großen Herren haben feinen Sinn 
für fo etwas. Geſchwind kommen Sie nad) der Wache.‘ 

Er wollte mid fortziehen, da flug die Schloßuhr Halb 
Bier. Der Hang ſchnitt mir wie ein Schrei der Noth durch 
die Seele, und ich ſchrie ans voller Bruft zu den Fenſtern des 
Herzogs hinauf: 

„Hilfe! um Gottes willen, Hilfe für ein elenbes, verführtes 
Geſchöpf!“ Da ward Groffinger wie unfinnig. Er wollte mir 
ven Mund zubalten, aber ih rang mit ihm; er ſtieß mid 
in ven Naden, er ſchimpfte; ich fühlte, ich hörte Nichte. Er 
rief nach der Wache; der Korporal eilte mit etlihen Soldaten 
herbei, mich zu greifen. Aber in dem Augenblide ging bes 
‚Herzogs Yenfter anf, und es rief herunter: 

„Fähndrich Graf Groffinger, was ift das für ein Scanbal? 
Bringen Sie den Menfchen herauf, gleich auf ver Stelle!" 

Ich wartete nicht auf den Fähndrich; ich ftürzte die Treppe 
hinauf, ich fiel nieder zu den Füßen des Herzogs, der mid 
betroffen und unwillig aufftehen hieß. Er Hatte Stiefel und 
Sporen an, und do einen Schlafrod, ven er forgfältig über 
der Bruſt zufammen hielt. 

Ih trug dem Herzog Alles, was mir die Alte von dem 
Selbſtmorde des Uhlanen, von der Gefchichte ver ſchönen Annerl 
erzählt hatte, fo gebrängt vor, als e8 die Noth erforderte, und 
flehte ihn menigftens um den Auffhub der Himidtung auf 
wenige Stunden und um ein ehrliches Grab für die beiden 
Unglüdlichen an, wenn Gnade unmöglich fei. — „Ad, Gnade, 
Gnade!“ rief ih aus, indem ich den gefundenen weißen 
Schleier vol Roſen aus dem Bufen 308; biefer Schleier, ven 
ih auf meinem Wege hierher gefunden, ſchien mir Gnade zu 
verheißen.“ 

Der Herzog griff mit Ungeſtüm nach dem Schleier und 
Bar heftig bewegt; er drückte ven Schleier in feinen Händen, 
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und als ich die Worte ausſprach: „Enere Durchlaucht! Dieſes 
arme Mädchen ift ein Opfer faliher Ehrfucht; ein Bornehmer 
bat fie verführt und ihr die Che verfproden. Ad, fie ift fo 
gut, daß fie Lieber fterben will, al® ihn nennen“ — da unters 
brach mid der Herzog mit Thränen in den Augen und fagte: 
„Schweigen Ste, ums Himmels willen, fchweigen Sie!’ — Und 
man endete er fich zu dem Fähndrich, der an der Thüte ftand, 
und fagte mit dringender Eile: „Fort, eilend zu Pferde mit 
diefem Menſchen bier; reiten fie das Pferd todt; nur nach dem 
Gerichte Hin. Heften Sie dieſen Schleier an Ihren Degen, 
winken und fchreien Sie Gnade, Gnade! Ich komme nad.“ 

Groffinger nahm den Säleier. Er war ganz verwandelt, 
er fah aus wie ein Gefpenft vor Angft und Eile Wir ftürzten 
in den Stall, ſaßen zu Pferd und ritten im Galopp; er ftürmte 
wie ein Wahnfinniger zum Thore hinaus. Als er den Schleier 
an feine Degenfpige heftete, fchrie er: „Herr Jeſus, meine 
Schmwefter! Ich verfland nicht, was er wollte. Er ſtand hoch 
iin Bügel, und wehte und ſchrie: „Gnade, Gnade!“ Wir fahen 
auf dem Hügel die Menge um das Gericht verfammelt. Mein 
Pferd ſcheute vor dem wehenvden Tuch. Ich bin ein fchlechter 
Reiter, ich Eonnte den Groffinger nicht einholen; er flog im 
fhnelfften Karriere: ih frengte alle Kräfte an. Trauriges 
Schickſal! Die Artillerie ererzirte in der Nähe; der Kanonens 
donner machte es unmdglih, unfer Gejchrei aus der Ferne zu 
hören. Groffinger ftürzte, das Volk ftob auseinander, ich fah 
in ven Kreis, Ich ſah einen Stahlblig in der frühen Sonne — 
ah Gott, es war der Schwerbtblig des Richters! — Ic 
fprengte beran, ich hörte das Wehllagen der Menge. „Pardon, 
Pardon!“ ſchrie Sroffinger und ſtürzte mit wehendem Schleier 
durch den Kreis wie ein Nafender. Aber der Richter hielt ihm 
das blütende Haupt der ſchönen Unnerl entgegen, das ihn 
wehntitfhig anlächelte. Da ſchrie er: „Gott fei mir gnädig!“ 
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und fiel auf die Leiche hin zur Erbe. „Tödtet mich, tödtet mich, 
ihr Menfchen! Ich babe fie verführt, ich ‚bin ihr Mörder !«- 
Eine rähende Wuth ergriff die Menge. Die Weiber: und 
Jungfrauen drangen heran und riffen ihn von der Leiche, und 
traten ihn mit Süßen, er wehrte fi nicht; die Wachen Tonnten 
das wüthende Volt nicht bändigen. Da erhob ſich das Geſchrei: 
„Der Herzog, der Herzog!" — Er kam im offenen Wagen 
gefahren; ein blutjunger Menſch, den Hut tief ins Geficht 
gevrüdt, in einen Mantel gehüllt, ſaß neben ihm. Die Men 
Then fchleifen Groſſinger herbei: „Jeſus, mein Bruder!‘ fchrie 
ber junge Offizier mit der weiblichſten Stimme aus den Wagen. 
Der Herzog Sprach beftürzt zu ihm: „Schweigen Sie!" Er 
fprang aus dem Wagen, der junge Menſch wollte folgen; ver 
Herzog trängte ihn ſchier unfanft zurüd; aber fo beförberte 
fi) die Entdeckung, daß der junge Menſch die, als Offizier 
verfleivete, Schwefter Groſſinger's ſei. Der Herzog ließ ven 
mißhandelten, blutenden, ohnmächtigen Groffinger in den Wagen 
legen, vie Schwefter nahm feine Rückſicht mehr, fie warf ihren 
Mantel über ihn Jedermann fah fie in weiblicher Kleidung. 
Der Herzog war verlegen; aber er fammelte fi, und befahl, 
den Wagen fogleich umzuwenden, und die Gräfin mit ihrem 
Druder nad ihrer Wohnung zu fahren. Dieſes Ereigniß hatte 
die Wuth der Menge einigermaßen geftilt. Der Herzog fagte 
laut zu dem wachthabenden Offiziere: „Die Gräfin Groffinger 
hat ihren Bruder an ihrem Haufe vorbei reiten fehen, ben 
Pardon zu bringen, und wollte dieſem freubigen Creigniß 
beiwohnen; als ich zu demfelben Zwecke vorüber fuhr, ftand fie 
am Yenfter und bat mich, fie in meinem Wagen mitzunehmen, 
ich konnte es dem gutmüthigen Kinde nicht abfchlagen. Sie 
nahm einen Mantel und Hut ihres Bruders, um kein Auffehen 
zu erregen, und hat, von bem unglüdlichen Zufall überrafcht, 
die Sache gerade dadurch zu einem abenteuerlichen Scandale 
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gemacht. Aber wie Tonnten Sie, Herr Lieutenant, den unglüd- 
lichen Grafen Sroffinger nicht vor dem Pöbel ſchützen? Es ift 
ein gräßlicher Tal daß er, mit dem Pferde ſtürzend, zu fpät 
kam; er Tann doch aber nichts dafür. Ich will die Mißhandler 
des Grafen verhaftet und beftraft wiſſen.“ 

Auf dieſe Rede des Herzogs erhob fih ein allgemeines 
Geſchrei: „Er ift ein Schurke, er ift der Berführer, ver Mörber 
der ſchönen Annerl gewefen; er hat es felbft gefagt, der elenbe, 
der ſchlechte Kerl!‘ 

„Als dieß von allen Seiten ber tünte und auch der Pre⸗ 
diger und der Offizier und vie Gerichtsperjonen es beftätigten, 
war der Herzog fo tief erjhüttert, daß er nichts fagte, ale: 
„Entſetzlich, entjetlich, o, der elende Menſch!“ 

Nun trat der Herzog blaß und bleih in ven Kreis; er 
wollte die Leiche der fchönen Annerl fehen. Sie lag auf dem 
grünen Rafen in einem fehwarzen Kleide mit weißen Schleifen. 
Die alte Großmutter, welche fi) um Alles, was vorging, nicht 
befümmerte, hatte ihr das Haupt an den Rumpf gelegt und 
die fchredfiche Trennung mit ihrer Schürze bevedt. Sie war 
beihäftigt, ihr die Hände über die Bibel zu falten, welche der 
Pfarrer in dem Fleinen Städtchen der Heinen Annerl geſchenkt 
hatte; das goldene Kränzlein band fie ihr auf den Kopf und 
ftedte die Roſe vor die Bruft, welde ihr Groffinger in ver 
Nacht gegeben Hatte, ohne zu wifjen, wen er fie gab. 

Der Herzog fprach bei diefem Anblide: „Schönes, unglüd- 
liches Annerl! Schänplicher VBerführer, du kamſt zu ſpät! — 
Arme alte Mutter, vu bift ihr allein treu geblieben bis in ben 
Tod!“ Als er mich bei diefen Worten in feiner Nähe ſah, 
fprach er zu mir: „Sie fagten mir von einem lettten Willen des 
Korporal Kafper, haben Sie ihn bei ſich?“ Da wendete ich mid) 
zu der Alten und fagte: „Arme Mutter, gebt mir die Brieftajche 
Kaſper's; Seine Durchlaucht wollen feinen legten Willen leſen.“ 


Die Alte, welche fih um nichts bekümmerte, jagte mürriſch: 
„Iſt Er auch wieder da? Er hätte Lieber ganz zu Haufe bfeiben 
tömen. Hat Ex die Bittfchrift? Jetzt ift es zu ſpät. Ich babe 
bem armen Kinde den Troſt nicht geben können, daß fte zu 
Kafper in ein ehrlihe® Grab Toll; ad, ich Hab es Fr vorge 
Iogen, aber fie bat mir nicht geglaubt! 

Der Herzog unterbrad fie und ſprach: „Ihr habt wicht 
gelogen, gute Mutter. Der Menfh hat fein Möglichſtes gethan, 
der Sturz des Pferdes ift an Allem ſchuld. Aber fie ſoll ein 
ebrlihes Grab haben bei ihrer Mutter und bei Kaſper, ver ein 
braver Kerl war. Es foll ihnen Beiden eine Leichenprebigt gehal- 
ten werden über bie Worte: „Gebt Gutt allein die Ehre!“ Der 
Rafper fol als Fähndrich begraben werben, feine Schwadron 
fol ihm dreimal ins Grab ſchießen und bes Verderbers 
Groffinger’8 Degen fol auf feinen Sarg gelegt werben.“ 

Nah diefen Worten ergriff er Groffinger’8 Degen, ber 
wit dem Schleier noch an der Erde lag, nahm den Schleier 
herunter, bebedte Annerl damit und ſprach: „Dieſer unglüdliche 
Säleier, der ihr fo gern Gnade gebradt hätte, foll ihr bie 
Ehre wieder geben. Sie ift ehrlih und begnabigt geftorben, ber 
Schleier ſoll mit ihr begraben werben.’ 

Den Degen gab er dem Offizier ver Wache mit ben 
Worten: „Sie werben heute noh meine Befehle wegen ver 
Beftattung des Uhlanen und diefes armen Mäpchens bei ber 
Parade empfangen.‘ 

Nun las er auch die Testen Worte Kasper's laut mit 
vieler Rührung. Die alte Großmutter umarmte mit Freuden⸗ 
thränen feine Füße, als wäre fie das glüdlichfte Weib. Er 
fagte zu ihr: „Gebe Sie fi zufrieden, Sie fol eine Penſion 
haben bis an Ihr feliges Ende, ih will Ihrem Enkel und ber 
Annerl einen Denkftein fegen laſſen“ Nun befahl er dem 

yr mit ber Alten und einem Sarge, in welchem bie 
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Gerichtete gelegt wurde, nach ſeiner Wohnung zu fahren, und 
ſie dann nach ihrer Heimath zu bringen und das Begräbniß zu 
beſorgen. Da während dem ſeine Adjutanten mit Pferden 
gekommen waren, ſagte er noch zu mir: „Geben Sie meinem 
Adjutanten ihren Namen an, ich werde Sie rufen laſſen. Sie 
haben einen ſchönen menſchlichen Eifer gezeigt.“ Der Adjutant 
ſchrieb meinen Namen in ſeine Schreibtafel und machte mir 
ein verbindliches Compliment. Dann ſprengte der Herzog, von 
den Segenswünſchen der Menge begleitet, in die Stadt. Die 
Leiche ver ſchönen Annerl warb nun mit der guten alten Groß- 
mutter in das Haus des Pfarrers gebracht, und in der folgenden 
Nacht fuhr diefer mit ihr nach der Heimath zurüd, Der Offizier 
traf, mit dem Degen Groffinger8 und einer Schwahron 
Uhlanen, auch daſelbſt am folgenden Abend ein. Da wurde 
nun der brave Kasper, mit Groffinger’8 Degen auf der Bahre 
und dem Fähnbrichs - Patent, neben ver ſchönen Annerl zur 
Seite feiner Mutter begraben. Ih war auch Hingeeilt und 
führte die alte Mutter, welche kindiſch vor Freude war, aber 
wenig redete; und als die Uhlanen dem Kasper zum britten 
Mal ins Grab fchoflen fiel fie mir tobt in die Arme. Sie hat 
ihr Grab auch neben den Ihrigen empfangen. Gott gebe ihnen 
Allen eine freudige Auferftehung! 


Sie follen treten auf bie Spiten, 

Wo die lieben Engelein fiten, 

Wo kömmt der liebe Gott gezogen, 

Mit einem fchönen Regenbogen; 

Da jollen ihre Seelen vor Gott beftehn, 

Bann wir werden zum Himmel eingehn! Amen. 


As ih in die Hauptftadt zurüd kam, hörte ih: Graf 
Groffinger fei geftorben, er habe Gift genommen. In meiner 
Wohnung fand ich einen Brief von ihm. Er fagte mir barin: 
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„Ich babe Ihnen viel zu danken. Sie haben meine 
Schande, die mir lange das Herz abnagte, zn Tage gebradit. 
Jenes Lied der Alten kannte ich wohl; die Annerl hatte es mir 
oft vorgefagt, fie war ein unbejchreibli edles Geſchöpf. Ic 
war ein elender Verbrecher. Sie hatte ein fhriftliches Ehever- 
ſprechen von mir gehabt, und hat e8 verbrannt. Sie diente bei 
einer alten Tante von mir, fie litt oft an Melancholie Ic 
habe mich durch gewille mebiziniihe Mittel, die etwas Magi- 
ſches haben, ihrer Seele bemächtigt. — Gott fei mir gnäbig! 
— Gie haben auch die Ehre meiner Schweiter gerettet. Der 
Herzog liebt fie, ich war fein Günſtling — die Geſchichte hat 
ihn. erfchättert — Gott helfe mir! Ich habe Gift genommen. 

Joſeph Graf Oroffinger.” 


Die Schürze ver ſchönen Annerl, in welde ihr ber Kopf 
des Jägers Jürge bei feiner Enthauptung gebiffen, ift auf ber 
berzoglichen SKunftlammer bewahrt worden. Man fagt: Die 
Schwefter des Grafen Groffinger werde der Herzog mit bem 
Namen: „Voile de Grace,” auf deutſch: „Gnadenſchleier,“ in ven 
Fürſtenſtand erheben und fih mit ihr vermählen. Bei ver 
nädften Revue in der Gegend von D.... fol dad Monument 
auf den Gräbern ver beiden unglüdlichen Ehrenopfer auf dem 
Kirchhofe des Dorf errichtet und eingeweiht werben. Der Herzog 
wird mit der Fürftin felbft zugegen fein. Er ift ausnehmend 
zufrieden damit; die Idee foll von der Yürftin und dem Herzoge 
zufammen erfunden fein. Es ftellt die faljhe und wahre Ehre 
vor, die fi vor einem Kreuze beiderſeits gleih tief zur Erbe 
beugen; bie Gerechtigkeit fteht mit dem geſchwungenen Schwerbte 
zur einen Seite, die Gnade zur andern Seite und wirft einen 
Schleier heran. Man will im Kopfe der Gerechtigkeit Aehn⸗ 
Tichleit mit dem Herzog, in dem Kopfe der Gnade Aehnlichfeit 
mit dem Gefichte der Fürftin finden. 





Die mehreren Wehmüller 


und 


ungeriichen Nationalgeſichter. 





Gegen Ende des Sommers, während ber Peſt in Croa⸗ 
tien, Hatte Herr Wehmüller, ein veifender Maler, von Wien 
aus einen Freund befucht, der in dieſer öfterreichifchen Provinz 
al8 Erzieher auf dem Schloffe eines Grafen Giulowitſch Tebte. 
Die Zeit, welche ihm feine Geſchäfte zu dem Beſuch erlaubten, 
war vorüber. Er Hatte von feiner jungen Fran, weldhe ihm 
nach Siebenbürgen vorausgereift war, einen Brief aus Stuhl: 
weißenburg erhalten, daß er fie nicht mehr länger allein laſſen 
möge; es erwarte ihn das Dffizier- Corp& des dort liegenden 
hochlöblichen ungarifhen Grenadier- und Hufaren - Regiments 
ſehnſüchtig, um von feiner Meifterhand gemalt fih in dem 
Andenken mannichfaltiger ſchöner Freundinnen zu erhalten, ba 
ein naher Garniſonswechſel manches engverknipfte Liebes- und 
Treundfchaftsband zu zerreißen drohte. Diefer Brief brachte 
ben Heren Wehmüller in große Unruhe, denn er war viermal 
fo lange unterwegs geblieben als gemöhnlih, und bermaßen 
durd die Quarantaine zerftohen und durchräuchert worden, daß 
er die ohnedies nicht allzuleferlihe Hand feiner guten Frau, die 
mit oft gewäfferter Dinte gefchrieben Hatte, nur mit Mühe leſen 
konnte. Er eilte in die Stube feines Freundes Lury und fagte 
zu ihm: „Ih muß gleih auf der Stelle fort nad Stuhls 
weißenburg, denn die hochlöblichen Grenadier- und Hufaren- 
Regimenter find im Begriffe von dort abzuziehen; Iefen Sie, 
ber Brief ift an fünf Wochen alt.“ Der Freund verftand ihn 
nicht, nahm aber ven Brief und las. Wehmüller Tief fogleich 
zur Stube binaus und die Treppe hinab in bie Hauskapelle, 
um zu fehen, ob er die neun und breißig Nationalgefichter, 
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welde er in Del gemalt und bort zum Zrodnen aufgehängt 
hatte, ſchon ohne große Gefahr des Verwifchens zufammenrollen 
fünne. Ihre Trockenheit übertraf alle feine Erwartung, denn 
er malte mit Terpentin- Firniß, welcher troden wird, ehe man 
fih umfieht. Was übrigens dieſe neun und dreißig National- 
gefichter betrifft, Hatte es mit ihnen folgende Bewandtniß: 
Sie waren nichts mehr und nichts weniger als neun und 
breißig Portraits von Ungaren, weldhe Herr Wehmüller gemalt 
hatte, ehe er fie gejehen. Er pflegte folder Nationalgefichter 
immer ein halb Hundert fertig bei fih zu führen. Kam er in 
einer Stadt an, wo er Gewinn durch feine Kunft erwartete, To 
“pflegte er üffentlih ausfchellen oder austrommeln zu laflen: Der 
befannte Künftler, Herr Wehmüller, fei mit einem reich affor- 
tirten Lager wohlgetroffener Nationalgefichter angelangt und lade 
diejenigen unter einem hochedlen Publikum, welche ihr Portrait 
wünfchten, unterthänigft ein, ſich daſſelbe, Stüd vor Stüd zu 
einem Ducaten in Gold, ſelbſt auszufuchen. Er fügte ſodann 
noch, durch wenige Meifterftriche, einige perjünlihe Züge und 
Ehrennarben, oder die Individualität des Schnurrbartes des 
Käufers unentgelelih bei, für die Uniform aber, welde er 
immer ausgelaffen hatte, mußte nad) Maßgabe ihres Reich— 
thumes nachgezahlt werben. 

Er Hatte dieſe Berfahrungsart auf feinen Kunftreifen als 
bie befriedigenpfte für fih und die Käufer gefunden. Er malte 
bie Leute nach Belieben im Winter mit aller Bequemlichkeit zu 
Haus, und brachte fie in der ſchönen Jahreszeit zu Marfte. So 
genoß er des großen Zroftes, daß Keiner über Unähnlichkeit 
oder langes Sitzen Fagen konnte, weil ſich Jeder fein Bildniß 
fertig nad beftimmten Preife, wie einen Wed auf dem Laben, 
ſelbſt ausfuchte. Wehmüller hatte feine Gattin vorausgefchidt, 
um feine Ankunft in Stuhlweißenburg vorzubereiten, während 
er feinen Vorrath von Portraits bei feinem Freunde Lury zu 
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der gehörigen Menge bradte. Er mußte diesmal in vollem 
Glanze auftreten, weil ex in einer Zeitung gelefen: ein Maler 
Froſchhauer aus Klagenfurt habe viefelbe Kunftreife vor. Diefer 
aber war bisher fein Antagonift und Nebenbuhler geweſen, wenn 
fie fih gleich nicht Fannten, denn Froſchhauer war von der 
entgegengefegten Schule; er hatte nämlich immer alle Uni- 
formen voraus fertig, und ließ fi für die Geſichter extra 
bezahlen. — Schon hatte Wehmüller tie neun und dreißig 
Nationalgefihter zufammengerolit, in eine große weite Blech— 
büchſe geftedt, in welcher aud feine Farben und Pinſel, ein 
Paar Hemden, ein Baar gelbe Stiefelftulpen und eine Haarlode 
feiner Frau Plat fanden; ſchon ſchnallte er fich dieſe Büchfe 
mit zwei Riemen, wie einen Zornifter, auf den Rücken, als fein 
Greund Lury hereintrat und ihm ben Brief mit den Worten 
zurüdgab: „Du kannſt nicht reifen, fo eben bat ein Bauer hier 
auf dem Hofe erzählt, daß er vor einigen Tagen einen Fuß— 
reiſenden begleitet babe, und daß viefer der letzte Menſch 
gewejen fei, der über bie Grenze gekommen, denn auf feinen 
Rückwege hierher habe er, der Bote, fhon alle Wege vom 
Peft- Cordon befegt gefunden.” Wehmüller aber ließ fich nicht 
mehr zurüdhalten. Er ſchob feine Palette unter ven Wachsluch— 
Ueberzug auf feinen runden Hut, wie vie Bäder in den Zipfel 
ihrer geftricten fpigen Mügen einen Semmel zu fteden pflegen, 
und begann feinen Reifeftab zufammen zu richten, ber ein 
wahres Wunder der Mechanik, wenn ic mid) nicht irre, von 
ber Erfindung des Mechanikus Edler in Berlin war, denn er 
enthielt erftens: fich felbft, nämlich einen Keifeftod; zweitens: 
nochmals ſich felbft, einen Malerftod; brittens: nochmals ſich 
felöft, einen Meßftod; viertens: nochmals fich felbft, ein Richt⸗ 
ſcheit; fünftens: nochmals fich felbft, ein Blaſerohr; ſechstens: 
nochmals fich felbft, ein Tabakspfeifenrohr; fiebentens : nochmals 
ſich ſelbſt, einen Angelftod; darin aber waren nod ein Gtiefel- 


knecht, ein Barometer, ein Thermometer, ein Perſpektiv, ein 
Zeichenftuhl, ein chemifches Yeuerzeug, ein Reißzeug, ein Blei⸗ 
ftift und das Brauchbarfte von allem: eine approbirte hölzerne 
Hühneraugen » Feile angebradht; das Ganze aber war fo einge: 
richtet, daß man die Maffe des Inhaltes, Durch den Drud einer 
Feder, aus dieſem Stode wie aus einer Windbüchſe feinem 
Feind auf ven Leib fchießen Fonnte. Während Wehmüller viefen 
Stock zufammenricdtete, machte Lury ihm die lebhafteften Bor: 
ftelungen wegen der Gefahr feiner Reife, aber er ließ ſich nicht 
halten. „So rede wenigftend mit dem Bauer ſelbſt,“ fprad 
Lury. Das war Wehmüller zufrieden umd ging, ganz zum 
Abmarſche fertig, hinab. Kaum aber waren fie in die Schenke 
getreten, al® der Bauer zu ihm trat und ihm den Aermel 
füffend fagte: „Nu, gnäbiger Herr, wie fommen wir ſchon 
wieder zufammen? Sie hatten ja eine folhe Eile nach Stuhl- 
weißenburg, daß ich glaubte, Euer Gnaden müßten bald dort 
fein.” Wehmüller verftand den Bauer nicht, der ihm verficherte: 
daß er ihn mit bverfelben blechernen Büchſe auf dem Nüden, 
und vemfelben langen Stode in der Hand, nady der ungarifchen 
Grenze geführt habe, und zwar zu rechter Zeit, weil kurz 
nachher der Weg vom Peſt-Cordon geſchloſſen worden fei, 
wobei der Mann ihm eine Menge einzelne Borfälle der Reife 
erzählte, von welchen, wie vom Ganzen, Wehmüller nichts 
begriff. Da aber endlich der Bauer ein Feines Bild herworzog 
mit den Worten: „Haben Euer Gnaden mir biefes Bildchen, 
das in Ihrer Büchfe feinen Pla fand, nicht zu tragen gegeben, 
und haben e8 Euer Gnaden nit in der Eile der Reife 
vergeſſen?“ ergriff Wehmüller das Bild mit Heftigkeit. E8 war 
das Bild feiner Frau, ganz wie von ihm felbft gemalt, ja, der 
Name Wehmüller war unterzeichnet. Er wußte nicht, wo ihm 
der Kopf ftand. Bald fah er ven Bauer, bald Lury, bald das 
Bild an. „Wer gab dir das Bil?“ fuhr er den Bauer an. 


217 


„Euer Gnaden ſelbſt,“ fagte diefer. „Sie wollten. nad Stuhl: 
weißenburg zu Ihrer Liebften,- fagten Euer Gnaden, und ben 
Botenlohn find mir Euer Gnaden auch ſchuldig geblieben.“ 
„Das ift erlogen!“ ſchrie Wehmüller. „Es ift die Wahr- 
heit!‘ fagte ber Bauer. . „Es ift nicht die Wahrheit,“ fagte 
Lury, „denn dieſer Herr ift feit vier Wochen nicht hier weg⸗ 
gefommen und hat mit mir in einer Stube gefchlafen.“ Der 
Bauer aber ‚wollte von feiner Behauptung nidyt abgehen und 
rang auf die Bezahlung des Botenlohns, oder die Rückgabe 
bes Portraits, welches fein Pfand fei, und dem er, wenn er 
nicht bezahle, einen- Schimpf anthun wolle. Wehmüller warb 
außer fi. „Was?“ ſchrie er, „ich fol für einen Andern das 
Botenlahn zahlen eder das Portrait meiner Frau beichimpfen 
laſſen, das iſt entfeglich! Lury machte endlich den Schieds— 
richter und ſagte zu dem Bauer: „Habt ihr dieſen Herrn über 
die Grenze gebracht?” „Ja!“ ſagte der Bauer. — „Wie 
Iommt er benn wieber hierher, und wie war er die ganze Zeit 
hier?“ erwieberfe. Lury. „Ihr müßt ihn daher nicht recht 
tüchtig- Hiniber gebracht haben, und könnt für fo fchlechte Arbeit 
feinen Botenlohn begehren. Bringt ihn heute nochmals hinüber, 
aber : dermaßen, dag auch Fein Stümpfchen hier in Crontien 
bleibt, und laßt euch doppelt bezahlen.“ Der Bauer fagte: 
„Ih bin, es zufrieden, aber es ift doch eine fehr heilloſe 
Sache; wer. von den Beiden ift num der Teufel, biefer gnäbige 
Herr oder der Andre? Es könnte mich diefer, der viel wiber- 
ſpenſtiger fcheint, vielleicht gar mit über die Grenze holen; äuch 
ft ver Weg jet gefperrt, und der Andre war ber Letzte. Ich 
glaube do, er muß der Teufel gewefen fein, ber bei der Peſt 
zu thun bat.” — „Was,“ ſchrie Wehmüller, „ver Teufel mit 
dem Portrait meiner Frau? Ich werde verrüdt! Gefperrt ober 
nicht ‚gefperrt, ih muß fort, der ſcheußlichſte Betrug muß 
entdeckt werben. Ach, meine arme Frau, wie kann fie getäufcht 
14* 
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werden! Aoien, Fury, ich brauche feinen Boten, ich will ſchon 
allein finden!“ Und ſomit Tief er zum offenen Hofthore mit 
folder Schnelligfeit hinaus, daß’ ihn weder ber nachlaufende 
Bauer, noch das Geſchrei Lury's einholen konnte. 

Nach dieſer Scene trat der Graf Ginlowitfh, der Prin⸗ 
zipal Lury's, aus dem Schloß, um auf feinen Finkenherd 
zu fahren. Lury erzählte ihm die Geſchichte, und der Graf, 
neugierig mehr von ver Sache zu hören, beftieg feinen Wurft- 
wagen und fuhr dem Maler in vollem Zrabe nad. Das leichte 
Fuhrwerf, mit zwei rafchen Pferden befpannt, fleg tiber vie 
Stoppelfelder, welche einen -fefteren Boden als die modrichte 
Landſtraße darboten. Bald war ver Maler eingeholt. Der Graf 
bat ihn aufzufigen mit dem Anerbieten, ihn einige Meilen’ bis 
an bie Grenze feiner Güter zu bringen, wo er noch eine halbe 
Stunde nad ven letzten Grenzdorf hate. Wehmüller, ter ſchon 
viel Grund und Boden an feinen Stiefeln hängen hatte, nahm 
den Borfchlag mit unterthänigftem Danf an. Er mußte einige 
Züge alten Slibowitz aus des Grafen Jagdflaſche thun, und 
fand dadurch fhon etwas mehr Muth, ſich felbft auf’ ver ‚eignen 
Fährte zu feiner Frau nachzueilen. Der Graf fragte.ihn: „Ob 
er denn Niemand kenne, der ihm fo ähnlich fei, And fo malen 
könne wie er?“ Wehmüller fagte: „Nein!“ und das Portrait 
ängftige ihn am meiften, denn dadurch zeige fich eine Beziehung 
des falfchen Wehmüller's auf feine Frau, welche ihm befonvers 
fatal werden könne. Der Graf. fagte ihm: „Der falfhe Weh— 
müller fei wohl nur eine "Strafe Gottes für den -ächten 
Wehmüller, weil dieſer alle Ungaren über einen Leiſten male, fo 
gäbe es jetzt auch mehrere Wehmüller über einen Leiften.“ 
Wehmüller. meinte: „Alles fei ihm einerlei, ‚aber feine Frau, 
feine Frau, wenn bie fih nur nicht irre.“ Der Graf ſtellte 
ihm nochmal vor, er-möge lieber mit ihm auf feinen Finken⸗ 
herd und dann zurüdfahren, er gefährbe, wenn er auch höchſt 
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unwahrfheinlich. ven Peft-Corbon durchſchleichen ſollte, jenfeits 
an der Belt zu fterben. Wehmüller aber meinte: „Ein zweiter 
Wehmüller, der zu meiner Frau reift, ift auch eine Peſt, an 
ber man fterben kann, und er wolle fo wenig als die Schnee 
gänfe, welche ſchreiend über ihnen hinftrichen, ben Pets Eorvon 
refpectiven, er "habe feine Ruhe, bis er bei feiner Tonerl fei.“ 
So kamen fie bis auf die Grenze der Giulowitſchſchen Güter, 
und ber Graf ſchenkte Wehmüllern nod eine Flaſche Tokaier 
mit. ben Worten: „Wenn Sie biefe ausftechen, lieber. Wehmüller, 
werden Sie fi) nit wundern, daß man Sie doppelt gefehen, - 
denn Sie felbft werden Alles voppelt ſehen. Geben Sie uns 
jobald als -möglidy Bericht von Ihrem Abenteuer, und möge 
Ihre Gemahlin anders fehen, als der Bauer gefehen bat. Leben 
Sie wohl! 

Nun eilte Wehmüller, fo ſchnell er kounte, nach dem nächſten 
Dorf, und kaum war er in die Heine dumpfigte Schenke einge- 
treten, als bie alte Wirthin, in Hufaren - Uniform, ihm entgegen⸗ 
Ihrie: Ha, ha! ba find ver Herr wieber zurüd, ich hab es 
gleich geſagt, daß Sie nicht durch den Cordon würben hinüber- 
gelaffen werben Wehmäller fagte: „Daß er bier niemals 
gewejen und. daß ex gleich jet erſt verfuchen ‚wolle, durch 
ven Eorbon zu kommen.” Da lachte Grau Tihermad und ihr 
Befinde ihm ins Angeficht, und behaupteten fleif und feit: er 
jei vor einigen Tagen hier durchpaſſirt, von einem Giulowitſcher 
Bauer begleitet, dem er ven Botenlohn zu zahlen vergeſſen; er 
habe ja hier gefrühſtückt und erzählt: dag er nah Stuhlweißen- 
burg zu feiner Frau Tonerl wolle, um dort das hochlöhliche 
Offizier⸗Corps zu malen.‘ Wehmüller fam durch vie neue Beftk- 
tigung baß er .boppelt in ber’ Welt herumreiſe, beinahe in 
Berzweiflung. Er fagte der Wirthin mit kurzen Worten feine 
ganze Lage; fie wußte nicht, was fie glauben follte, und fah 
ihn fehr Furios an. Es war ihre nicht allzuheimlich bei ihm. 
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Aber er wartete alle ihre Scrupel nicht ab, und lief wie tol 
und blind zum Dorfe hinaus und dem Peit-Corton zu. ' 

As er eine Biertelmeile auf. ver Landſtraße gelaufen 
war, ſah er auf dem Stoppelfeld eine Reihe von Rauchſäulen 
auffteigen und ein ‚angenehmer Wachholdergeruch dampfte ihm 
entgegen. Er jah bald eine Reihe von Erbhütten und Soldaten, 
welche kochten und fangen; es war ein Hauptbidouak des Peſt⸗ 
Cordons. Als er fid, der Schildwache' näherte, rief fie ihm ein 
ſchreckliches: „Halt!“ entgegen und. ſchlug zugleich ihre. Gewehr 
“auf ihn an. — Wehmüller fand wie angemmzelt. Die Schild— 
wache rief den Unteroffizier, und nach eimigen Minuten fprengte 
ein Szeller Hufar gegen ihn heran und fehrie aus der Ferne: 
„Wos wilftu, quid vis? Wo Kommft her, : mde venis? An 
melden Ort wilft du, ad quem locum vis®. Bift du Richt vorige 
Woche hier durchpaſſirt, es tu non nliera hebdomada hie. perpss- 
satus?” Er fragte ihn jo auf Deutfh und Hufarenlateiniſch 
zugleich, weil er nicht wußte, ob er ein. Deutfcher over ein 
Ungar jet. Wehmüller mußte aus den letzten Worten des Hufaren 
abermals hören, daß er hier ſchon durchgereiſt fei, welche Nad- 
richt ihm “eisfalt Über ven Rüden lief. Er ſchrie fi beinah 
die Kehle ans, daß. er gerade von dem Grafen Giulowitſch 
fomme, daß er in feinem Leben nicht hier gewefen.. Der Hufar 
aber lachte und fpradh: „Du lügft, mentiris! Haft du nicht dem 
Herrn Chirurg fein Bild gegeben, non dedidisti Domino Chirargo 
suam imaginem? Daß er burd die Finger geſehen und vi 
paffiren laſſen, ut vidit per digitos et te fedit passare?- Du bift 
zutüdgelehrt aus ven. Peft-Dertern, es retarnalus ex pestiferatis 
locis!” Wehmüller ſank auf die Knie nieder und bat, man 
"möge. den Chirurgen doch herbeirufen. Während viefes Gefprä- 
ches waren mehrere Solvaten um ven Hufaren berumgetreten, 
zuzubören; endlich kam ber Chirug auch, und nachdem er 
Wehmüller's Klagen angehört, der ſich“ die Lunge faſt wegge⸗ 
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fhrien, befahl er ihm, fi einem der Feuer von Wachholderholz 
zu nähern, jo daß es zwiſchen ihnen Beiben fei, dann wolle 
er mit ihm reden. Wehmüller that dies, und erzählte ihm bie 
ganze Ausfage über einen zweiten Wehmüller, ver hier durch⸗ 
gereift fei, und- feine große Sorge, daß ihn diefer um all- fein 
Glck bettügen könne, und bot dem Chirurgen Alles an, was ' 
er befige, er möge ihm nur durchhelfen. Der Chirurg holte 
nun eine Rolle Wachsleinwand aus feiner Erdhütte, und Weh— 
müller erblidte auf berfelben eines vet ungarifchen National 
gefichter, gerape, wie er fie ſelbſt zu malen pflegte, auch fein- 
Name fland drunter, und da der Chirurg fagte: „Ob: er bieg 
Bild nicht gemalt und ihm neulich gefchenkt habe, weil er ihn 
paffiren laſſen?“ geftand Wehmüller: „Er wälrbe. nie dies Bilb 
von ‚den feinigen unferfcheiden Tönnen, aber durchpaſſirt fei er 
bier nie, und habe nie bie ©elegenheit gehabt, den Herrn 
Chirurgen. zu ſprechen.“ Da fagte ter Chirurg: „Hatten Sie’ 
nicht heftiges Zahnweh, babe ich Ihnen nicht noch einen Zahn 
ausgezogen für das Bild?” „Nein, Herr Chirurg,“ erwieberte 
Wehmüller, „id Habe alle meine Zähne frifh und gefund, 
wenn Sie. zufhauen wollen.” Nun faßte der Feldſcheer einigen’ 
Muth; Wehmitller fperrte das Maul auf, er ſah nah und 
geftand ihm zu, DAB er ganz ein’ andrer Menſch fei; denn jet, 
da-er ibn weder aus der Ferne, nody von Rauch getrübt anfehe, 
nüffe er ihm geſtehen, daß der andere Wehmüller viel glatter 
und auch etwas fetter fei, ja, daß ſie Beide, wenn fie neben 
einander ftänden, kaum verwechfelt "werben fönnten; aber durch⸗ 
paſſiren laſſen könne er ihn jet doch nicht. Es habe zu viel 
Aufſehens bei der Wache gemacht und er könne Berbruß haben. 
Morgen. früh werde aber der Corbon» Kommandant mit einer 
Patrouille bei der Bifitation hierher kommen, und da ließe fid 
iehen, was er für ihn thun könne. Er möge bis dahin nad ber 
Schenke des Dorfes zurüdfehren, er wolle ihn xufen laflen, 


wenn e8 Zeit fei. Er folle auch das Bild mitnehmen und 
ihm den Schnauzbart etwas fpiger malen, bamit es "ganz 
ähnlich werde. Wehmüller bat: in feiner Erdhütte einen Brief 
an fein Tonerl fchreiben zu dürfen, und ihm den Brief "hinüber 
zu beforgen. Der Chirurg war e8 zufrieden. Wehmüller ſchrieb 
ſeiner Fran, erzählte ihr ſein Unglück, bat ſie um Goͤtteswillen, 
nicht ven falſchen Wehmüller. mit ihm zu verwechſeln und Tieber 
fogleih ihm entgegen zu reifen. Der „Chirurg beſorgte ben 
Brief und gab Wehmüller'n ˖ noch ein Atteftat, daß feine Perfon 
‚eine ganz andere fei, als die des erſten Wehmüllers, und nun 
tehrte unfer Maler, durchgeräuchert wie ein Quarantainebrief— 
nach der Dorfſchenke zurück. — 

Hier war die Geſellſchaft vermehrt. Die Erzählung von 
dem doppelten Wehmüller "hatte fih im Dorf und auf einem 
benachbarten Edelhof ausgebreitet, und es waren Allerlei Rente 
bei der Wirthin - zufammen gefommen, um ſich Wegen ber 
Geſchichte zu befragen. Unter dieſer Gefelfhaft waren ein 
alter invalidet Feuerwerker und ein Franzoſe die Hauptperfonen. 
Der Feuerwerker, ein Benetianer von Geburt, hieß Baciodhi, 
und war ein Alles in Allem bei dem Edelmanne, der einen 
Buchſenſchuß von dem Dorfe wohnte. Der Franzoſe war ein 
Monſieur Devillier, der, von einer alten "reichen. Ungarin 
gefefielt, in Ungarn figen geblieben war; feine Gönnerin.ftarb 
und ‚hinterließ ihm ein Meines Gütchen, auf welchem er Ichfe, 
und fich bei feinen Nachbarn umher mit ver Jagd und allerlei 
Liebeshändeln die Zeit vertrieb. - Er hatte gerade eine Kammer: 
jungfer auf dem Edelhofe beſucht, der er Sprachunterricht 
gab, und diefe Hatte ihn mit dem Hofmeifter des jungen 
Edelmanns auf feinen Nüdweg in die Schenke begleitet, um 
ihrer SHerrfchaft von dem doppelten Wehmüller Bericht zu 
erftatten. Die Kammerjungfer hieß Nanny und der Höfmeifter 
war ein geborener Wiener, mit Namen Lindpeinpler, ein zartfüh- 


lender Dichter, der oft verfannt worden if. Die berühmtefte 
Perfon von Allen war aber. der Vielinfpieler Michaly, ein 
Zigenner von etwa breißig- Jahren, von eigenthümlicher Schön- 
heit und Kühnheit, der, wegen feines großen Talents alle 
mögliche Tänze -ununterbroden auf feiner Violine zu erfinden 
und zu varliren, bei allen großen Hochzeiten” im Lande allein 
fpielen mußte. Er war. hieher gereiſt, um -feine Schweſter zu 
erwarten, die bis jetzt bei einer verſtorbenen Großmutter gelebt 
und nun auf ber Reife zu ihm durch den Bei Cordon von 
ihm getrennt war. 

Zu dieſen Perfonen fügte ſich, noch ein alter eroaiiſcher 
Edelmann, der einen -einfamen Hof in der Nähe der türkiſchen 
Grenze befaß; er übernachtete hier, von einem Kreißtage "zurikd- 
fehrend, Ein tyroler Teppichkrämer und fein Reiſegeſelle, ein 
Savoyardenjunge, dem fein Murmelthier geſtorben war, und der 
ſich nach Hauſe bettelie, machten die Geſellſchaft voll, außer der 
alten Wirthin, die Tabak rauchte und in ihrer Jugend als 
Amazone unter den Wurmſerſchen Hnſaren gedient hatte. Sie 
trug noch den Dollman und die Mütze, die Haare in’ einem Zopf 
om Nacken und zwei Heine Zöpfe an den Schläfen geknüpft, 
und hatte hinter ihrem Spinnrad ein martialiſches Anjehen. 
Diefe bunte Verfammlung faß in ber Stube, welche zugleich 
bie Küche und der Stall für zwei Büffelfühe, war, um hen 
lodernden nievern Feuerherd, und war im vollen Gefpräch 
über den doppelten Wehmüller, als biefer in ber Dämmerung 
an der verfchloffenen Hausthüre pochte. Die Wirthin fragte 
zum Fenſter hinaus, und als ſie Wehmüller ſah, rief ſie: 
Gott ſteh uns bei! Daift noch ein dritter Wehmüller; ich 
mache die Thür nicht eher. auf, bis fie alle Drei zuſammen 
kommen!“ Ein lautes Gelächter und Geſchrei bes Verwunderns 
aus der Stube unterbrach des armen Malers Bitte um Einlaß. 

Er nahte ſich dem Fenſter und hörte .eine lebhafte Berath⸗ 
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fhlagung über fih an. Der croatifhe Edelmann behauptete: 
Er könne fehr leicht ein Bampyr fein oder bie Leiche des erften 
an ber Peſt verftorbenen Wehmüllers, die hier den Lenten das 
Blut ausfaugen wolle. Der Feuerwerker meinte: Er könne bie 
Peft bringen, er habe wahrſcheinlich den Gordon. überfchritten 
und fei wieber zurlid geſchlichen. Der Tyroler bewies: Er würde 
Niemand -freiten. Die Kammerjungfer verkroch ſich hinter dem 
Franzoſen, der, nebſt dem Hofmeiſter, die Gaſifreiheit und Menſch⸗ 
lichkeit vertheidigte. Devillier ſagte: Er könne nicht erwarten, 
daß eine ‚fo auserwählte Geſellſchaft wie die, in ber er ſich 
befinde, jemals aus Furcht und Aberglauben die Rechte der 
Menſchheit ſo ſehr verletzen werde, einen Fremden wegen einer 
bloßen Grille auszuſperren; er wolle mit dem Manne reden. 
Der Zigenner aber ergriff in dem allgemeinen, ziemlich lauten 
Wortwechſel feine Violine und machte ein wunderbares Schari⸗ 
wari dazu, und ba die ungariſchen Bauern. nicht‘ leicht eine 
Fiedel hören, ohne den Tanzframpf in den Füßen zu fühlen, 
fo verfammelte fih bald Horia und Klotzka vor der Schenke, — 
was ſeviel heißt: als Hinz und. Runz bei uns zu Yande,- — bie 
Mädchen wurben aus ben Betten getrieben und vor bie Schente 
gezogen, und fie begannen zu. jauchzen und zu tanzen. . 
Durch ben Lörm warb ber Bicegefpann, des Drts Obrigfeit, 
herbei gelockt, und Wehmüller brachte ihm feine Klagen und das 
Atteſtat des Chirurgen vor, verſprach ihm auch, fein Portrait 
unter den Nationalgefichtern ſich ausfuchen zu Taflen, wenn er 
ihm ein ruhiges Nachtquartier verfchaffe und feine Perfönlichkeit 
in ber Schenke atteſtire. Der Bicegefpann ließ fih nun’ bie 
Schenke öffnen und las brinnen das Atteftat bes Herrn Chirurgen, 
das er allen Unmwefenden zur Beruhigung. miltheilte.- Durch 
feine Autorität brachte er es dahin, daß Wehmüller enplich 
hereingelafien wurde, und er nahm, nm ber’ Sadhe mehr 
Anfehen zu geben, ein Protofoll über ihn auf, an dem nichts 


merfwürbig war, als daß es mit dem Worte „Sondern“ anfing. 
Indeſſen hatten die Bauern den muſikaliſchen Zigeuner heraus⸗. 
gezerrt und waren mit ihm unter die Linde des Dorfes gezogen, 
der Tyroler zog binterbrein und jodelfe aus der Yiftel, der 
Savoyarde gurgelte fein -,‚Escoutta Gisnelta” und Mapperte 
mit dem Dedel feines Ieeren Kaftens den Takt dazu bis unter- 
die Linde. Monſieur Devillier forderte die Rammerjungfer zu 
einem Tänzchen auf, und Herr Lindpeinvler gab ver fchönen 
Herbſtnacht und dem romantiſchen Eindrude nah. So war bie 
Stube ziemlich leer geworben. Wehmüller holte feine Natiomal- 
gefichter aus der Blechbüchfe, und der Vicegefpann hatte bakd 
fein Portrait gefunden, verſprach auch dem Maler ins Oht: 
bag er ihm morgen fiber den Cordon helfen wolle, wenn er 
ibm heute Nacht noch eine Reihe Knöpfe meht auf die -Sade 
male. Wehmüller dankte ihm herzlich. und begann fogleich bei 
einer Kienfadel feine Arbeit. Der Feuerwerker und der croatifche 
Edelmann rüdten zu dem Tiſch, auf welchem Wehmüller feine 
Flaſche Tolaier Preis gab. Die Herren brebten ſich die 
Schnauzbärte, ftedten fich die Pfeifen an und ließen es fid 
wohl ſchmecken. Der Bicegefpaun ſprach von der Jagdzeit, bie 
am St. Egibitage, da der Hirſch in die Brunft gehe, begonnen 
babe, und daß er mergen früh nad einem Bierzehnenver 
ausgehen wolle, der ihn großen Schaden in feinem Weinberge 
gethan, zugleid Ind er Herrn Wehmüller ein, mitzugehen, 
wobei. er ihm auf den Fuß trat. Wehmüller verftand, daß Dies 
ein Wink fei, wie er ihm über den Cordon helfen wolle, und 
wenn ihm. gleich nicht ſo zu Muthe war, gern von Hirfch- 
geweihen zu hören, nahm er doch das Anerbieten mit Dan 
an, nur bat er ſich die Erlaubniß aus, nad ber Rückkehr das 
Bild. des Herru PVicegefpanns in feinem Hanfe fertig malen 
zu dürfen. Der  croatifhe Evelmann und ber Feuerwerlker 
ſprachen nun noch mancherlei von ber Jagd, und wie ber 
IV. 15 


Wein fo vortrefflich ftehe, darum fei das Volk auch fo luſtig; 
‚wenn der unbequeme Peſt-Cordon nur erft aufgeläft ſei, aller 
Verkehr fei durch ihn geftört, und der Cordon fei eigentlich 
- Ärger als die Bet ſelbſt. „Es wirb balb aus fein mit dem 
Cordon,” fagte der Eroate, „die Kälte ift der befte Doctor, umd 
ich habe heute an ben Eicheln 'gefehen, daß es einen firengen 
Winter geben wird; denn :die Eicheln Tamen heuer früh und 
viel und es heißt won ben Eicheln im September: 


„Haben fie Spinnen, fo kömmt ein bös Jahr, - 
Haben fie Fliegen, kömmt Mittelzeit zwar, 
-— Haben fie Maben, fo wird dag Jahr gut, 
" Iſt nichts darin, .fo hält der Tod die Hut. 
Sind die Eicheln früh und fehr viel, 
So ſchau, was ber Winter anrichten will: 
Mit vielem Schnee kömmt er vor Weihnachten, 
Darnach magſt du große Kälte betrachten. 
Sind die Eicheln ſchön innerlich, 
Folgt ein ſchöner Sommer, glaub? ſicherlich; 
Aud wird diefelbe Zeit wachen ſchön Korn, 
Alſo it Müh' und Arbeit nit verlor!n. 
Werben fie innerlih naß befunden, 
Thut's uns einen naflen Sommer befunden; 
Sind fie mager, wird der Sommer heiß, 
Das fei bir geſagt mit allem Fleiß.“ 


Diefen September wayen fie aber jo früh und Hänfig, daß es 
‚gewiß bald Falt, und der Froft die Peſt fehon vertilgen wird.” 
„Ganz recht,“ fagte der Vicegeſpann, „wir werben einen frühen 
Winter und’ einen ſchönen Herbſt haben; denn tritt der Hirſch 
an einem ſchönen Egiditag in Brunſt, ſo tritt er auch an einem 
ſchönen Tage heraus, und wenn er früh eintritt, -wie dieſes 
Jahr, ſo naht der Winter auch früh.“ Ueber biefen Wetter- 
betradhtungen famen fie auf Talte Winter zu ſprechen, umd. ber 
Croate ‚erzählte folgende Gejchichte, die ihm vor einigen Jahren 
im falten Winter in der Chriſtnacht gejchehen fein follte, und 
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er beſchwor fie hoch und theuer. Aber eben, als er beginnen 
wollte, ſchallte ein großer Spektakel von ber Linde ber. Lind» 
peindler und bie Kammerjungfer flürzten mit dem Gefchrei in 
tie Stube: Auf dem Tanzplage fei wieder ein Wehmüller 
erſchienen. „Ach,“ fchrie die Kammerjungfer, „er bat mid) 
wie ein Geſpenſt angepadt und  ift mit mir fo entfetzlich 
unter ber Linde herumgetanzt, daß ‚mir die Haube in ben 
Aweigen blieb.” Auf dieſe -Ausfage fprangen Alle vom Tiſch 
uf und wollten binausftürzen. Der VBicegefpann aber” gebot 
den Maler fiten zu bleiben, bi8 man wiffe, ob er ober der 
Andere es fei. 

Da ‚näherte fih das Spektakel, und bald trat der Zigenner 
Iuflig fiebelnd, von ven krähenden Bauern begleitet, mit bem 
neuen Wehniüller nor bie Schenke. Da Härte ſich denn bald 
der - Scherz auf. Devilliey hatte den, grauen Reiſekittel und ben 
Hut Wehmüller's im Hinausgehen aufgefett und .ein altes 
Blechernes Ofenrohr, das in emem Winkel lag, umgehängt, bie 
furchtſame Kammerjungfer zu erfchreden. Nanny warb fehr 
ansgelacht, und der Vicegefpann befahl nun ven Leuten, zu 
Bette zu‘ gehen. Da ober einige noch tanzen wollten und grob 
wurden, rief er nach feinen Heiducken, ſetzte felbft eine Bank 
vor die Thüre, Iegte eigenhändig einen frechen Burſchen über 
und ließ ihm Fünf anfzählen, auf welche Meine Erfrifhung bie 
ganze. Ballgeſellſchaft mit einem lauten: „Vivat noster Dominus 
Vicegespannns!” jubelnd nad) Haufe zog. Nun orbnete fich bie 
übrige Gefellihaft in der engen Stube, wie es ‚gehen: mwolfte, 
um Tifh und. Herd, auf Kübeln und Tonnen und den zur 
Nachtſtreue von der Wirthin. angefchleppten Strohbündeln. 
Devillier Tieß einige Krüge Wein bringen, und der erfchrodenen 
Remmerjungfer wurde quf den Schred wader zugetrmfen. 
Man bat dann ven Croaten, feine verfprodhene Geſchichte zu 
erzählen, welcher, während Wehmüller in ſchweren Gebanfen an 
fein Toner! Knöpfe malte, alfo begann: 


-. Bas pickenick des Katers Mores. 
| Erzählung des croatiſchen Edelmannes. 


„Mein Freihof liegt einſam, eine halbe Stunde von der 
türkiſchen Grenze, in einem ſumpfigten Walde, wo Alles im 
berrlichften. und fatalften Ueberfluß ift, zum Beifpiel: bie Nach 
tigallen, die Einen immer vor Tag’ aus dem Schlafe wecken, 
und im letzten Sommer pfiffen die Beſtien ſo unverſchämt nah 
und in ſolcher Menge vor meinem Fenſter, daß ich einmal im 
größten Zorne den Nachttopf nach ihnen warf. Aber ich kriegte 
bald einen Hausgenoſſen, der ihnen auf den Dienſt paßte und 
mich von dem Ungeziefer befreite. Heut' ſind es drei Jahre, 
als ich Morgens auf meinen Finkenherd ging. mit einen 
Pallaſch, einer guten Doppelbüchſe und einem Paar doppelten 
Piſtolen verſehen, denn ich hatte einen türkiſchen Wildpretdieb 
und Händler auf dem Korne, der mir ſeit einiger Zeit großen 
Wildſchaden angethan und mir, da ich ihn gewarnt hatte, trotzig 
hatte ſagen laſſen: „Er ſtöre ſich nicht an mir, und wolle 
unter meinen Augen in meinem Walde jagen.” - 

Als ich nad) dem Finkenherde kam, fand ich alle meine 
ausgeſtellten Dohnen und Schlingen ausgeleert, und merkte, daß 
ber Spitzbube mußte dageweſen fein. Erbittert ftellte ich meinen 
Fang wieder auf. Da flrih ein großer fchwarzer Kater aus 
dem Gefträudge murrend zu mir ber, und machte ſich fo 
zuthunlich, daß ich feinen Pelz mit Wohlgefallen anſah, und 
ihn liebkoſete mit der Hoffnung, ihn an mich zu gewöhnen und 
mir etwa aus feinen Winterhaaren eine Müte zu machen. Ich 
habe immer fo eine lebendige Winter» Garderobe im Sommer 
in meinem Revier, ich brauche darum fein Geld zum Kürfchner 
zu tragen, e8 kommen mir aud feine Motten in mein Pelzwerk 
Bier Paar tüchtige lederne Hofen laufen immer als lebendige 


Böcke auf meinent Hofe, und mitten ‚unter ihnen ein herrlicher 
Dudelfad, der ſich jet als lebendiger Bod ſchon fo muſikaliſch 
zeigt, daß die zu einzelnen Hofenbeinen beftimmten Kandidaten, 
ſobald er mädernd unter fie tritt, zu tanzen und gegen einander 
zu fingen aufangen, als fühlten fie. jest .fchon ihre Beftimmung: 
einft mit meinem\Beinen nad) diefem Dubelfad ungariſch zu 
tanzen. .So habe ich auch einen neuen Keifeloffer als Wildſau 
in meinem Forfte herumlaufen. Ein präctiger Wolfspelz hat mir. 
im letzten Winter in der Geſtalt .von ſechs tüchtigen Wölfen 
fon auf den Leib gewollt; bie Beftien batten mir ein tücdhtiges 
Loch in die Kammerthüre genagt,. da fuhr ich einem nad dem 
andern durch ein Loch Über: der Thüre mit einem Pinfel voll 
Delfarbe über den Rüden, und erwarte fie nächſtens wieder, 
um -ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen. Aus ſolchen 
Geſichtspunkten fah ich aud den fchwarzen Kater an, und gab 
ihm, theils weil er ſchwarz wie ein Mohr mar, theils, weil er 
gay vortreffliche Mores oder Sitten hatte, den Namen Mores. 
Der Kater folgte‘ mir nad Haus und wußte ſich fo vortrefflid 
durch Mäufefangen und Berträglichleit mit meinen Hunden 
ausznzeichnen, daß ich den Gedanken, ihn aus feinem Pelze zu 
vertreiben, bald aufgegeben hatte. Mores war mein fteter 
Begleiter, und Nachts ſchlief er. auf einem levernen Stuhle 
‚neben meinem Bette. Merfwürbig war e8 mir beſonders an dem 
Thiere, daß es, als ich ihm fherzhaft einigemale bei Tag Wein 
aus meinem Glaſe zu ‚trinfen anbot, fi gewaltig dagegen 
ſträubte, und ich es doch einft im Seller erwilchte, wie es ben 
Schwanz ins Spundloch hängte und dann mit bem größten 
Appetit abledte. Auch zeichnete fill More vor allen Ruten 
durch feine Neigung, fih zu wachen aus, da doch fonft fein 
Geflecht eine Feinpfchaft gegen das Wafler bat. Alle viele 
Abſonderlichkeiten hatten den Mores in meiner Nachbarſchaft 
ſehr berühmt gemacht, und ich ließ ihn ruhig bei mir aus- 
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und eingeben, er jagte auf feine eigne Hand, und koſtete mid; 
nichts, als Kaffee, ‘ven er über die Maßen gern ſoff. 

So hatte id. meinen Gefellen bis gegen Weihnachten 
immer als Schlaflameraden gehabt, als ich ihn bie zwei lebten 
Tage und Nächte vor dem Chrifttag ausbleiben ſah. Ich mar 
ſchon an ben Gedanken gewöhnt, daß. ihu irgend ein Wildſchütze, 
vieleicht gar mein türkifcher Grenznachbar, möge weggejchofien 
oder gefangen haben, und fenvete deßwegen einen Knecht 
hinüber zu dem Wildhändler, um etwas von dem Mores 
auszukundſchaften. Aber der, Knecht Tam mit. ver Nachricht 
zuräd, daß der Wildhändler von meinem: Kater nichts wille, 
daß er eben von einer Reife von Stambul zurüdgefommen 
fei und feiner Frau eine Menge fchöner Raten mitgebracht 
babe; übrigens fei es ihm lieb, daß er von. meinem trefflichen 
Kater gehört, und wolle er auf alle Weife fuchen, ihn im feine 
Gewalt zu bringen, da ihm ein tüchtiger Baſſa für fein Serail 
fehle. Dieſe Nachricht erhielt ich mit Verdruß am Weihnachts⸗ 
abend, und fehnte mich um fo mehr nach meinem Mores, weil 
ih ihn dem tärkifhen Schelm nicht gönnte. Ich legte mich an 
biefem Abend früh zu Bette, weil idy in der Mitternacht eine 
Stunde Weges nach der Kirche in die Metten gehen wollte. 
Mein Knecht wedte mich zur gehörigen Zeit. Ich legte meine 
Waffen an und hängte meine Doppelbüchfe mit dem gröbften 
Scrote geladen um. So machte ih mid auf ven Weg, in 
ber fälteften Winternacht, die ich je erlebt; ich war eingebülkt 
wie ein Pelznidel, die brennende Tabakspfeife fror mir einigemal 
ein, ber Pelz um meinen Hals ftarrte von meinem gefrornen 
Hauch, wie ein Stachelſchwein, der feite Schnee knarrte unter 
meinen Stiefeln, die Wölfe heulten rings um meinen Hof, und 
ih befahl meinen Knechten: Jagd auf fie zu machen. 

So war ih bei fternheller Naht auf das freie Feld 
binausgefommen, und ſah ſchon in ber Ferne eine Eiche, bie 
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auf einer Heinen Inſel mitten in einem zugefrormen Teiche 
fand und ewa bie Hälfte des Weges bezeichnete, ben ich zum 
Kirchdorfe hatte. Da hörte ich eine wunderbare Muſik, und 
glaubte Anfangs, es fer etwa ein Zug Bauern, ber mit einem 
Dudelſack fi) ven Weg zur Kirche verfürzte, und fo fchritt ich 
berber zu, um mid an dieſe Leute anzufchließen. Aber je 
näher ih kam, je toller war die Furiofe Muſik; fie löſte ſich 
in ein Gewimmer auf, und ſchon dem Baume nah hörte ich, 
daß die Muſik von demſelben herunter ſchallte. Ich nahm 
mein Gewehr in-bie Hand, ſpannte den Hahn und ſchlich über 
den feſten Teich auf die Eiche los: was ſah ich, was hörte 
ich? Das Haar ſtand mir zu Berge; der ganze Baum ſaß voll 
ſchreckllich heulender Katzen, und in ber Krone thronte mein Here 
Mores mit krummem Buckel und blies ganz erbärmlich auf 
einem Dudelſack, wozu die Kagen unter gewaltigem Geſchrei um 
ihn her durch die Zweige tanzten. Ich war Anfangs vor Ent» 
fetten wie - verfteinert, bald aber zwidte mid) ber Klang bes 
Duvelfades jo fonberbar in den Beinen, daß id ſelbſt anfing 
zu tanzen und beinahe in eine von Fiſchern gehanene Eis⸗ 
Deffuung fill. Da tönte aber die Mettenglode durch die. helle 
Nacht; ich Tamm zu Sinnen und fhoß bie volle Schrotladung 
meiner Doppelblichfe in ven vermalebeiten Tanz- Chor hinein, 
und in bemfelben Augenblide fegte bie ganze Zanzgefellichaft 
wie ein Hagelwetter von der Eiche herunter und wie ein Bienen- 
ſchivarm - über ‚mi weg, jo baß ich. auf dem Eis ausglitt 
und platt nieverftürzte. Als ich mid aufraffte, war das Feld 
leer, und ich wunderte mid, daß ich auch Feine einzige bon ben 
Katzen getroffen unter bem Baume fand. Der ganze Handel 
batte mid) fo erfchredt.und fo wunderlich gemacht, daß ich es 
aufgab, nach der Kirche zu gehen; ich eilte nach meinem Hofe 
zurück -und ſchoß meine Piſtolen mehreremal ab, um meine 
Knuechte herbeizurufen. Sie nahten mir bald auf dieſes verab⸗ 


rebete Zeicheny ich erzählte ihnen mein Abenteuer, und ber 
Eine, ein alter erfahrener Kerl, fagte: „Sein ihr Gnaden nur 
ruhig, wie werben die Raten bald finden, die ihr Gnaden 
gefchofien haben.” Ich machte mir allerlei. Gedanken, und Iegte 
mich zu Haufe, nachdem ich auf ben Schrei einen warmen Wein 
getrunfen hatte, zu Bett. 

Als. ich gegen Morgen ein Geräuſch vernahm, erwachte ich 
aus beim unruhigen Schlaf, und fiehe da: mein vermalebeiter 
Mores lag — mit verfengtem Pelz — wie gewöhnlich, neben 
mir auf dem Leberftuhl. Es lief mir ein grimmiger Zorn burd 
alle Glieder. Paflavennelkiteremtete! fchrie ich, vermalebeite 
Zaubercanaille! bift tu wieder da? und griff nach einer neuen 
Miftgabel, vie neben meinem Bette fland. Aber die Beſtie 
fürzte mir an die Kehle und würgte mich; ich fchrie' Zeter⸗ 
morbio. Meine Knechte eilten herbei mit gezogenen" Säbeln und 
fegten nicht fehledt über meinen Mores ber, ber. an allen 
Wänden Hinauf fuhr, enblih das Fenfter zerfiieß und bem 
Walde zuftürzte, wo es vergebens war, das Untbier : zu 
verfolgen; doch waren wir gewiß, daß Herr Mores jeinen Theil 
Säbelhiebe weg habe, um nie wieder auf bem Dudelſacke :zu 
blajen.. Ih war ſchändlich zerkratzt und ber ‚Hals und das 
Geſicht ſchwoll mir gräßlih an. Ich ließ nach einer ſlavoni⸗ 
ſchen Viehmagd rufen, die bei mir diente, um mir einen 
Umſchlag von ihr kochen zu laſſen, aber fie war nirgends zu 
finden, und id mußte nad) dem Firdpborfe ſahren, wo” ein- 
Feldſcheer wohnte. 

Als wir an die Eiche kamen, wo das nächtliche Conzert 
geweſen war, ſahen wie einen Menſchen darauf ſitzen, der uns 
erbärmlich um Hilfe anflehte. Ich erkannte bald Mladka, bie 
ſlavoniſche Magd; fie hing halb erfroren niit den Aöden in den 
Baumäften verwidelt, und das Blut rann von ihr nieder in 
ben Schnee; auch fahen wir blutige Spuren von ba. ber, wo 


mid die Katzen über ben Haufen geworfen, nad dem Walde zu. 
Ih. wußte nun, wie e8-mit der Slavonierin befchaffen wer; 
ließ fie ſchwebend, daß fie bie Erbe nicht berührte, auf. ven 
Wurſtwagen tragen und feftbinden, und fuhr eilend mit ber 
Here nad dem Dorf. Als ich bei dem Chirurg anfam, wurbe 
gleich der Vicegeſpann und der Pfarrer des Ortes gerufen, 
Alles zu Protokoll genommen und tie Magd Mladka warb ins 
Gefängniß geworfen. Sie ift zu ihrem Glück un dem Schuß, 
ben fie im Leibe hatte, geftorben, .fonft wäre -fie gewiß auf ben 
Sceiterhaufen gelommen.- Sie war ein wunderſchönes Weibs- 
biſd. und ihr Skelett ift nad Pet ins ‚Naturaliegcabinet als 
ein. Muſter ſchönen Wachsthumes gekommen; ſie hat ſich auch 
herzlich bekehrt und iſt unter vielen Thränen geſtorben. Auf 
ihre Ausſagen ſollten verfchiedene andere Weibsperſonen in der 
Gegend gefangen genommen werden, aber man fand zwei tobt 
in ihren Betten, die andern waren Weifloben. Als ich wieber 
bergeftellt war, mußte ich mit einer Kreis⸗Commiſſion über bie 
türfifche Grenze reifen. Wir meldeten uns bei ver Obrigfeit mit 
unferer Anzeige gegen ven Wilphänpler, aber da kamen wir 
ſchier in eine noch ſchlimmere Suppe, es wurde un erflärt: 

daß ber Wildhaͤndler nebſt feiner Frau und mehreren türfifchen, 
ſerbiſchen und flavonifchen Mägden und Sclavinnen von Schrot- 
ſchüſſen und Säbelhieben verwundet zu Haus. angelommen, und 
daß des Wildhändler geftorben fei mit der Angabe: -er fei, von- 
einer Hochzeit: Tommend, auf der Grenze von mir überfallen 
und: fo: Zugerichtet worden. Während dies angezeigt wurde, 
verfammelte fi eine Menge Volks, und die Frau bes Wild⸗ 
händlers mit mehreren: Weibern und Mägden, verbunden und 
bepflaftert, erhoben ein mörverliches Gefchrei gegen uns. ‘Der: 
Richter fagte: er könne uns nicht ſchützen, wir möchten fehen, 
dag wir fortkämen. Da eilten wir nady dem Hofe, fprangen zu 
Pferde, nahmen ven Kreis-Commiſſär in die Mitte, ich ſetzte 
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mi an die Spige der ſechs Szeller Huſaren, die uns begleitet 
hatten, und. fo fprengten wir, Säbel und Piſtole in ver Hand, 
früh genug zum Orte hinaus, um nit mehr zu erleiden, als 
einige Steinwürfe und blinde Schüſſe, eine Menge : türkifcher 
Flüche mit eingerechnet. -Die Türken verfolgten uns bis über 
‚die Grenze, wurben aber von ben Szeklern, die ſich im Walde 
ſetzten, fo zugerichtet, daß. wenigſtens ein Paar bon -ihnen dem 
Wildhändler in Mahomed's Paradies Nachricht von dem Erfolge 
werden gegeben haben. Als ich nach Haufe kam, war das erſte, 
daß ich meinen Dudelſack viſitirte, ven ich auch mit drei 
Schroten durchlöchert hinter meinein Bette liegen fand. Mores 
batte alſo auf meinem eigenen Dudelſack geblajen, und. war von 
ihm gegen. meinen Schuß gebedt worben. 

Ih hatte mit ver unfeligen Geſchichte noch viele Scherer. 
Ich wurde weitläufig zu PBrotofoll vernommen; es fam eine 
Commiſſion nach der Mdern auf meinen Hof und ließ fid 
tüchtig aufwarten; die Türken Magfen wegen Grenzverlegung, 
und ich mußte e8 mir am Ende noch mehrere Stüde Wild und 
ein ziemliche® Geld koſten laſſen, daß die Gerichtöpladerei 
endlich einfchlief, nachdem ih und meine Knechte vereibigt 
worden waren. Trotzdem wurde ich "mehrmals vom Kreis- 
Phyſikus unterfucht: ob- ich auch völlig bei Verſtand fei; und 
biefer Fam nicht eher zur völligen Gewißheit darüber, bis ich 
- ihm ein Paar doppelte Piftolen und feiner Fran eine Berbrä- 
mung von [hwarzem Yuchspelz und mehrere tüchtige Wilpbraten 
zugefchidt hatte. So wurde die Sache endlich ftil, um aber in 
etwad auf meine Koften zu kommen, legte ih eine Schenke 
unter der Eiche auf der Inſel in dem Teich an, wo feither vie 
- Bauern und Grenznachbaren aus der Gegend ſich Sonntags im 
Sommer viel.einftellen, und ven levernen Stuhl; worauf Mores 
geihlafen, und an den ih ein Stüd feines Schweifes, das 
ihm die Knechte in der Nacht abgehauen, genagelt habe, befehen. 


Der Dudbelfack habe ich fliden Laffen, und mein Knecht, ver ben 
Wirth dort macht, pflegt oben in ver Eiche, wo Mores geſeſſen, 
darauf den Gäften, vie um ven Baum tanzen, vorzüfpielen. Ich 
habe ſchon ein ſchönes Geld da eingenommen, und wenn mich 
die Herrſchaften einmal dort beſuchen wollen, fo Iollen fie gewiß 
gut bedient werben.” — 

Dieſe Erzählung, welche der Croat mit dem ganzen 
Ausorude der Wahrheit vorgebracht hatte, wirkte auf Die ver⸗ 
ſchiedenſte Weife in ber Geſellſchaft. Der Bicegefpann, der 
Zyrofer- nnd die Wirthin Hatten feinen Zweifel, und der 
Savoyarde zeigte: feine Freude, daß man noch fein Beifpiel 
gehabt. habe, ein Murmeltbier fer eine Here gewejen. Lind 
peindler äußerte: Es möge an ver Gefchichte wahr fein, maß 
da wolle, fo habe fie doch eine höhere poetiſche Wahrheit. Sie 
fei in jedem Falle wahr, in fofern fie ven Charafter ver 
Eiufamkeit, Wildniß und der türfifchen Barbarei ausdrücke; fte 
ſei durchaus für den Ort, auf weldhem fie fpiele, ſcharf 
bezeichnen und myiythiſch, und darum dort wahrer als irgend 
eine Lafontaineſche Familiengeſchichte. Aber es verftand feiner 
ber Aivefenden, was Lindpeindler fagen wollte, und Devillier 
läugnete ibm gerave. ins Geſicht, daß Lafontaine irgend eine 
feiner Fabeln jemals für eine wahre Familiengefchichte aus⸗ 
gegeben habe. Lindpeindler ſchwieg und wurde verfannt. 

Run aber wendete fi der Yranzofe zu ber Kammerjungfer, 
welche fi mit ftilem Schauer in einen Winfel gedrückt Hatte, 
fprehend: „Und. Sie, ſchöne Nanny, find ja fo ftille, als 
fühlten Sie fih bei der Gefchichte getroffen.” „Wie fo, 
getroffen? fragte Nanny. „Nun, ich meine,” . ermwieberte 
Devillier lächelnd, „von einem Schrote des croatifhen Herrn. 
Sollte das artigfte Kammerfägchen ver Gegend nit zu dem 
Theedanfant eingeladen gewefen fein? — Das wäre ein Yehler 
bes Herrn Mores gegen die Onlanterie, wegen deſſen er die Rache 


feines Herrn allein ſchon verbient hätte.” Alle lachten. Nanny 
aber gab dem Franzoſen eine ziemliche Obrfeige und erwieberte: 
„Sie find der Mann dazu, Einen ig den Ruf zu: bringen, bin 
man geſchoſſen fei, denn Sie haben ſelbſt einen. Schuß!‘ Und 
babei zeigte fie ihm von Neuem bie fünf Finger. Worauf 
Devillier fagte: „Erhebt das nicht den Verdacht, find das nicht 
Ragenmanieren,“ Sie waren gewiß dabei; Frau Tſchermach, bie 
Wirthin, wird e8 uns fagen können, denn bie bat gewiß nicht 
gefehlt. Ich glaube, daß fie die Bleſſur in der Hüfte eher. bei 
ſolcher Gelegenheit als bei den Wurmſer'ſchen Hufaren erhalten.“ 
Alles lachte von Neuem und der Zigenner fagte: „Ich will fie 
fragen.” Der Eroate fand fich über die Ungläubigfeit Devillier's 
gefränft, und fing an, feine Geſchichte nochmals zu beiheuern, 
indem er feine ‚pferbehaarne fteife Halsbinde ablöfte, um bie 
Narben von den Klauen des Mores zu zeigen. Nanny brüdte 
die Augen zu, und inbeffen brachte der Zigeuner die Nachricht: 
Frau Tihermad meine, Mores müfje es felbft am beften. wiffen. 
Er. feste mit diefen Worten die große ſchwarze. Kage ber 
Wirthin, welde er vor der Thüre gefangen hatte, der Kammer: 
jungfer in den Schooß, welde mit einem heftigen Schrei des 
Entfegens auffuhr. „Eingeſtanden!“ rief Devillier; - Aber ber 
Spaß war dumm, denn Nanny fam einer Ohnmacht nah. Die 
Kate fprang auf ven Tiſch, warf das Licht um und fuhr dem 
armen Wehmüller Über feine naſſen Farben; ber. Bicegefpann 
riß das Fenſter auf und entließ bie Kate, aber Alles war 
rebellifch geworben; vie Büffelkühe im Hintergrunde der Stube 
riſſen an ven Fetten, und Jever brängte nad der Thüre. 
Wehmüller und Lindpeindler fprangen auf ven Tiſch und fließen 
mit dem Tyroler zuſammen, ver e8 auch in vemfelben Augenblide 
that, und mit feinen nägelbefchlagenen Schuhen mehr Knopf 
Löcher in das Portrait des Vicegefpanns trat, ald Knöpfe darauf 
waren. Devillier trug Nanny hinaus. Der Croate ſchrie immer: 
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Da haben wir es, das kömmt vom Unglauben! Frau Tichermad 
aber, welche mit einem vollen Weinfrug in die Verſtörung trat, 
fluchte ſtark und beruhigte die Kühe. Der Zigeuner griff wie ein 
zweiter Orpheus nad) feiner Violine, und als Monſieur Devillier 
mit Nanny, die er am Brunnen erfrifcht hatte, wieber herein 
trat, kniete der kecke Burſche vor ihr nieder und fang und fpielte 
eine fo rührende Weife auf feinem Inftrumente, daß Niemand 
widerſtehen Yonnte und bald Alles ſtille ward. Es war dies ein 
altes zigeuneriſches Schlachtlied, wobei ber Zigeuner endlich in 
Thränen zerfloß, und Nanny konnte ihm nicht wiverfiehen, fie 
weinte auch umd reichte ihm bie Hand. Lindpeindler aber fprang 
auf den Sänger zu, und umarmte ihn mit den Worten: „DO, 
bas ift groß, das ift urſprünglich! Beſter Michaly, wollen Sie 
mir ihre Lied wohl in bie Feber diktiren?“ „Nimmermehr!“ 
fagte der Zigeuner, „ſo was diktirt fi nicht: Ich wüßte es auch 
jetzt nicht mehr und wenn Sie mir den Hals abfchnitten; wenn 
ich einmal‘ wiener eine ſchöne Jungfer betrübt babe, wird es 
mir auch wieder einfallen.” Da lachte bie ganze Gefellfchaft, 
mb Michaly begann fo tolle Melovieen aus feiner Geige 
beranszuloden, daß vie Fröhlichkeit bald wieder hergeftellt- 
wurde, und Devillier den Croaten fragte: ob Mores nicht 
diefen Tanz aufgefpielt hätte? Herr Lindpeindler notirte fich 
wenigftens den Inhalt des ertemporirten Liedes; es war bie 
Wehklage über ven Tob von taufend Zigeunern. Im Jahr 1537 
wurde in den BZapolifchen Unruhen das Kaſtell Nagy- Ida im 
der Abanywarer Geſpannſchaft mit Belagerung von Taiferlichen 
Truppen bebrobt. Franz von Perecey, ber das Kaſtell verthei⸗ 
bigte, fintte aus Zruppen- Mangel taufend Zigeuner in ber 
Eile zu Soldaten, und legte fie, unter reihen Verſprechungen 
von Geld und Freiheiten auf Kindesfinder, wenn fie fi wader 
hielten, gegen ven erften Anlauf in die Äußeren Schanzen. Auf 
biefe vertrauend hielten ſich dieſe Helden aud ganz vortrefflich; 


fie .empfingen die Belagerer -mit einem heftigen Feuer, fo daß 
fie umwendeten. Aber nun Trochen die Helden übermütbig aus 
ihren Löchern und ſchrien ven Fliehenden nah: „Geht zum 
Henker, ihr Lumpen! Hätten wir noch Pulver und Blei, fo 
wollten wir euch anders zwiebeln!“ — Da jaben ſich die 
Kbziehenden um, und “als fie flatt regulirter Truppen einen 
frechen Zigeunerſchwarm auf den Wällen merkten,. ergriff fie ber 
Born; fie drangen in die Schanze und fähelten vie "armen 
Helven bis -auf ven legten Mann wieder. Diefe Nieverlage, 
eine der traurigften Erinnerungen ber Zigeuner in jener Gegend, 
hatte Michaly in der Klage einer Mutter um ihren Sohn, und 
einer Braut um ihren gefallenen Geliebten befungen. — . 
Devillier jagte nun zu dem Croaten: „Damit Sie nidt 
länger meinen Glauben an den Herenmeifter Mores in Ragen- 
geftalt bezweifeln, will ich Ihnen eine Gefchichte erzählen, bei 
welcher ich felbft geholfen habe, ein paar hundert folder 
Zauberer zu töbten.“ „Ein paar Hundert!” riefen mehrere in 
ber Geſellſchaft. „Jal!“ erwieverte Devillier, „und bas will 
ich eben fo getroft beſchwören, als unfer Freund den muſizirenden 
Saten » Kongreß. . 


Denillier’s Erzählung von den Heren auf dem 
Aufterfelfen. 


Bor mehreren Zahren, ‚da ih als Lieutenant gu Dün⸗ 
firhen in Garniſon lag, genoß ich der vertrauten Freundſchaft 
meines Majors, eines alten Gasconiers. Er war ein großer 
Liebhaber von Auftern, und zu feiner Majorſchaft gehörte der 
Genuß von "einem großen Aufterfelfen, ver Hinter einem 
Luſtwäldchen einen halben Büchſenſchuß weit vom Ufer in der 
See lag,. fo daß man ihn bei der Ebbe trodnen Fußes erreichen 
konnte, um die frifchen Auftern vom Felſen zu fchlagen. Da 
der Majer eine Zeit: her bemerkt hatte, daß in ven meiften zu 
Zage- liegenden Auftern nichts drinnen war, konnte er’ fi gar 
nicht denfen, wer ihm die Auftern aus ˖ den Schalen hinweg 
fehle, und ee bat mich, ihn in einer Nacht mit Schießgewehr 
bewaffnet nach dem Aufterfelfen zu begleiten, um den Dieb zu 
belauern. Wir hatten faum das - Heine Gehölz betreten, als 
nns ein fchredliches Katzengeheul nad der See hinrief, und 
wie groß war unſer Erſtaunen, als wir den Felſen mit einer 
Unzahl von Katzen befett fanden, pie, ohne fih von der 
Stelle zu bewegen, das durchdringendſte Sammergefchrei aus⸗ 
fießen. Ih wollte unter fie jchießen, aber mein Freund 
warnte mich, inbem es gewiß eine Geſellſchaft von Zanberern 
und Deren fei, und ih durch ben Schuß ihre Race auf uns 
ziehen könnte. Ich Iachte und Tief mit gezogenem Säbel nad 
dem Selfen Hin; aber wie warb mir zu Muthe, da ich umter 
bie Beſtien hieb, und fi doch Feine einzige von der. Stelle 
bewegte. Ich warf meinen Mantel über eine, um fie ungelcagt 
vom der Erde aufheben zu Tünnen, aber es war unmöglich fie 
von ber Stelle zu bringen, fie war wie angewurzelt. Da lief 
es mir eißlalt über den Rüden, und ich eilte, zu meinem 


Freunde zurück zu Iommen, ter mid wegen meiner tollfühnen 
‚Erpedition tüchtig ausfchmälte. Wir. ſtanden noch bie bie 
Fluth eintrat, um zu fehen, wie ſich die Herenmeifter betragen 
würden, wenn das Wafler über fie herftrömte. Aber da ging 
e8 uns wie unferm croatifhen Freund, als die Kirchglode das 
Raten - PBidenid auf der Eiche unterbrach. Kaum rollte die erfte 
"Welle über, den Felſen, ale bie ganze. Hexengeſellſchaft' mit 
ſolchem Ungeſtüm ‘gegen das Ufer und auf uns losſtürzte, "Daß 
wir in der größten Eile Reißaus rahmen. en 

Am andern Morgen begab fih der alte Major zum 
Gouverneur der Feſtung, und zeigte ihm an: wie die ganze 
Feſtung voll .Heren und Zauberern jet, deren Berfammlımg er 
auf feinem -Aufterfelfen entvedt habe. Der Gouverneur lachte 
ihn anfangs aus und begann, als er ernfthaft Truppen begehrte, 
biefe Zauberer in des nächſten Nacht nieder Tchießen zu laſſen, 
an feinem Verſtande zu zweifeln. Der Major ftellte mich als 
Zeugen auf, und ich beftätigte, was ich geſehen, und bie 
wunderbare Erfcheinung von Unbeweglichleit ber Katzen. Dem 
Gouverneur war die Sache unbegreiflih, und er verſprach, in 
der nächſten Nacht felbft zu unterſuchen. Er ließ allen: Wachen 
andeuten, ehe er in der Nacht mit uns und 100 Dann Boltis 
geurs ausmarjchirte, feine Rückſicht darauf zn nehmen, wenn fie 
ſchießen hörten. Als wir dem Gehölze nahten, tünte daſſelbe 
Katzengeſchrei, und wir hatten vom Ufer daſſelbe eigenthümlich- 
ſchauerliche Schaufpiel: den lebendigen heulenden Felfen im 
Mondſchein Über der weiten unbegrenzten Meeresflähe. Der 
Gouverneur ftußte, er wollte bin, aber der Major hielt ihn mit 
ängftliher Sorge zurüd. Nun ließ der Gouvernen? die hundert 
Maun von der LTandfeite den Felſen umgeben und zwei volle 
Ladungen unter die Herenmeifter geben, aber es wich Seiner 
von der Stelle, wenn gleich eine Menge Stimmen unter ihnen 
zu ſchweigen begannen. Hierüber verwundert, ließ fich der 


Gouverneur nicht Länger halten, er ging nach bem Felſen und 
wir folgten ihm; et verfuchte, eine ber Katzen wegzunehmen, 
aber fie waren Alle mie angewachſen. Da entvedte ich, daß fie 
Alle mit einer oder mehreren Pfoten, manche auch mit dem 
Schwanz. in bie feſt gefchloffenen Auftern eingeflemmt - woren. 
As ich dies angezeigt, mußten die Solvaten heran und. fie 
ſämmtlich erlegen. Da aber vie Fluth nahte, zogen wir -uns 
ans Land zurüd, und bie ganze Katzen-Verſammlung, welche. 
geftern fo lebhaft vor der erften Woge geflohen war, wurbe jeßt 
von ber Fluth mauſetodt ans Ufer gefpält, worauf wir, den 
guten Major Herzlich mit feinen Heren auslachend, nad Haufe 
marfchirten. 

Die Sache aber: war folgende: Die Raten, welde bie 
Anftern über Alles Lieben, zogen fie nit ben Pfoten aus ben 
Schalen, und das gelang nicht länger, als bis fie von ben ſich 
ſchließenden Muſcheln feſtgeklemmt wurden, wo ſie ſich dann ſo 
lange mit Wehkllagen unterhielten, bis bie Auftern, von ber 
Fluth überſchwemmt, fi) wieder öffneten und ihre Gefangenen 
eutliegen; und ich glaube, bei ſtrenger Unterfuchung und weniger 
Phantafie würde unfer Freund, bei feinem. Raten - Übenteuer 
eben fo gut lauter Fiſch⸗ Diebe, wie wir Anfter - Diebe entbedt 
haben. | " ' 


IV. 16 


Beciodi's Erzählung vom witben iger. 


Nachdem die Aufflärung dieſes Ereigniſſes vie Erzählung 
des Croaten in ihrer Schauerlichkeit ſehr gemildert hatte, kam 
man auf allerlei Jagdgeſpenſter zu ſprechen, und Lindpeindler 
fragte: „Ob einer in der Geſellſchaft vielleicht je den wilden 
Zäger geſehen oder gehört habe?“ Da fagte der Feuerwerker: 
„Mir kam er ſchon fo nahe, daß ich das Blanke in den Augen 
fab, und wenn die Iungfer Nanny fi tapfer halten und bie 
ganze ehrfame „Gefellihaft wenigftens ſo lange baran glauben. 
will, bis die Gefchichte zu Enve iſt, fo will ich fie erzählen.“ 
Nanny erwieverte: „Erzähle nur Baciochi, du kennſt mein 
Temperament und wirft es nicht zu arg machen.“ „Erxrzählen 
Sie,. fiel Devillier ein, „wenn wir bie Geſchichte anch am 
Ende für.eine Lüge erflären, fo fol Ihnen ‚bis dahin geglaubt. 
werben; und bald waren alle Stimmen vereint, den Fener- 
werfer einzuladen, welcher Alle aufforberte, ſich an- ihre Plätze 
zu fegen und feiner Erzählung einen eigenthümlichen theatrali⸗ 
ſchen Charakter zu geben wußte. Alle ſaßen an Ort und Stelle; 
et machte eine Pauſe, ftedte fih eine Pfeife Tabak an und 
ſchlug mit der Fauſt fo unerwartet hejtig auf den Tiſch, daß die 
Lichter verlöſchten und Alle laut aufſchrien. 

„Meine Feuerwerke fangen immer mit einem Kanoneuſchuß 
an,“ ſagte er, „erſchrecken Sie nicht,“ und in demſelben 
Augenblicke brannte er mehrere Sprühkegel an, die er aus 
Pulver und vergoſſenem Wein in der Stille geknetet hatte, 
und ſagte: „Stellen Sie ſich vor, Sie wären bei meinem 
großen Feuerwerk in Venedig, welches ih am Krönungstage 
Napoleon's dort abbrannte. Es mußten mir einige Körner 
prophetifchen Schießpulvers in die Mafle gefommen fein. Kurz 
gefagt: als der Thron und die Krone und das große Notabene: 





N B, Napoleon Bonaparte Namenszug im vollen Brillantfeuer, 
von hunderttauſend Schwärmern und Racketen umziſcht, Taum 
eine Biertelflunde von einer hohen Generalität und dem ver- 
ehrten Publitum beflafcht worden waren, fing mein Feuerwerk 
an, ein wenig zu fröfteln. Es plagte und zifchte Manches: Zu 
früh und zu fpät ab, eine gute Parthie einzelner Sonnen 
und Räder brannten mir in einer Scheune nieder, bie babei 
das Dad verlor. Das Schaufpiel war fo grandios angelegt, 
daß mar dieſen ganzen Tunftlofen Scheunenbrand für ſeinen 
Teiumph hielt, mar klatſchte, und ich paufte und trompetetes 
ſchnell Ließ ich alle meine Übrigen Stüde in vie Lüden ftellen 
und von Neuem losfiguriren. Aber der Satan fuhr mir mit 
dem Schwanze trüber, und bie ganze Paftete flog mit einem 
großen Gepraſſel auf einmal in bie Luft. Die Menjchen fuhren 
gräßlich auseinander, " Gerüſte brachen ein, alle Einzäunungen 
wurben ntebergerifjen, bie Menge ftürzte nach den Gondeln, bie 
Gondelführer wehrten ab, die Bürger prügelten fi mit ven 
franzöfifhen Soldaten, meine Kafje wurbe geplünvert; es war 
eine Verwirrung, als fei der Tenfel in die Schweine gefahren, 
und dieſe ſtürzten dem Meere zu. 

Unſer Eins kennt ſein Handwerk, man iſt auf dergleichen 
gefaßt, mein perſönlicher Rückzug war gedeckt. Ich ließ nichts 
zurüd als alle meine Schulven, meine Reputation umb meinen 
halben Daumen. Meine felige Frau, welcher der Rod am Leibe 
brannte, riß mich in die Gondel ihres Bruders, eines Schiffers, 
und ber brachte mich an einen Zufluchtsort, worauf wir am 
folgenden Morgen die Stabt verließen. Als wir ba8 Gebirg 
erreichten, nahten wir und auf Abwegen einer Kapelle, bei 
welcher ih mit meinem liebſten Gefellen Martino verabredet 
hatte, wiener zuſammen zu treffen, wenn wir durch irgend ein 
Unglüd auseinander geiprengt werben follten. Mein gutes 
Weib hatte ein Stüd von einer Wachöfadel, vie bei ver Leidye 
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unferes feligen Tüchterleins gebrannt hatte, in ver Taſche, und 
pflegte, wenn fie nähte, ihren Zwirn damit zu wichfen. Aus 
diefem Wachs Hatte fie während umferes Weges die Figur 
eines Daumens gefnetet, und hängte dieſelbe, nebft einem Roſen⸗ 
franz von rothen und ſchwarzen Beeren, ven fie auch fehr artig 
eingefävelt hatte, dem kleinen Jeſulein auf dem Schooße ber 
Mutter Gottes in der Kapelle als ein Opfer an das Hänbchen, 
und wir beteten Beide von Herzen, daß mein Daumen heilen 
und wir glüdlich über die Grenze in das Oeſterreichiſche kommen 
möchten. . Wir Ingen noch auf den Knien, als ich bie Stimme 
Martino’8 rufen hörte: „Sia benedetto il San Marco!” Da 
fehrie ich wieder: .„E la Santissima vergine Marie!” wie wir 
verabrevet hatten, und lief mit meinem Weibe vor die Kapelle. 
Da trat and Martino in einem tollen Aufzug entgegen. Er 
hatte bei dem Feuerwerke den Meergott- Neptun vorgeftellt und 
in feinem vollen Coftüm Reißaus genommen. Er hatte ven 
Schilfgürtel no um den Leib, einen Wamms von Seemufcheln 
an und eine DBinfenperrüde auf; fein langer Bart war von 
Seegras; auf der Schulter trug er den Dreizad, auf welchen 
er ein tüchtiges Bauernbrod und: drei fette Schnepfen, die er 
mit fommt dem Nefte erwifchte, gefpießt hatte. Nach herzlicher 
Umarmnng erzählte er ung, wie ihn feine Kleivung glücklich 
gerettet Habe. Die Strickreiter feien ihm auf der Spur gewefen, 
ba babe er fid in das Scilf eines Sumpfes verftedt, und 
fein Schilfgürtel machte ihn da nicht bemerkbar. Als er ftille 
liegend fie vorüberreiten laſſen, hätten ſich die drei Schnepfen 
forglos neben ihm in: ihre Neft nievergelafien, und er babe 
fie mit der Hand alle Drei ergriffen. Das Brod hatte er 
von einem Lontrebandier "um einige. Pfennige gelauft, ber 
ihm zugleich Die nächfte Herberge auf der Höhe des Gebirges 
bejchrieben, aber nicht eben allzu vortheilhaft; denn ver 
ganze Wald fei nicht. recht gehener, ber wilde Jäger ziehe: 


darin um und pflege gerade in biefer Herberge fein Narht- 
quartier zu halten.” a 

„Wohlauf denn!“ ſagte ih, „ſo haben wir heute Nacht 
gute Geſellſchaft. Ich, hätte dem Kerl Lange gern einmal geſehen, 
um feinen dJagdzug recht natürlich in einem Feuerwerke darſtellen 
zu können.“ Mein Weib Marinina aber, welche, um ja nichts 
zu verſäumen, Alles miteinander glaubte, machte ein ſaures 
Geſicht zu der Herberge. Das konnte aber nichts helfen, wir 
mußten den Weg wählen; er war ganz entlegen und ſicher, und 
ein Schleichweg der Contrebandiers, mit welchen Martino einige 
Belanntichaft hatte. 

Die Nacht brach herein, es nahte ein Gewitter und wir 
mußten uns‘ auf den Weg waden. Martino machte unfere 
Wanderfchaft etwas Iuftiger, er übergab meiner Marinina bie 
Schnepfen und fagte: „Rupft fie unterwegs, damit wir in 
ber Herberge dem wilden Jäger bald einen Braten .vorfegen 
innen.” Und nun marfchirte er mit taufend Späßen in feinem 
töllen Habit wie ein vacivender Walntenfel voraus. Ich folgte 
ibm auf dem fchmalen Waldpſad und Hatte meinen halben 
Daumen, der mich nicht wenig ſchmerzte, meiftend in dem 
Mund, und hinter mir zog — daß Gott erbarm! — meine 
jelige Marinina und rupfte die, Schnepfen unter, Singen und 
Beten, Ueber der rechten Hüfte war ihr ein ziemliches Loch in 
ben Rod gebrannt, und fie fchämte ſich vorauszugehen, daß 
Martino, der feinen Wig in allen Neftern auszubrüten pflegte, 
an ihrer Blöße nicht Aergernig nehmen möchte. Der Weg war 
fteil, unheimlich und beſchwerlich; der Sturm faufte durch ben 
Wald, es blitzte in der Ferne, Marinina ſchlug ein Kreuz über 
bad andere. Aber die Müdigkeit vertrieb ihre Furcht vor dem 
wilden Jäger immer mehr, von welchem Martino die tollften 
Geſchichten vorbrachte. „Es ift gut,” fagte er, „bag wir jelbft 
Proviant bei und haben; benn, wenn wir mit ibm efjen 


mäßten, bärften wir leicht mit dem. Schenkel eines Oehängten 
oder mit einem immarinirten Pferbefopf bewirthet werben. Faſſet 
Muth, Frau Marinina, ſchaut mid nur an, ärger Tann er 
nicht. ausſehen!“ Unter ſolchen Geſprächen hatten wir bie 
Gebirgshöhe erftiegen, und waren ein ziemlich Stüd Wegs in 
ben wilden finfteren Wald geſchritten, da hörten wir ein 
abſcheuliches Katzengeheul, und kamen bald an eine Hütte mit 
Stroh und Reiſern gebedt; alte Lumpen hingen ‘auf dem 
Zaun, und an einer Stange war ein großes Stachelſchwein 
über ver Thüre herausgeſteckt als Schilv. „Da find wir“ fagte 
Martino, ‚mie glaubt Ihr, daß dies vornehme Gafthaus 
heiße?” „Zum Stachelſchwein!“ fagte ich. „Nein!“ erwiederte 
Martino, „es bat mehrere Namen. Einige’ nennen es . bes 
Teufels Zahnbürfte, Andere des Teufels Pelzmäge, Andere. gar 
ſeinen Hoſenknopf.“ Wir lachten über die närrifchen..Namen. 
Die Kate faß vor der Thür auf einem. zerbrocdenen Hühner⸗ 
korb, machte einen Budel gegen ung und ein Paar feurige 
Augen, und hörte nicht auf zu folfeggiven. "In. dem Hauſe 
aber rumpelte es wie in einem Raſpelhauſe und leeren Magen. 
Nun ſchlug Martino mit der Fauft gegen bie Thür und ſchrie: 
„Hola, Frau Sufanne, für Geld und gute Worte Einlaß und 
Herberge; eure Kate will auch hinein.“ Da’ krähte eine 
Stimme heraus: „Wer fein Ihr Schalksknechte zu nachtſchla⸗ 
fender Zeit?“ und Martino, der in Reimen wie ein Impros 
vifator fehmwagen konnte, ſchrie: „Ich bin ja ber Rechte und 
fomme von weit!“ Nun keifte die Stimme wieder: „Wenn 
die Kate nicht draußen wär’, ich ließ Euch nimmermehr ein!“ 
Und Martino fagte: „Ihr denket fo zärtlih ungefähr wie euer 
Schild, das Stachelſchwein.“ Marinina war in tauſend Aengiten; 
fie-bat immer den Martino, bie alte Wirthin nicht zu fchelten, 
fie fei gewiß eine Here und werde uns: nichts Gutes anthun. 
Da ging die Thür auf, ein ſchwarzbraunes, zerlumptes, ſonſt 
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glattes und hübſches Mägblein, glänzend und ſchlank wie ein 
branner Wal, Ieuchtete und aus ber Küche mit einer Kienfadel 
ins Geſicht, und war nicht wenig erjchroden, ale Martino in 
feinem -wilben Aufzug ihr vafch entgegenfchritt und, indem’ ex 
brängend fie ‚verhinderte, die .Thüre wieder zuzufchlagen, ihr 
fagte: ‚Brauner Schag, mad’ uns Play! Menfchen find wir, 
ſchönes Kind hier; Haft zum Zeichen biefen Schmag!” und 
fomit küßte er fie herzlich; wir Brangen invefien hinein. Die 
Meine Braune aber fagte: „Und wenn tu auch nicht der Satan 
ſelbſt biſt, fo könnt Ihr heute hier doch nicht. bleiben; meine 
Großmutter ift fehr brummig, fie fürdtet, das Walpgefpenft 
komme heute Nacht, und ba nimmt fie Feine Säfte, um bie 
Herberge nicht in böſen Auf zu bringen; umfere Sammer, wo 
wir Schlafen, ift eng, und fie rüdt ſchon allen Hausrath vor 
ihr Bett, um das Gefpenft nicht zu fehen, welches oft quer 
durch. unfere Hütte zieht.” Martino aber erwieberte:- „Eben in _ 
biefer.-Rammer wollen wir ſchlafen, und eben, dieſes Wald⸗ 
gefpenft wollen wir mit gebratenen Schnepfen bewirthen; wir 
find ‚des ‚wilden Jägers Küchengefinde!‘ Und fomit padte er 
ein Bund Stroh auf, das in der Ede lag, und marfdirte in 
die Kammer; wir kamen nad, troß aller Ceremonien, welche 
die nußbraune Iungfer machen wollte. 

- &8 war gar feine alte Großmutter in der Hütte; das 
Mädchen log uns etwas vor. Martino breitete das Stroh an 
bie Erde, und Marinina, furchtſam und mühe, legte ſich gleich, 
mit dem Geficht, über das fie noch ihre Schürze ˖ deckte, gegen 
bie Wand gelehrt nieder und rährte ſich nit. Martino begab 
ſich mit den Schnepfen wieder in bie Küche, in welcher bie 
braune Yungfer ſchmollend und, brummend zurädgeblieben war, 
und ich fah mich einftweilen in der Stube um. Eine Kienfadel 
brannte in ber Mitte; fie war in einen Kürbis feftgeftedt, ver 
neben ſchmutzigen Spiellarten auf einem breiten Eichftumpfe lag, 
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welcher ala Tiſch und Hadftod diente, und feſt genug ſtand, denn 
ex ftedte noch mit allen feinen Wurzeln in ber Erbe, welde 
ungebiehlt der ganzen Hütte ihren Grund amd Boden gab. 
Ein year Bretter, auf eingepfählte Stöde befeftigt, ‚waren 

die unbeweglichen Sige. Die Wände. beftauben aus Flechtwerk, 
mit Lehm und Erde verſtrichen, und einzelne bereinragenve 
Aeſte bildeten mancherlei Wandhalen, an denen zerlöcherte Körbe, 
Lumpen, Zwiebel-Bündel, Haſen⸗ Hunde⸗ Katzen⸗ und Dachs⸗ 
felle hingen, auch einige zerbrochene Garten» Werkzeuge. . Auf 
einem berfelben aber. faß ein greuliches Thier, . eine ungehenre 
Ohreule, welche gegen die Kienfadel mit den. Augen Blinzte 
und fi in die Schultern warf, wie ein alter Brofeflor, per fo 
eben ven Theriak erfunden hat. In einem ausgebauten - Winkel 
der Stube lag auf zwei Baumftüden vie Bettftelle der Groß⸗ 

‚mutter, die jehr dauerhaft in einer auögehöhlten Eiche beftand, 

an der die Rinde noch ſaß. Sonft war das Bett wohl bedacht, 
denn feine: ihmugigen Federkiſſen lagen ..fo hoch aufgebaujdt, 
baß die niebere Hüttendede, aus. ver das Stroh herabhing, 
weder boch noch hart gefallen wäre, wenn fie einftürzte; aber, 
fi) noch zu befinnen, ſchien fie unentfchloffen hin und ber zu 
Thwanfen. Der Hausrath, von weldhem das Mädchen gelogen 
hatte, daß die Großmutter ihn vor das Bett rüde, beſtand 
in einer zerbrochenen Thür ımd einer alten Tonne, mit welcher 
wahrfcheinlich der Lärm gemacht worden war, den wir in ber 
Hütte hörten. Sie waren beide vor den Bett-Trog der Groß: 
mutter gerückt. Außer Allem dieſen ſah man nichts, als eine 
ſehr baufällige Leiter, die an einem Loch in der Ecke lehnte, durch 
welches ich einige Hühner oben gackern hörte, die das Geränſch 
unſerer Ankunft erweckt hatte; die Katze nicht zu vergeſſen, 
welche auf einer alten Trommel hinter der Thüre ſchlief. Eine 
Geige, ein Triangel und ein Tambourin hingen an der Wand, 
und neben ihnen ein zerriſſener bunter tyroler Teppich. Ich 


hatte kaum alle dieſe Herrlichleiten betrachtet, . als Martino 
bereintrat und zu mir fagte: „Meiſter, ich habe alle. Schwierig. 
leiten geebnet und- weiß, wo wir find. Wir haufen ber einer 
alten Zigeunerin, welche. außer ihren: Privatgefchäften, ver 
Bahrfagerei, Hererei, Dieberei, Viehdoctorei, aud eine Hehlerin 
ber Contrebandiers macht. Die Kleine draußen ift ihr Tochter: 
‚End, das auf der hohen Schule bei ihr.ift, und ber Grof- 
mutter Tod abwarten fol, um hinter einen. Topf voll Gold 
zu Tommen, von dem fie immer fpricht, ohne doch je zu -fagen, 
wo fie.ihn hin verftedt Bat: Das hat mir das Mäpchen Alles 
anvertraut.. Ich habe ihr Herzchen gerührt, fie if kirre wie ein 
Zeifig,. und wenn wir- wollen, läßt fie die Großmutter und den . 
Goldtopf im Stich, Läuft morgen mit und und verbient und das 
Brod mit Burzelbäumen, deren fie ganz wunderbare ſchlagen fan. 
Für al dies Vertrauen habe ih ihr. verfprecyen müfſen, zu 
glauben, daß der wilde Jäger heute Nacht wirklich durch die 
Hütte zieht, wir ſollen uns nur um Gottes willen ruhig halten. 
Die Großmutter wird in kurzer Zeit zuräd kommen; fie ift 
mit Lebensmitteln zu einem Zuge Schleihhännler gegangen, -ber 
über das Gebirge zieht. Der wilde Sägen, fagt. fie, treibe um 
Mitternacht duch die Stube, und wenn wir uns ruhig hielten, 
Werbe. er. und Fein Haar krümmen, fonft aber risfirten wir Leib 
und Leben. Ich vente aber, wir wollen es mit ihm verfuchen.” - 
Nun .legte.ex meinen Prügel und feinen Dreizad neben und auf 
das Stroh nieder, und fuhr fort: „Es ift beinahe elf Uhr, die 
eine hat es am ihrer Sanbuhr gefehen; bie Schnepfen weiß 
fie. nicht am Spieße zu braten, fie hat fie mit Zwiebeln gefüllt 
in- einen Zopf geftedt, und wenn wir bie Schnepfenfuppe 
gegefien, follen wir das Fleifh mit Effig und. Olinendl als 
Salat verzehren; Wein muß hier in der Sammer ein Schlauch. 
voll fein.“ Da fuchte Martino herum und fand unter einigen 
alten Brettern ein tiefes Loch, in der Erde, das als Keller einen 
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alten Dubelfad vol Wein enthielt. Er zog ihn heraus, wir 
fetsten die zwei Pfeifen an den Mind und drückten den vollen Sad 
fo zättlih am das Herz, daß uns ber füße Wein in bie Kehle 
ftieg. Nie hat ein Dudelfad fo liebliche Muſik gemadt: Wir labten 
und herzlich. Ich wedte meine Marinina, und fie mußte auch eins 
drauf fpielen. Dazu verzehrten wir unfer Brod und einige Zwie- 
bein aus dem Vorrathe, der an ver Wand hing, und ftreiften 
uns, in der Erwartung des Weiteren, zur Ruhe auf das Stroh. 

Merinina ſchlief feft ein. Ich betete mit Martino nod 
eine Litanei; dann legten wir und neben unfere Waffen bequem, 
und Martino fagte: „Laßt uns nun ruhen; mir ift fo rund 
und fo wohl, daß mir das Blut in den Adern flimmert; wer 
den wilden Jäger zuerft fieht, ftößt ven Andern, dann fpringen 
wir mit ünferen Tröftern über ihn her und ſchlagen den Kerl 
zu Brei; ich habe noch einen Schwärmer in ber Taſche, ben 
will id dem Schelm unter die Nafe brennen.” Ich frente 
mid an feinem frifhen Herzen; Wir empfählen und dem 
Schuge des heiligen Marcus und Iaufchten dem Schlaf entgegen, 
der ung den Rüden hinauf froh und uns ſchon hinter den 
Ohren Trabbelte. Nun ward Alles mäuschenſtill. Der Donner 
rollte fern, der Sturm hatte fi in den Waldwipfeln fchlafen 
gelegt, vie ihn mit leifem Rauſchen einwiegten. Die Kienfadel 
Inifterte, Grillen fangen, die Kate ſchnurrte auf der Trommel, 
welche, von dem Ton erfchüttert, das ferne Donnern zu begleiten 
Ichien, Marinina pfiff durch die Nafe, denn fie hatte fich einen 
Schnupfen geholt, in ber Küche knackte das grüne Holz im 
Teuer, die Schnepfenfuppe Taufte- im Topf und unfere braune 
Köchin fang mit einer Maren und ftarfen Stimme, wie: e ich noch 
keine Primadonna gehört, folgendes Lied: 

„Mitidika! Mitidika! 


Wien üng quatſch 
Ba nu, Ba nu n'am tſche fatſch, 


2 


Waja, waja, Kur libu, 

Ich bin ich, und bu bift bu; 
Ich, ſpricht Stolz, 

Du, ſpricht Lieb’! 

Wer ſich ſcheut vor Galgenholz, 
Wird im grünen Wald zum Dieb. 


Mitidika! Mitidila! 

Wien üng quatich 

Ba nu, Ba nu n’am tiche fatfch, 

Singt die Magd, fo kocht ber Brei, 
Singt das Huhn, fo legt's ein Ei, | 
Er, ſpricht Schimpf, 

Sie, fpridt Fremd’; 

Fehlen mir gleih Schuh’ und Strümpf', 
Hab ich doch ein buntes Hemd. 


Mitidika! Mitidika! 
Wien üng quatſch 
Ba nu, Ba nu n'am tiſche fatſch, 
Hör’, was pocht bort an der Thür? 
Draußen ſchrei'n fie nah Duartier. 
Iſt's der Er? 
Iſt's der Sie? 
Mach ich Auf wohl nimmermehr, 
Nur Du Lieber, Du fohläfft bie. 


Mitidika! Mitidika! 

Wien üng quatſch 

Ba nu, Ba nu n'am tfche fatſch, 
Waja, waja Kur libu, 

In dem Topf hat's nimmer Ruh'; 
Saus und Braus 

»Rab und 'rauf, 

Küchenteufel drinnen hauſ': 

Daß es mir nicht überlauf'.“ 


Als der Feuerwerker den Anfang dieſes Liebes: Mitidika! 
Mitidika! gefagt, nahm der Zigenner Michaly feine Bioline 
und fang es unter ben lieblichſten Variationen der Gefellfchaft 
vor. Alle dankten ihm, der Feuerwerker aber fagte: „Michalh, 
du fangft das nämliche Lied, wie bie Meine Braune, und haft 
eine Aehnlichkeit mit ihr in der Stimme.” „Rann fein, fagte 
Michaly lächelnd. „Aber erzähl nur weiter, id bin auf den 
wilden Jäger fehr begierig.“ „Ich hob a a Schneid' uf den 
ſoakriſche Schlankl!“ fagte der Tyroler. Alle drangen auf bie, 
weitere Erzählung und der Feuerwerker fuhr fort: | 
Als die Kleine das Lied fang, ward fie van einem Schlage 
gegen die Thür unterbrochen: „Mitidika!“ rief e8 draußen 
mit, einer rauhen, heiferen Stimme „Gleich, Großmutter!‘ 
antwortete fie, öffnete die Thür und erzählte ihr .von ben 
Säften. Die Großmutter brummte allerlei, was ich nicht 
verftand und trat ſodann zu uns in Die Stube. Ihr Schatten 
fah aus wie der Teufel, der fich über die LXeiven ver Berbammuen 
budlicht gelacht, und wäre er nicht vor ihr Ber in die Stube 
gefallen, um Einen ein wenig vorzubereiten, ich hätte geglaubt, 
ber Alp komme, mich zu würgen, als ſie eintrat. Sie war 
von oben und rings herum eine Borfte, .ein Pelz und eine 
Duafte, und fah darin aus wie der Oberpriefter der Stadel- 
ſchweine. Sie ging nicht, Tief nicht, hüpfte nicht, kroch nicht, 
ſchwebte nicht, fie rutſchte, als hätte fie Rollen unter ven 
Beinen, wie großer Herren Stupierftühle. Wie die Heine flinfe 
Braune Hinter ihr. drein umd um fie her ſchlüpfte, um fie zu 
bedienen, dachte ih: So mag des Erzfeindes Großmutter aus- 
ſehen, und die Schlange ihre Kanimerjungfer: Ä 
„Mache mir das Bett, Mitidika!“ fagte fie, „und wenn 
ih ruhe, kannſt du die Gäfte beforgen.‘ Während das 
Mädchen die Kiffen aufſchüttelte, begann die Alte ſich zu ent- 
Teiden, und ih weiß nicht zu fagen, ob ihre Kleidung ober ihr 
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Bett aus mehreren Stücken beſtand. Sie zog einen Schreckens⸗ 
wanıms, eine Schauderjacke und Zauberkaputze um bie andere 
aus, und die ganze Wand, an der ſie die Schalen aufhängte, 
ward eine Art Zeughaus. Ich dachte alle Augenblicke: Noch eine 
Hülſe herunter, fo liegt ein Bischen Yung’ und Leber an ber 
Erde, das frißt die Kate auf und die Großmutter ift all; feine 
Zwiebel häutet fih fo oft. Bei jevem Kiffen, welches die Kleine 
ins Bett legte und auffchüttelte, brummte die Alte und legte 
es anders, befahl ihr dann, es ganz fein zu laſſen und 
ihr ein Rauchbad zu geben: fie müffe in einen Ameifenhaufen 
getreten haben, das Gewitter made alles Vieh lebendig. Da 
ſetzte fih die Alte auf bie’ zerbrochene Leiter und hängte vie 
tyroler Dede über fih, und bie Junge zündete Kräuter unter 
ihr an und machte einen fhenglihen Qualm, ven fie uns, ba 
fie von Neuem anfing, vie Yeverbetten hin und her zu werfen, 
in. biden Wolfen auf den Leib jagte, als gehörten wir auch zu 
ben Ameifen, die: vertrieben werben follten. 

Es fah ziemlich aus, al! wenn man eine Here verbrennte 
oder einen ungeheuren Taſchenkrebs räuchre, als die Alte fo 
über dem Dampfe wie eine Mumie, in den bunten tyroler 
Teppich gehüllt, auf der Leiter faß. — „Da fieht man, Waſtl,“ 
fprach der Zigeımer zu dem Tiroler, wozu ihr die Teppiche 
fabrieirt: um bie Heren darin zu räuchern.“ „Potz Schlackri,“ 
erwiederte Wafll, „wonns daine ſakriſche ziganerifche Großmuette 
is, fo loß is poaffira, i i bin gawis, es mögaa Legion Spobi- 
fanferl aus ihr rauſſi floga fein, un du bift a ains dervo.“ 
Die Gefelfchaft lachte Über Waſtl's Antwort, und die Kammer 
jungfer, wie auch Lindpeindler baten den Feuerwerker: Er möge 
machen, daß die Alte ins Bett komme, die Schnepfen könnten 
übergar werben. „Ganz recht,“ fagte Baciochi, das meinte 
Martins au, denn ald ber fie in ber Dede zappeln ſah, wie 
Hunde uud Katzen, bie in eimen Sad geſteckt find, und der 


Rand zu did zu werben begmm, fprang er vom Stroh auf, 
trat vor die Alte hin und fagte: „„Hochverehrte Frau Wirthin, 
ich verfichere euch im Namen eurer Gäfte, dag wir kein Rauch—⸗ 
fleifch zu effen beftellt haben, und daß wir auch von feinem 
verpefteten Orte fommen, um eines jo koſtbaren Rauchlkerzchens 
zu bebürfen; feid fo gütig, dem Wohlgeruh ein Ende zn 
mocen, wir müſſen fonft mit al ven Ameiſen, | bie euch 
plagen, davon laufen.‘ 

. Da fing die Alte eine weitläufige Gegenreve an und fagte: 
„Scidfale und Berhältuifie haben mich fo weit. gebracht.“ 
Martino ‚aber nahm feine Vernunft a, packte die Akte mit 
beiden Händen und warf fie von der Leiter in ihre Federbetten. 
Sie zappelte wie eine Meerfpinne, aber er wälzte ein Federbett 
über fie, und fang ihr ein Wiegenlied mit fo viel gutem Humor 
vor, indem er fie mit beiden Händen fefthielt, daß fie endlich 
felbft mitladte und fagte: „Nun, legt euch nur wieder nieber, 
hätte ich doch nicht gedacht, heute von einem fo Iuftigen Gefellen 
zu Bette gebracht zu werden. Mitivifa, gib den Gavalieren zu 
eſſen!“ und fomit kriegte fie ven Martino beim Kopf und gab 
ihm unter großem Gelächter einen Kuß. „Profiziat!“ ſprach 
dieſer, „ſchlaf wohl, du allerſchönſter Schag!“ und Iegte ſich 
mit. einem fauern Gefichte wieder neben mid). 

„Öott fei Danf, Martino, daß fie weg iſt!“ flüfterte 
ih. „Haft du gewacht, Meiſter?“ ſprach der Schelm. „Leider 
Gottes!‘ erwieberte ih, „du haft ein Kunftftüd gemadt; fie 
rauchte wie.ein nafles Feuerwerk; für einen Hutmacher wäre fie 
ein. fauberes Geftell, alle feine Mügen daran aufzuhängen, er 
‚brauchte feinen Nagel einzufchlagen.” „Ich werde mid wohl 
häuten müſſen, da fie mic geküßt hat,“ fagte Martino. 
„Warum ?' fragte ich. „Ei,“ entgegnete er, „ich werde fonft die 
Augen nie wieber -zufriegen Können und bie Zähne immer bleden 
wie ein Mops; bie Haut ift mir vor Schreden zu kurz geworben.“ 
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, , Unter biefen Scherzreven hörten wir bie. Alte einſchnarchen. 
Mitidika ging ab und zu, und verbaute leiſe das Bett der Alten 
mit der Tonne und der alten Thüre; die Küchenthüre ließ fie 
auf, daß der Dampf hinaus zog. Dann zupfte fie den Martino 
bei den Haaren und flüfterte: „Komm hinaus, beine Schnepfen 
find gar, ich habe die Brühe abgegoffen, ich muß das Feuer 
löſchen, die zwölfte Stunde naht, denn führt ber wilde Jäger 
mir durch das Teuer, ſteckt er uns die ganze Hütte an.“ 
Martino ging hinaus und ich ſtreckte den Kopf nach der 
Thür und hörte ihre Scherzreden. Mitidika ſagte: „Ich habe 
dir deine Vögel trefflich gekocht und dir auch Kräuter an die 
Suppe gethan, was gibſt du mir nun?“ — „Geben?“ ſagte 
Martino, „ich will dich mit der Münze bezahlen, welche hier 
iu gelten ſcheint, und in der mid, deine Großmutter bezahlte; 
einen Kuß will ih bir geben.” „Das läßt fi) hören,“ erwie⸗ 
berte fie, „aber. die Großmutter. gab dir ein altes Schauftüd, 
das kann ich wicht brauchen, die Münze ift verſchlagen.“ „Auch 
du bift verfchlagen, Schelm!“ erwiederte Martins, „ich will bir 
Heine Münze geben, wenn tu herausgeben und wechſeln kannſt; 
wärft du nur nicht fo Schwarz!“ „Und du nicht fe weiß,” 
fagte fie. „Ich werde bir. einen Sthein geben, einen Wechſel 
Ihwarz auf weiß, aber gib mir feine Scheidemünze!“ fagte fie. 
„Die Friegfi du morgen früh beim Abſchied,“ erwiederte Martin, 
faßte fie beim Kopfe, küßte fie herzlich und fagte: „Ich habe 
dich lieb und bleibe dir treu.“ „Ei fo läge, daß du ſchwarz 
wirſt!“ Sprach fie. „Dann wäre ich deines Gleichen und es 
konnte etwas daraus. werben,” ſprach Martino, und fchenkte ihr 
eine. Nadelbüchſe von Elfenbein und Ebenholz, die er- bei ſich 
teng. . Das Mädchen dankte und ſprach: „Sieh, wie artig. 
ſchwarz und. weiß, zufammen ausſehn; bleib bei uns, wenn vie 
Alte ſtirbt, finden. wir ben Goldtopf und contrebandiren.‘“ 
a, auf vie. Saleere te ſprach Martin. „Ich gehe mit auf 


die Galeere!“ ſagte ſie; „pitſch, patſch! geht das Ruder, und 
ich ſinge dir dazu.“ „Das wollen wir fiberlegen ‚--meinte 


Diartino, „es ift eine zu glänzende Ausſicht um Mitternacht. “ 


Da trater fie mit der Suppe und den Schnepfen herein, 


und ftellten fie auf den Eichenblod. Die Suppe tranfen wir aus 


dem Topf, ih wollte meine Marinina nicht .meden. und ließ ihr 
Theil in bie warme Aſche fegen, die Vögel wollten wir morgen 


früh verzehren. Nun begann fih der Sturm in dem Walde 
wieter zu heben und. das Gewitter zog mit Macht heran. „Ad 


Gott,“ ſagte Mitidika, „lege dich nieder, Martino, und fchlafe 
ein; börft du das Wetter? Der Jäger bläft fein Horn, er wirb 
gewiß bald fonımen; lege dich niever, gleich, glei!‘ Dabei 
fah fie ängftlih in ver Stube umher. „Nun, uun, was fehlt 
dir?“ fragte. Martino, 'und fie fagte: „Schlafen folft du und 
das Angeficht. von mir fehren, denn ich muß mich entffeiben 
und ſchlafen gehn, und das ſollſt du nicht fehen; ad, dreh dich 
um, Dlanfer! „Bravo!“ ſagte Martino, „es freut mid, daß 
bu jo auf Zucht hältft, puße nur den Kien aus, bei der Nacht 
find alle Kühe ſchwarz, felbft die ſchwarzen.“ „Sa,“ fagte fie, 


auch die blanken Efel! Dreh dich um, ich bitte dich, ich will den 


Kien ſchon löſchen, wenn es Zeit ift. Da drehte ſich der ehrliche. 
Martino um. „Gute Nacht, Mitidika!“ jagte er. „Gute Nacht, 
Martino!“ ſprach fie. 


Nun breitete ſie ſich eine bunte wollene Decke an der Erde 
aus neben dem Eichenblocke, ſtellte einen halben Kürbis vol 
Waſſer darauf, holte einen Heinen: zierlichen Kaflen gar heimlid 
unter ter Trommel hervor und fette ihn neben fi auf bie- 


Bank, wobei fie ſich ängftlih nah uns umfjah. Ich bfinzte 
durch die Augen und fchnarchte, als läge ich im tiefften Schlafe. 


Mitidika traute und ſchloß das Käſtchen leiſe auf, mufterte alle 
die Herrlidleiten, die darin waren, und fuchte fi) einen Raum 


aus, die Nadelbüchſe des Martino bequem hinein zu legen. - 


- 
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Ihr Könnt euch meine Bermunderung nicht denken, als ich, 
in diefer wäften Zigeuner - Herberge, die Kleine auf einmal in 
einem fo zierlichen und reihgefüllten Schmudfäfthen kramen 
ſah. Es fah nicht ganz fo aus, als fer ein Affe hinter vie 
Toilette "feiner Herrſchaft gerathen, auch nicht, als richte ver 
Satan einen Zuwelenkaſten ein, um einem unſchuldigen Mädthen 
die Angen zu blenden; aber eine indianiſche Prinzeffin, melde 
bie Geſchenke eines englifhen Gouverneurs muftert, mag wohl ‘ 
fo ausfehn. Als ſie fo die Perlen» und Korallenfchnüre, die 
brillantenen Ohrringe uud die Zitternaveln durch die ſchwarzen 
Hände Laufen ließ, konnte ich vor Augenfuft gar nicht denfen, 
daß. dies geftohlenes Gut fein müſſe. Nun ftellte fie mehrere 
Kriſtall⸗Fläſchchen mit Wohlgerüchen und Salben aus bem 
Käfthen auf den Block, zog feine Kämme und Zahnbürſten 
bervor und begann fih zu pußen und zu ſchmücken wie bie 
Nacht, die mit dem Monde Hochzeit machen will. Sie nahm 
die Meine von buntem Stroh geflochtene Mütze von ihrem Kopf 
und ein Strom von ſchwarzen Haaren ftürzte ihr über bie 
Schultern ; fie gewann dadurch ein reizendes und wildes Anfehn, 
wenn ihre weißen Augäpfel und vie blanken Zähne aus ven 
ſchwarzen Mähnen hervor funkelten. Sie kämmte fi, ſchlängelte 
fi goldene Schnüre in die Zöpfe, vie fie flocht und kunſtreich 
wie eine Krone um das ſchöne runde Köpfchen legte. Sie wuſch 
ſich das Geſicht und die Hände, putzte die Zähne, beſchnitt ſich 
bie Nägel und that Alles mit fo unbegreiflicher Zierlichkeit, 
Anmuth und hinreißenver Schnelligkeit der Bewegungen, daß es 
mir. vor'den Augen zitterte und bebte. Als fte die brillantenen 
Ohrringe in vie Heinen ſchwarzen Mufchel-Dehrchen befeftigte 
und bie glitzernden Bitternabeln in ben Flechtenkranz ftete, und 
die Korallen und Bernfteinfchnlire um das braune Hälschen 
legte, und babei hin und ber zudte wie ein Wunderwerkchen, 


gingen mir die Augen über. Sie begoß ſich mit. Wohlgerüchen, 
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rieb ſich die ſchwarzen Patſchchen mit dnftendem Del und ftedte 
ſich ein blitzendes Ringlein um das andere an ‚bie ſchlanken 
Fingerchen. Nun ſtellte ſie einen Spiegel auf und bleckte die 
Zähnchen ſo artig hinein, es iſt nicht zu beſchreiben. Und bei 
Allem dem donnerte und blitzte es draußen, und ihre Eile ward 
immer größer. Ich verſtehe mich auf Lichtwirkungen in der 
Nacht, aber ich habe mein Lebtag kein ſolches Feuerwerk geſehen, 
fein Blitzen auf fo ſchönem dunkeln Grund, ald das Spiel: der 
Diamanten und Perlen auf ihr; benn fie war ein wunder⸗ 
Schönes, frei, fühn, fchen und züchtig bewegtes Menfchenbilv. 

Flüchtig padte fie nun alle Geräthe wieber in. das Käftchen, 
ftedte no eine Handvoll weißes Zuderwerf in das Mäulchen 
und Inupperte wie eine Maus, ſah mit fiheuen Bliden um fid 
ber, ob wir auch fchliefen, während fie das Käftchen wieber unter 
die alte Trommel ftellte. Die ſchwarze Kate, bie auf. verfelben 
jehlief, erhob fih dabei und machte einen hohen Budel, ale 
verwunbere fie ſich über fie, da fie ihre mit den funkelnden 
Händen über den Rüden ſtrich. Nun brachte fie ein feines 
Hemd von weißer Seide, legte es über den Arm und fing au, 
ihr Mieder aufzufchnüren, wobei fie und den Rüden kehrte. Es 
jab aus, als werfe fie Kußhändchen aus, wenn fie die Neftel 
309. Nun aber fchlüpfte fie in die Küche und trat in wenigen 
Minuten wieder herein in einem fchneeweißen Röckchen und 
einem Mieder von rothem venetianifhem Sammt. So ftand 
fie mitten auf ver Dede und betrachtete ihren Staat mit 
kindiſchem Wohlgefallen. Der Denner rollte heftiger, Martino 
wachte auf. Mitidika faßte den Teppich mit beiden Händen über 
die Schultern, ftieß mit dem Fuße die Kienfadel aus, widelte 
ſich jchnell ein wie eine Schmetterlings=-Larve, ein heller Blitz 
erlenchtete die Kammer, fie ſchoß wie eine Schlange an’ bie Erbe 
nieder und krümmte fid, zufammen. Martino hatte fie im Leuchten 
des Blitzes noch gejehen, aber er wußte nicht, was es war; er 


ſprach: „Meifter, faht Ihr etwas?“ Ich war aber fo erftaunt, 
daß ich finmm. blieb. Da ſprach er: „Mitidika, ſchläfſt du?“ 
aber fie ſchwieg, Martino drehte fi) um und fchlief auch wieder. 

Meine Gedanken über das, was ich gefehen, Tießen mid 
nit ruhen, der wunderbare Schmuck in dem Befige der Heinen 
braunen’ Bettlerin, und daß fie ihn jegt fo forgfam und heimlich 
angelegt, befrembete mich ungemein. Alles kam mir wie 
Zanberei vor. Sie erwartet ein Waldgefpenft und ſchmückt 
fh wie eine Brant. War dies geflohlenes Gut, ift fie eine 
verfleivete, verftedte Prinzeffin, warum geht fie in dieſer Pracht 
ſchlafen, und warum .widelt fie fi mit al der Herrlichfeit in 
ven alten Teppich ein? Sollte alles dies geheim fein, wie war . 
8 möglich, da wir fie morgen früh doch in ihrem Pute finden 
mußten? So lag ich nachſinnend; das Gewitter war in vollem 
Grimm’ über und, und das Licht der zudenden Blitze zeigte 
mir öfters das Bild der Mitidika, welche wie eine Mumie, in 
ven Teppich gehüllt, an ver Erde ausgeftredt Tag. Als ich aber 
burch das wilde Wetter ein Horn fchallen hörte, ftieß ih Mar⸗ 
tino an und flüfterte ihm zu: „Halte dich bereit, ich glaube, 
ber wilde Jäger ift im Anzuge. Wir hörten das Horn nohmals 
‚und Pferbegetrapp und Gewieher, und ich bemerkte, daß Mitidika 
aufſtand. Ich kroch aber quer vor bie offene Küchenthür, und 
als fie mit dem Fuß an mich anftieß, glaubte fie umgegangen 
zu fein und wendete fih nad einer andern Seite. Martino 
hand auf, vie Hausthür üffnete fih und es trat eine Geftalt 
mit raſchem Schritte durch die Küche auf uns zu. Ich fahte fie 
‚ bei ven Beinen, daß fie nieberfchlug, und Martina droſch fo 
gewaltig auf ihn los, daß ber wilde Jäger Zetermorbio zu 
freien begann. „Mitidika, Hilfe, Hilfe! man morbet mil“ 
ihrie er. „Ha, ba! Herr wilter Jäger,“ ſchrie nun Wartino, 
„wie haben dich!“ Und fo zerrten wir ihn in bie Stube herein 
und machten die Thüre zu | 


Der Lärm warb allgemein; ver Kerl wehrte fich verzweifelt. 
Meine Marinina erwachte und fchrie: „Jeſns, Maria, Joſeph! 
Licht her, Licht her, was if das, o Baciochi, Martino!“ Die 
Alte fuhr aus ihren Betten auf, warf die alten Bretter um, 
die vor ihr fanden, und ſchrie: „Mörder, Hilfe, Mitidikal“ 
Dabei wurden die Hühner anf dem Boden rebellifc , bie 
Trommel kollerte brummend durch vie Stube. Mitidika allein 
ließ fih nicht hören. „Martino, ſchlage Teuer!‘ rief ich, umb 
drüdte meinen fremden Gaft feſt in die Gurgel, daß er fid 
nicht rühren konnte. Da ftieß Martino einen Schwärmer in die 
glühenve .Afche des Herdes, ver leuchtend durch die Kammer 
zifchte und dem ganzen Spektafel ein noch tolleres Anfehen gab. 
Mein Gefangener fing ven Neuem an zu ringen, und indem id 
‚ihn gegen die Wand drückte, trat ich gegen einige Bretter, bie 
auswichen, id warf ihn nieber. Ein großer Bod, der Hinter 
ven Brettern geruht hatte, fprang auf und fing nicht fehlecht an 
zu flogen, und ich warf meinen wilden Jäger fo kräftig zur 
Erde, daß er feinen Laut mehr von fi gab. Martins bradte 
nun eine brennende Kienfadel herein und mir fahen die ganze 
Berwirrung. Der wilde Jäger war ein fhöner ſchlanker Kerl 
in galanter Yagd- Uniform. "Er rührte fi nicht.” Der Gedanke, 
daß ich ihn gar todtgedrückt hätte, fuhr mir unheimlich durch 
bie Glieder, ich flürzte zur Küche nach Waſſer. Martino faßte 
bie Alte, die fluhend und fehreiend aus dem Bette gefprungen 
war, und warf fie wieder in bie Federn mit ben Worten: 
„Schweig ſtill, Drache! wir wollen dir fein Haar Trümmen; 
wir haben nur den wilden Jäger abgefangen.” Nun trat id 
mit einem Eimer Waffer hinein und goß ihn‘ pratſch! über ben 
leblofen wilden Jäger; da fprang er wie eine nafle Kate in 
bie Höhe. 

„Das Waſſer, das Talte Wafler,“ fchrie hier Devillier 
auffpringend, „war das Allerfatalfte!’* Und die ganze Gefellfcheft 


fah ihn verwundert an. „Nun, was fchauen Sie,” fuhr ‚er 
fort, „fol ich Länger ſchweigen? Habe ich nicht ſchrecklich aue⸗ 
gehalten und mich hier in ver Erzählung nochmals mißhandeln 
laſſen?“ Baciochi wußte nicht, was er vor Erftannın fagen 
follte. über Devillier’8 Unterbregung. Diefer aber ſprach heiter: 
„Sa, Herr Baciochi, ich war der wilde Jäger, mich habt Ihr 
fo kräftig zugebedt,. ih habe es von Anfang der Gefchichte 
gewußt und hätte gern gefchwiegen, aber: das kalte Wafler lief 
mir wieder erwedend über den Rüden.“ Da warb bie ganze 
Geſellſchaft vergnügt, ver Feuerwerker reichte Devillier die Hand, 
und biefer fagte: „Es freut mid, Euch wieder zu fehn, Alles 
iR Tängft .vergeffen, nur Mitidika nicht!“ — „Das will id 
hoffen,“ meinte ver Zigeuner ernfthaft, „id bitte mir das Ende 
der Geſchichte ans.” Da tranfen Alle Iuftig herum und Devillier 
trank die Gefundheit der Mitidika, wozu Midaly einen Tuſch 
geigte und Lindpeindler das hochpoetifche freie Xeben der Zigeuner 
pries, der Vicegefpann meinte jedoch: fie hätten nicht die reinften 
Hände. Die Kammekjungfer aber fragte: „Wo hat fie nur den 
Schmuck hergehabt?“ Der Tyroler fagte: „Den wilde Jaaga 
hobts maiſterli zuagdeckt!“ und Alle drangen, Devillier möge 
weiter erzählen. | 
„Wohlan!“ fagte viefer: „Ich hatte damals Geſchäfte mit 
dee Contrebande, und manche andere politiiche Berührungen 
dieſſeits und jenſeits auf der Grenze. Ich dirigirte den ganzen 
Schleichhandel und forfchte auf höhere Veranlaffung dem Orden 
der Carbonari nad. Auf meinen Stweeifereien hatte ih Mitidika 
Innen gelernt und mich leivenfchaftlid in dies ſchöne, unſchul⸗ 
dige und geiftvolle wilde Naturfinb verliebt. In beflimmten 
Nächten bejuchte ich fi. Der Schmud, den Ihr, Baciodji, - fie 
anlegen fahet, war ein Gefchent von mir. Sie hatte den 
Glauben ver Alten an den wilden Jäger benugt, um fid 
imentvectt einige Stunden von mir unterhalten zu laſſen. Wenk, 


ih kommen follte, ſchmückte fie fih immer wie eine Zanberin; 
ih fette fie dann mit auf mein Pferd und brachte fie nad 
einer Höhle, eine Biertelftunde von ihrer Hütte, welche das 
Baarenlager meines Schleihhandels war. Da faß fie in einem mit 
dem feinften englifchen bunten Cattun ansgefchlagenen Ranme 
mit mir, und ergögte mich und einen verftorhenen Freund mit 
Tanz, Gefang und freundlicher Rede. Gegen Morgen ging fie 
zurüd, einen Bünvel Holz in die Küche tragend, - und - wurde 
von der Großmutter wegen ihres Fleißes gelobt. 

Ich Tiebte fie unausſprechlich um ihrer Tugend und Schön- 
heit, und ihr ganzes Wefen war fo wunderbar, und bei allem 
Muthwillen und aller kindlichen Ergebenheit fo gebieterifch, daß 
ih nie daran denken fonnte, ihre Unfhuld auch nur mit einem 
Gedanfen zu verlegen. D, fie war gar nicht mehr wie. ein 
Menſch, fie war wie eine Zauberin, wie. ein Berggeift, wenn 
fie in dem Edelſteinſchmucke vor uns tanzte, fang, lachte und 
weinte. Ich kann fie nie vergeflen. In der Nadıt, wo Ihr und 
Martino mich fo häßlich zerprügeltet, ging Die ganze Herrlichkeit 
zu. Ende. Anfangs hielt ich meine Angreifer für italienifche 
Gensdarmen, bie mir auf die Spur famen; als wir uns aber 
erflärt hatten, nahm mir die Entdedung vom ©egentheif. aller 
Zorn hinweg, und unfere erfte Sorge war: wo Mitidika hinge- 
fommmen fei. Die alte Zigeunerin jammerte auch nad ihr, 
wir fuchten alle Winkel aus und fanden fie nicht, bis die Alte 
bie Leiter vermißte. Baciochi fagte: - Zur Thüre könne fie nidt 
hinausgefommen fein, er “habe davor gelegen. Da machte und 
ber Regen, der durch das Loch in der Dede hereinſtrömte, 
aufmerffam. Martino kletterte auf ven Schultern Baciochi's 
binan und fand vie Leiter. Aber Mitivife, welche vie Leiter 
nah fi) gezogen, war burd das Strohdach hinaus geflettert 
und nirgends zu finden. Ich eilte nach der Thür und vermißte 
mein Pferd, num war ich gewiß, daß fie nad meinem Schlupf 


winfel entflohen fein müfle und war ruhig. Ich durfte diefen 
meber an Baciochi noch an die Bigennerin, bie nichts von 
meinem Berhäftniffe mit Mitidika wußte, ‚verratben, und fuchte 
deshalb noch lange mit. Das Wetter war aber fo abfcheulich, 
daß wir bald wieder zurückkehrten, und die Alte jammerte nicht 
mehr lange, da hörten wir Hufſchlag, und Mitidika ftürzte in 
ihrem ganzen Schmude mit wilder Geberbe in die Stube auf 
mich zn: „Geſchwind, fort, geflohen!‘ fchrie fie. „Die italienifchen 
Gensdarmen ftreifen in der Nähe, Euren Freund haben fie mit 
einem ganzen Zuge Schleihhänbler gefangen; es ift ein Glück, 
daß hier der Spektakel losging, ih bin aus Angft durch da 
Dach gefchlüpft, dadurch habe ich die nahe Gefahr entvedt. 
Geſchwind fort!” „Wohin?“ ſchrie ih und Baciochi. Martino 
md Marinina, die fih aud) vor ber Entvedung fürdteten, 
folgten Alle mit mir der treibenden Mitibila zur Thüre hinaus. 
Sie ſchwang fig auf mein Pferd, ich hinter fie, un fo fprengten 
wir Beide nad unferem Schlupfwintel, unbekümmert um End, 
Herr Baciochi, und die Eurigen. 

j „Ja,“ fagte ver Feuerwerker, „Ihr rittet nicht fchlecht, 
und wir hatten in dem wilden Wetter übles Nachjehen, übrigens 
war es Euch nicht zu verargen, daß Ihr uns nicht eingeladen, 
mitzugeden,. wir hatten Euch ſchlecht bewillfommt. Ich will 
mein Lebtag an den Mordweg venfen. Meine Marinina warb 
kant und ftarh zwei Monate nachher in Croatien. Gott habe 
fie felig! Martino Tieß fi bei der öfterreichifhen ‚Artillerie 
anwerben, und war neulich mit in.Nenpel, wenn er noch lebt. 
Ih fand mein Brod, Gott fer gelobt! bei unferem gnäbigen 
Herrn. Es freut mid), daß Ihr fo gut davon gelommen. Aber 
was ift denn aus der braunen Mitidika geworben?‘ 

„IR; wer das wüßte!“ fagte Devillier; „wir famen vor 
die Höhle an und zogen das Pferd herein. Sie war voll 
Serge um mich, wuſch mir weine Kopfwunden und Beulen 
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mit Wein nnd bewies mir unendliche Liebe. So brachten wir 
bie Nacht in fteter Angft und Sorge zu. Gegen Morgen hatte 
fie feine Ruhe mehr, fie verlaugte nad der alten Mutter; fie 
- befhwor mich, fogleih die Höhle zu verlaffen uud zu fliehen. 
Das Schidjal meines Freundes erſchütterte mich tief, ich war 
entfchloffen ihn aufzuſuchen. Sie ſchwur mir ewige Treue. 
Ich verſprach ihr, wenn ich fie nach einiger Zeit hier wieber 
fände, fie zu meiner Frau zu madhen Gie lachte und meinte: 
Sie wolle. nie einen Mann, der fein Zigeuner fei, und nun 
auch keinen Zigeuner; fie‘ wolle gar. keinen Dann. Dabei 
ſcherzte und meinte fie, tanzte und faug noch einmal vor .mir, 
und als ich fie umarmen wollte, ſchlug fie mich ins Geſicht und 
floh zur Höhle hinaus. Ich verließ den Ort gegen Abend. 

As ih vom Tode meines Freundes gehört hatte und zu 
Mitidika zurädkehrte, war ihre Hätte abgebrannt; ich ging nad 
ber Höhle, fie war auögeplündert. Auf ver Band aber fand 
ih mit Kohle gefchrieben: .Wie gewonnen, ſo zerronnen! Ich 
behalte dich lieb, thue, was du kannſt, ich will thun, was ich 
muß. Ich habe das holdſelige Geſchöpf durch gamz Ungarn 
aufgefucht, aber leider nicht wieder gefunden; hundert Mitidika's 
ſind mir vorgeſtellt worden, aber keine war die rechte.“ „Es 
giebt auch nur Eine,“ ſagte hier Michalh, „und wird alle 
tauſend Jahre nur Eine geboren.“ „Kennt Ihr ſie?“ ſprach 
Devillier heftig. „Was geht es Euch an, erwiederte Michalh, 
„ob ich ſie kenne? Habt Ihr nicht die Ehe ihr verſprochen und 
doch eine Ungarin geheirathet? Sie hat Euch Treue gehalten bis 
jetzt, ſie iſt meine Schweſter, und ich wollte ſie abholen, da 
bie Großmutter in Siebenbürgen geſtorben, wo fie ſich mit 
Goldwaſchen ernährten, ver Peſtcordon bat mir aber den Weg 
abgejchnitten. 

Da · warb Devillier äußerft bewegt. Er fügte: 3% habe 
fie lange geſucht und nicht gefunden, ſie hatte mir ausdrüclich 


gefagt, fie werde nie einem Blanken die Hand reichen,. und num 
auch keinem Zigeuner; nur in der Hoffnung ſie wieder zu 
ſehen, blieb ich jet: in Ungern, und id wärbe nicht bie Mittel 
gehabt haben, hier. zu bleiben, wenn ih die alte- Dame wicht 
geheirathet hätte, die mix jest mein ſchönes Gütchen zurüd- 
gelaffen. Könnt Ihr mich. .mit Mitidika wieder zufammen 
bringen, fo. will ih fie gern heirathen und ihr Alles Lafien, 
was ich habe.“ „Das. ift ein nicht zu verachtender Vorſchlag, 
Michaly,“ fagte ber Bicegefpann, „fihlagt das nicht fo in dem 
Rind, "Ihr. habt. Zeugen!‘ Michaly aber lachte und ſprach: 
„Mitidika wird nicht an dem Stückchen Erde kleben, ſie wird 
nicht in einem gemauerten Haufe gefangen, ſein wollen und ſich 
um Abgaben und Zinſen zerquälen. Wer nichts hat, hat Alles. 
Es war immer ihr Sprichwort: Der Himmel iſt inein Hut; die 
Erde iſt mein Schuh; das heilige Kreuz mein Schwerdt; wer 
mich ſieht, hat mich lieb und werth.“ 
Das iſt ächt Zigeuneriſch geſprochen,“ ſagte ber Bice- 
geſpanu, „drum bleibt ihr auch immer vogelfreies Geſindel. 
Michalh nahm da, feine. Geige und wollte. ein Lieb auf bie 
Fryiheit ſingen, aber der Nachtwächter blies zwölf Uhr und 
mahnte vie Geſellſchaft zur Ruhe. Lindpeindler hatte mit. 
dein" Feuerwerfer und der. Rammerjungfer, melde durch bie 
erwachte." Neigung Devillier’s für Mitidika fehr gekränkt 
worden war, denn fie fpißte ſich ſelbſt auf ihn, noch eine 
Biertelſtunde nach dem Edelhof. Als fie fi der Geſellſchaft 
empfahlen, bot Devillier der Zofe ſeine Begleitung an. Sie 
ſagte aber: „Ich danke, ich möchte das werthe Andenken an die 
mnbeſchroibliche Mitidika nicht ſtören.“ Damit machte fie einen 
hohniſchen Knicks und verließ die Stube mit Lindpeindler, ber 
biefe Nacht als eine der romantiſchſten feines Lebens pries. 
Der Croate, der Tyroler und ber. Savoyarbe waren bereits 
eingeſchlummert, und der t Bicegeſpann lud Wehmiller'n, der mit. 
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feiner Arbeit ziemlich fertig war, wie: auch ben Zigeuner und 
Devillier zu fi in fein Haug ein. Sie nahmen e8 mit Freuden 
an, da fie dort doch ein Bett zu erwarten hätten. Frau 
Tſchermack, die Wirthin, ward bezahlt und fehloß die Thüre 
mit der Bitte: Wenn fie länger bier blieben, nochmals eine ſo 
ſchöne Geſellſchaft bei ihr zu halten. 

Bor Schlafengehen wußten Devillier umd der Zigeuner den 
Bicegefpann zu bereven, am, andern Morgen ‚ven Cordon mit 
durchſchleichen zu Dürfen, denn Michaly und Devillier fehnten 
fih eben fo jehr nah Mitidika, die jenfeits war; ald Wehmüller 
nach feiner Zonerl. Sie ſchliefen bis zwei Uhr, da padte det 
Bicegefpaun Jedem eine Yagpflinte auf, und fie zogen, als 
Jäger, einem, Walprüden zu. Aber kaum waren fie hundert 
Schritte vor dem Dorf, als fie feitwärts bei ben Cordon⸗ 
Pideten verwirrtes Lärmen und Schießen: hörten, unb bald 
einen Hufaren, dem das Pferd erfchoffen war, querfelvein laufen 
faben, welder auf das Anrufen. des Biregefpanns ſchrie: 
„Cordonus’ est ruptus cum armis in manibus a. pestiferalis loci 
vieini!” °,,.Der Cordon ift mit bewaffneter Hand vom den Peſt⸗ 
franfen bes benachbarten Drtes durchbrochen!‘ 

Als der Vicegeſpann dies hörte, ließ er feine Geſellſchaft 
im Stich und lief über Hals und Kopf nach dem Dorfe zurück, 
um ſeine Bauern unter die Waffen zu bringen. Wehmüller 
und der Zigeuner ſchrien: „Gott ſei Dank, nun laßt uns eilen!“ 
Devillier beſann ſich auch nicht lange, und ſie liefen ſpornſtreichs 
nach dem verlaſſenen Pidet - euer bin, wo fie Bauern beichäf- 
tigt fanden, unter großem Gefchrei das Brod und die anderen 
Borräthe zu theilen, welche das Pidet zurädgelaflen hatte. Als 
fie ih näherten, kam ihnen ein Reiter entgegen und fchrie: 
„Steht, oder ich ſchieße Eud nieder!" Sie ftanden und warfen 
die Waffen hinweg. Sie wurden gefragt: Wer fie ſeyen? Und 
als fie erklärt, fie wollten über den Cordon, und ver Neiter 
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ihre Stimme vernommen, ftürzte er vom Pferd und fiel dem 
Zigennier und Devillier wechfelsweife um den Hals, und ſchrie 
immer: „Michaly! Devillier! Ich bin Mitidika!“ Bor Frende 
des Wiederſehens ganz zitternd, riß das. Mädchen fie in bie 
Erohütte des Pickets, wo fie biefelbe in männlicher Kleidung, 
mit Säbel nnd Piftole bewaffnet, erfannten, nnd fie wollte eben 
zu erzählen anfangen, als fie Wehmüller'n ſcharf anfah und zu 
ihm ſprach: „Biſt du noch immer hier, Betrüger? ich meinte 
du ſeiſt geſtern zu deiner angeblichen Frau nach Stuhlweißen⸗ 
burg gereiſt.“ Alle ſahen bei dieſen Worten auf den beſtürzten 
Wehmüller; dieſer ſperrte das Maul auf nor Verwunderung. 
„IH? fragte ex endlich, „ich, geſtern zur meiner angeblichen 
Frau?“ „Sa, bu!” fagte Mitidika. „Du, der du dich Wehmüller 
uennft, und es nicht bift; du, der du beine Frau nicht einmal 
kennſt.“ „O, das ift um rafend zu werden!” ſchrie Wehmüller. 
„Welche tolle Beſchuldigungen, und das von einer wildfremden 
Perſon, die ich niemals geſeheu.“ „Unverſchämter Geſell!“ 
ſchrie Mitidika, „Du kennteſt mich nicht? Haſt du mir nicht ſeit 
mehreren Tagen mit deinen Liebes-Verſicherungen zugeſetzt? 
Hat der. wirkliche Wehmüller dir nicht deswegen ſchon ins 
Geſicht bewiefen, daß du Wehmüller nicht fein Fünneft, weil ber 
rechte Wehmüller an Niemand denkt, als an fein liebes Tonerl?“ 
‚Der rechte Wehmüller?“ ſchrie nun Wehmüller, „wo haben Sie 
ven .je geſehen? er wenigftens kennt Sie nicht.“ „Kennt mid 
nicht?“ erwiederte Mitidika, „und reift mit. mir?” „Ich werbe 
verrückt!“ ſchrie Wehmüller, „nun ift gar nod ein Dritter anf 
dem Tapet; wo find die zwei andern? Geſchwind, ich will fie 
ſehen, ich will fie erwürgen!“ „Den Dritten Tügft du hinzu,” 
verfeßte Mitidika, -„‚der Ächte wird nicht weit von hier fein; id} 
will ihn Holen, da ſollſt du beſchämt werben.” Nun Tief fie 
fünell zur Hütte hinaus. Diefer Wortwechfel war fo ſchnell 
und. heftig, und vie Veranlaſſung fo wunderbar, daß Michaly: 


und Devillier nicht Zeit hatten, dem verblüfften Maler zu bezeugen, 
daß er feit geftern in ihrer Gefellichaft jei und unmöglich ber fein 
könne, welchen Mitidika Fannte. 

Sie waren eben noch beſchäftigt, den weinenden Wehmüller 
zu tröſten, als eine ganz ähnliche Figur, wie er ſelbſt, in die Hütte 
trat; bei dem erloſchenen Feuer war es unmöglich, Jemand 
beſtimmter zu erlennen. Kaum hatte Wehmüller fein Ebenbild 
in derſelben Geſtalt und Kleidung erkannt, als er wie eine Furie 
darauf losſtürzte; der Andre that ein Gleiches, und Beide ſchrien: 
„Ha, ertappe ich dich bei deiner Buhlerei unter meinem ehrlichen 
Namen!“ Sie riſſen ſich wie zwei Hähne herum. Depillier und 
Michaly brachten ſie mit Gewalt auseinander, und Mitidika führte 
den dritten Wehmüller herein. Wie groß war bie, Beſtürzung 
Aller, da nun wirklich drei Wehmüller zugegen waren. „Nein, 
das ift zum. VBerzweifeln!” rief ver Wehnüller, ven Mitidika 
mitgebracht Hatte, „va ift noch Einer!“ „Herr Jeſus!“ fchrie 
nun unjer Wehmüller, „Tonerl, bift du es, bift du bier, Tonerl?“ 
„Franzerl, lieber Franzerl?“ fchrie der Andere, und fie fanten 
ſich als Dann und Frau in die Arme. Da wurde e8 dem einen 
Wehmüller, ven Devillier fefthielt, nicht recht wohl, und. er ſank 
- vor Schred zur Erde. Michaly ſchürte nun das Feuer wieber 
an, daß man jehen Tonnte, und Mitivifa bezeugte bie ‚größte 
Freude, daß Tonerl, die in einem ganz ähnlichen Kleide, wie ihr 
Mann, von Stuhlweißenburg mit ihr biefem entgegen . gereift 
war, ibn endlich gefunden habe, nachdem fie zu ihrem großen 
Schreden von dem faljhen Wehmüller in dem Dorfe, das man 
wegen Peſtverdacht eingefchloffen, fehr geplagt worben war, ohne 
fih ihm als Wehmüller's Weib’ zu entveden, venn fie war auf 
einen alten Paß ihres Mannes gereit. 

Sie hatten fih kaum von der erften Freude erholt, als 
Mitidika fagte: „Wir müſſen do den faljchen Wehmüller, ber 
die Sprache verloren hat, wieder zu ſich bringen.“ Da aber ihr 
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Rütteln und Schütteln ganz vergeblich war, fagte fie: „Ich Babe 
ein unträglic Mittel von ber feligen Großmutter gelernt; das 
Herz ift ihm’ gefallen‘, wir wollen es ihm wieder heraufziehen.“ 
Da nahm fie ein Schoppenglas und gab es Michaly nebft einem 
Endchen Licht, — das fie am Teuer anzündete, — und einem 
Scheibchen Brod. „Aha, ich weiß ſchon,“ fagte Michaly, und 
öffnete dem Obhnmächtigen die Weite über dem Magen, fette 
ihm das Licht, auf der Bropfcheibe befeftigt, auf den Leib, und 
Rülpte das Glas darüber. Das brennende Licht, welches bie 
Luft unter dem Glaſe verzehrte, machte ihm den Leib, wie in 
einem Schrörflopf, in das Glas auffteigen. Die ganze Geſellſchaft 
lachte über dieſes zigeunerifche Kunftftäd, und ver falſche Weh- 
müller kam bald zu Sinnen. Der ächte ging auf ihn zu und 
rad: „Wer find Ste, der auf eine fo unverfhämte Weife 
meinen Namen mißbrauchte?“ Da antwortete ver Patient, welchen 
Devillier und Michaly an der Erde fefthielten: „Was Kudud 
babe ih auf vem Leib? Es ift, als wollten Sie mir den Magen 
beransreißen; thun Sie mir bie vermalebeite Laterne vom Leib, 
her fage ich kein Wort; ich bin Wehmiüller und bleibe Weh- 
müller 1” „Gut,“ ſagte Mitidika, „wenn du noch nicht bei 
Sinnen bift, wollen wir dir etwas Süßes eingeben.” „Recht,“ 
ſagte Michaly, „Katzenkoth mit Honig, Zigeunertheriak.“ Auf 
dieſes Rezept bekam der Patient andere Geſinnung und ſprach: 
„Um Gotteswillen, laßt mich-aufftehen, ich will Alles bekennen! 
Ih bin der Maler Ftofchauer von Klagenfurt.‘ 

„Das habe ich gleich gedacht,“ fagte Wehmüller, „jest habe 
ih Sie in meinen Händen, ih kann Sie al8 einen Falfarius bet 
der Obrigkeit" angeben, aber ich will großmüthig fein, wenn Sie 
mir -einen -Törperlidyen Eid ſchwören: Daß fie auf ewige Tage 
refigniren, ungarifche Nütionalgefihter in meiner Manier zu 
malen.” ‚Das ift fehr hart,” fagte Froſchauer, „denn ich habe 
ganz darauf ftubirt. und müßte verhungern; ven Eid kann ich 
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nicht ſchwören.“ „Er ift noch hartnäckig!“ fagte Michaly; 

„geihwind den Zigeunertheriat her!” Und da Mitidika ſich ftellte, 

als wolle fie ihm etwas eingeben, entſchloß er fi kurz um 

Inne Alles, was man haben wollte; worauf fie Ihn. losließen 
und ihm die Laterne vom Leibe nahmen. 

Die Freude und der Muthwille ward nun allgemein. Ab 
der Tag näherte fid) und Mitidika rief eben bie Cordonbrecher 
zufammen, um mit ihren: erBeuteten Proviante ſich dahin zurück 
zu ziehen, wo fie bergefommen warten. Aber ber’ Vicegefpann 
fam mit dem Croaten, dem Feuerwerker, dem Gutöbefiger und 
einigen Heiduden und Panduren herbei und brachte die freubige 
Nachricht, daß fie gar nicht nöthig hätten, ſich zurück zu ziehen; 
denn der Cordon - Sommandant habe. fo eben befannt gemacht: 
Nur durch Mißverſtändniß fei das Dosf, in dem fie vierzehn 
Tage blodirt waren, in den Cordon eingejchloffen worden. Es 
fole ihnen deßhalb verziehen fein, daß fie den Cordon burd 
braden, wenn fie dagegen auch feine Klage über den Irrthum 
erheben wollten. Der Cordon habe fi) ſchon nad) einer. andern 
Richtung bewegt. Der Gutsbeſitzer beftätigte dies und lud bie 
Geſellſchaft, von der ihm Baciochi, Nanıy und Lindpeindler fo 
viel Interefjantes erzählten, ſämmtlich nach feinem Edelhof ein. 

Die Bauern und Zigeuner, bie unter ber Anführung 
Mitidika's den Cordon durchbrochen hatten, waren hoch erfreut 
über diefe Nachricht, dankten ihrer Anführerin herzlich und 
fehrten fingend nad) ihrer Heimath zurück. Michaly aber nahm 
feine Violine und fpielte Iuftig vor der Geſellſchaft her, vie 
dem Evelmanne folgte. Unterwegs gab es viele Aufflärungen 
und Herzensergießungen. Devillier und Mitidika hatten ihre 
Neigung bald zärtlich erneuert und gingen Arm in. Arm, dann 
über folgten die drei Wehmüller, Tonerl in der Mitte, und bie 
Anderen gingen binterbrein über das Stoppelfeld. Mitibife 
fagte, daß fie Tonerl in Stuhlweißenburg kennen gelernt, bie, 
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ſehr befümmert über das Ausbleiben ihres Mannes, eine Reife 
geſellſchaft nah Croatien gefucht, und da fie felbft, nach dem 
Zode ihrer Großmutter, zu ihrem Bruder Michaly habe ziehen 
wollen, hätten fie ſich entſchloſſen, zuſammen zu reifen in männ- 
iger Kleidung. Frau Tonerl fei in einem Habit ihres Mannes 
und fie 'als ungarischer Arzneihändler gereift, bis fie in dem 
Dorfe plöglih von dem Cordon eingejchloffen worden feien, wo 
fie auch Froſchauer unter dem Namen: Wehmüller, ganz in 
derſelben Kleidung vorgefunden, was die arme Tonerl nicht 
wenig erſchreckt habe. Nach vierzehn Tagen ſei die Ungeduld 
und der Mangel der Einwohner, die wohl Hunger aber keine 
Peſt gehabt, über alle Grenzen geſtiegen, und ſo habe ſie ſich 
an ihre Spitze geſetzt und den Cordon durchbrochen; das Pi 
ihr aber gar leicht geworden, denn die Cordoniſten wären, aus 
Furcht angeſteckt zu werden, gleich ausgeriſſen, als ſie mit ihrem 
Haufen unter ihnen erſchien. 

Nun mußte Froſchauer erzählen. Er war eigentlich ein 
guter Schelm und ſagte: „Lieber Herr Wehmüller, ich will 
Ihnen die Wahrheit ſagen; ber Spaß koſtet mid 25 Ducaten 
unp meine Braut. Ich bin der Maler Froſchauer von Klagen» 
furt, und liebe die Tochter eines Fleiſchhauers; das Mädchen 
aber wählte immer zwifchen mir und einem wohlhabenden Sieb- 
macher, der auh am fie freite.e Er ſetzte dem Vater bes 
Mäpchens in den Kopf: Es fei in ven kaiſerlichen Erblanden 
fein "Dialer, ver eine Yrau ernähren könne, und ber Überhaupt 
Genie babe, als der Wehmüller in Wien, ber bie ungariſchen 
Rationalgefichter male, und ver fo und fo gefleivet gehe; dabei 
hörte .er nicht auf, von Ihnen und Ihrer Arbeit zu reden, fo 
daß ber alte Tleifchhauer und feine Tochter mir endlich erflärten: 
Sie .würben den Siebmacher vorziehen, wenn ih Ihnen im 
Ungarn den Rang nicht abliefe. Und uun wettete ich mit dem 
Siebmacher: daß ich ihm in Jahr und Tag das Mädchen 
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abtreten nnd noch 25 Ducaten dazu geben wollte, wenn id 
Ihnen ven Rang nicht ablaufen könne: Ich reiſte naͤch Wien 
und nach Ungarn, forfehte nach allen Ihren Bildern und warf 
mich fo- in Ihre Manier, daß man unſere Bilver nicht mehr 
unterfcheiden konnte. Da ich nun erfuhr, daß Sie die Reife 
nah Stuhlweißenburg machen würben, wo Sie neh nidt 
gewefen, und fi) anf dem Gute des Grafen Giulowitſch vorbe: 
reiteten, benußte ich die Gelegenheit, Ihnen zuworzufommen, 
denn ich wußte durch einen Freund bei der Hof.» Kriegs » Kanzelei, 
daß die dortigen Regimenter verlegt werben" würden. Mit einem 
Borrathe von Nationalgefichtern in einer Blechbüchſe, und ganz 
gefleivet wie Sie, machte ich mich nun als neuer Wehmüller 
MM, und als ic auf der Grenze an ver Mauth ein Päckchen 
Tiegen ſah: „An Herrn Wehmüller, wenn er durchreiſt,“ über- 
fohrieben, warb e8 mir ‚von den Mauthbeamten ausgeliefert. 
Es war dies das Bild Ihrer Gemahlin, welches fie auf‘ ihrer 
Reife in einem Pojthaufe hatte liegen lafjer, ih nahm es mit, 
um es ihr einhändigen zu lafien, habe e8 aber vergeflen dem 
Doten abzunehmen, ver es trug, als er mich durch den Cordon 
brachte; denn meine Eile war groß, und ich triumphirte fchon, 
daß ich, indem der Cordon Sie ausfperrte, Ihnen.gewiß zuvor 
fommen wide. Aber wie war mir zu Muth, da ich mich mit 
Ihrer Frau, als einem zweiten Wehmüller, ven ich auch nicht: 
für den ächten erkannte, weil er von der Malerei gar nichts 
verftand, eingefperrt fah. Bald warb ich aber von ber Kühnheit 
und Schönheit Mitivifa’s, die es kein Hehl hatte, daß fie eine 
verkleidete Sungfer fei, fo hingeriſſen, daß ich gern auf meine 
Braut und Wehmüllerfchaft refignirt und Alles gleich eingeſtanden 
hätte, aber Ehrgeiz und die 25 Ducaten hielten mid) zurüd. 
Ihr Erſcheinen fuhr mir aber fo durch alle Glieder, daß id 
bie Befinnung verlor; bie fatale Laterne auf dem Magen und 
der angebrohte Theriak haben mich gänzlich hergeftellt, und nım 
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bleibt mir nichts übrig, als Sie herzlih um Berzeihung "au 
bitten, mit dem Vorſchlage: Mic, in Ihren Unternehmungen 
zum Compagnon zu machen. Sie können meine Arbeiten unter- 
fuhen, und gehen Sie ven Borfchlag ein, fo glaube id, daß 
wie einen folden Borrath von Nationalgefichtern anfertigen, 
daß unfer Gfüd begründet ifl, wenn wir reblich theilen.“ 

„Das läßt fi hören!‘ fagte Wehmüller. „Die ganze 
Gefchichte macht mir jegt Spaß, und wenn ich meine Tonerl 
sicht fo lieb hätte, fo möchte ich, um es Ihnen wett zu machen, 
nach Klagenfurt reifen, und Ihre Tleifcherstochter und vie 
25 Ducaten Ihnen wegihnappen, aber fo geht es nicht. Da 
umarınte er Toner! herzlich und ward mit Froſchduer eins: Daß 
er ihm, wenn er feine Arbeiten unterſucht, ein eigenhändiges 
Atteft fchreiben wolle: daß er ihn in Allem fich . gleich achte; 
gewänne er dann feine Wette, fo könne er- fein Mädchen hejrathen 
md fich mit ihm auf gleichen Vortheil vereinigen.” „Ja,“ fagte 
Tonerl, „da babe ich doch eine Geſenſchaft an Frau Froſchauer, 
wenn ihr herumzieht.“ 

Sp warb ber Friede geſüftet, und ſie kamen auf dem 
Edelhof an. Die Kammerjungfer und Lindpeindler ſtanden 
unter der Thür und waren in großem Erſtaunen über die drei 
Vehmüller, noch mehr aber über Mitivile. Schnell liefen fie, 
ber gnäbigen Frau und dem jungen Barone bie interefjante 
Gefellichaft anzufündigen, und biefe trat, von dem Evelmanne 
geführt, in eine geräumige Weinlaube, wo die Hausfrau bald 
mit einem guten Frühſtück erfchien, und alle bie Abentener 
nochmals berichtet werben mußten. Der Throler und ver 
Savoyharde ftellten ſich auch ein, und ver Edelmann bat Alle, 
bei der Weinlefe ihm behilflich zu fein, was zugefagt wurde. 

Am Abend, als noch viel über bie drei Wehmüller geſcherzt 
worden war, wollte Devillier der Geſellſchaft eine Geſchichte 
erzählen, die er ſelbſt erlebt, und bei welcher die Verwechfelung 
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zweier Perſonen ncd viel unterhaltenver ‚war, als der Graf 
Giulowitſch und Lary, fein Hofmeifter, mit feinen Eleven bei 
dem Edelmanne zum Beſuche Tamen. GSie.freuten ſich ungemein, 
den guten Wehmüller zu finden und ‚die ‚Aufklärung feines 
Abenteuers zu hören. Die Erzählung Devillier's warb aufge 
ſchoben, aber nad dem Abendeſſen mußte bie ſchöne Mitidika 
all ihren Schmud, den fie einft von Devillier-empfing, anlegen; 
die Edeldame half ihr felbft bei ihrer Toilette, denn Nanny, 
die Rammerjungfer, wurde unpäßlid. So gefhmüdt trat das 
braune Mädchen wie eine Zanberin vor die Gefellfchaft; ver 
Tyroler breitete feine Teppiche. aus, und das reizende Geſchöpf 
tanzte‘,- fhlug das Tambourin und fang z wozu Midaly fie 
begleitete — ſo ganz wunderbar hinreißend, daß Alles. vor 
Erflaunen verfteinert war. Sie fchloß ihren Tanz -damit, daß 
fie den Teppich plöglich erfaßte, ſich ſchnell in ihn einpuppte 
und an bie Erbe nieberftredte, wie damals in der Hütte. Ein 
lebhaftes - Beifallflatfhen raufchte durch den Saal. Devillier 
aber fniete wor ihr, meinte wie ein Kind und wurde ausgeladit. 
Se ſchied die. Gefellichaft für Diefen Abend auseinander. Die 
Erzählung, welche Devillier verfprochen, eine andere des Tytolers 
und eine des Savoharden unterhielten an ven folgenden Tagen, 
und ich werbe fie mittheilen, wenn ich Luft dazu habe.. 


Die drei Mäüſſe. 


Daniel Wilhelm Möller, nachmals Profefior und Biblio- 
thekar zu Altdorf, lebte im Jahre 1665 in Colmar als Hof- 
meifter der drei Söhne des Bürgermeiſters Maggi. Im October 
dieſes Jahres hatte ver Bürgermeifter einen reifenden Alchymiſten 
zum Gaſt, und als bei dem Nachtiſche ver Abendmahlzeit unter 
anderem Obſt auch welſche Nüffe auf die Tafel gefet wurden, 
Tprady die Geſellſchaft mandherlei von den Eigenfchaften. dieſer 
Frucht. Da aber -die drei Zöglinge Möller’s etwas unmäßig 
zu den Nüſſen griffen und fie luftig nacheinander auffnadten, 
verwies Möller. e8 ihnen freundlich und gab ihnen folgenven 
Berd aus ber Schola Salernitana zu verbeutichen auf: „Unica 
mux prodest, nocet altera, terlia mors est.” — Da liberfegten 
fie: „Eine Nuß nützt, die zweite fchabet, ber Tod ift bie dritte. 
Möller aber fagte zu ihnen: diefe Ueberfegung könne unmöglich 
bie rechte fein, da fie die britte-Nuß längſt genofien, und doch 
noch friſch und gejund feien;. fie möchten fi eines Beſſern 
beſinnen. Raum waren diefe Worte gefprochen, als der Aldhymift 
mit Beftürzung plöglid vom Tiſch auffprang. und ſich in ber 
ihm angewiefenen Stube verfchloß, worüber alle Anwefenben- in 
nicht geringer Verwunderung waren. Der jüngfte Sohn des 
Bürgermeifters folgte dem Fremden, um ihn auf Befehl feines 
Baters zu fragen, ob ihm Etwas zugeftoßen fei. ‘Da er aber 
bie Thüre verfchloffen fand, ſah er durch das Schlüſſelloch ben 
Fremden auf den Knien liegen, und: hörte unter Thränen und 
Händeringen mehreremal ihn ausrufen: „Ah, mon Dieu, mon 
Dieu!” j ” 
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Raum hatte ver Knabe feinem Vater dies hinterbracht, als 
ber Fremde ſich von dem Diener zu einer einſamen Unterredung 
melven ließ. Alle entfernten fih. Da trat der Alchymiſt herein, 
fiel auf die Knie, umfaßte die Füße des DBürgermeifters und 
flehte ihn unter heftigen Thränen an: Er möge ihn’ nicht vor 
Gericht bringen, er möge ihn vor einem ſchmählichen Tob- erretten. 

. Der Bürgermeifter, beftig über feine Rebe erjchroden, 
flüchtete. der Menſch möge. ven Verſtand verloren haben, hob 
ihn von ber Erbe auf, und bat ihn freundlih: Gr möge ihm 
fagen, wie er auf fo ſchreckliche Reden komme. Da erwieberte ber 
Fremde: „Herr, veiftellen Sie fih nit, Ste und der Magifter 
Möller kennen mein Verbrechen; der Vers von den drei Nüſſen 
beweift e8: Tertia mors est, die britte ift ver Tod. a, ja, eine 
bleierne Kugel war es, ein Drud des Fingers und er ſchlug 
niever. Sie haben ſich verabredet, mich zu peinigen. Sie werben 
mich ausliefern, ich werde durch Sie unter das Schwerbt kommen.“ 

Der Bürgermeifter glaubte nun die Verrüdtbeit des Alchy⸗ 
miften gewiß, und fuchte ihn durch freundliches Zureven zu 
beruhigen. Er aber ließ ſich nicht beruhigen und ſprach: „Wenn 
Sie e8 auch nicht wifjen, fo weiß es doch Ihr. Sofmeifter gewiß, 
denn er fah mid, durchdringend an, al® er fagte: Tertia mors 
est.” Nun konnte der Bürgermeifter nichts anders thun, als 
ihn bitten, ruhig zu Bette zu geben, und ihm fein Ehrenwort 
zu geben, daß weber er, noch Möller ihn verrathen. wärben, 
wen irgend etwas Wahres an feinem Unglüde fein follte. Der 
Unglüdlihe aber wollte ihn nicht eher verlaflen, bis Möller 
gerufen war, und ihm and) heilig betheuerte, daß er ihn nicht 
verrathen wolle; denn daß auch er nicht Das Mindefte von feinem 
Unglüde wiſſe, wollte er ſich auf feine Weife überreden laſſen. 

Am folgenden Morgen entjhloß fi) der Unglüdliche, von 
Colmar nad) Bafel zu gehen, und bat den Magifter Möller um 
eine Empfehlung an einen Profeſſor der Mebizin. Möller fchrieb 
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ihm einen Brief an den Doctor Bauhinus und reichte „ihm 
venfelben offen, damit er Feine Art von Verdacht ſchöpfen könne. 
Er verlies das "Haus mit Thränen und nochmaligem Flehen 
ihn nicht zu verrathen. 

Im folgenden Jahre um dieſelbe Zeit, etwa drei Wochen 
ſpäter, als der Bürgermeiſter mit den Seinigen wieder Nüſſe 
aß, und ſie ſich dabei Alle lebhaft an den unglücklichen Alchymiſten 
erinnerten, ließ ſich eine Frau bei ihm melden. Er hieß ſie 
hereintreten. Sie war eine Reiſende in anſtändiger Tracht, fie 
trauerte und ſchien vom Kummer ganz zerſtört, doch hatte ſie 
noch Spuren von großer Schönheit. Der Bürgermeiſter bot 
ihr einen Stuhl an, und ſtellte ihr ein Glas Wein und einige 
Rüſſe wor. Aber fie gerieth bei dem Anblicke dieſer Frucht in eine 
heftige Erſchütterung, die Thränen liefen ihr die Wangen herab: 
„Keine Nüſſe, keine Nuſſe!“ ſagte fie, und ſchob den Teller zurück. 

Dieſe ihre Weigerung, mit der Erinnerung an ben Wlchy« 
miften, brachte unter den Zifchgenoffen eine eigene Spannung 
hervor. Der Bürgermeifter befahl dem Diener, die Nüffe fogleich 
weg zu bringen, und bat die Frau, nad einer Entfchulbigung, 
daß er ihren Abſcheu vor den Nüffen nicht gefannt, um bie 
Angabe des Geſchäftes, das fie zu ihm geführt. 

„Ih bin die Wittwe eines. Apothefers aus Lyon,“ fagte 
fie, „und. wünſche, mich bier in Colmar nieberzulaflen. Die 
tamigften Schidfale nöthigen mich, meine Baterſtadt zu ver- 
laffen.” — Der Bürgermeifter fragte fie um ihre Päſſe, auf daß 
er verfichert fein könne, daß fie ihr Vaterland frei von allen 
gerichtlichen Anfprücden auf fie verlafien habe. Sie übergab 
ihre Papiere, die in der beften Orbnung waren, und ihr ben 
Ramen ver Wittwe des Apothefers Pierre du Pont, oder Betrug 
Bontanus gaben. Auch zeigte fie dem Bürgermeifter mancherlei 
Attefte der mediziniſchen Facultät non Montpellier, daß fie im 
Beſitze der Fabrikationsrezepte wieler trefflicher Arzneien -fei. 


Der Bürgermeifter verſprach ihr alle mögliche Unterftügung 
bei ihrer Nieverlaffung, und bat fie ihm in fein Arbeitszimmer 
zu folgen, wo er ihr Empfehlungen on emige Aerzte und 
Apothefer der Stadt fehreiben wollte. Als er nun bie: Frau 
bie Treppe hinaufführte, und oben über ven Flur. weg, kam 
diefelde bei dem Anblid eines kindiſchen Gemäldes In eine ſolche 
Bellürzung, daß der Bürgermeifter fürchtete, fie möchte an feinem 
Arm ohnmächtig werden; er brachte fie fehnell auf feine. Stube, 
und. fie ließ ſich unter bitteren Thränen auf einen. Stuhl nieder. 

Der Bürgermeifter wußte vie Veranlaffuig ihrer. Gemüthe- 
beivegung nicht und fragte fie: Was ihr fehle? Sie fagte ihm: 
„Mein Herr, woher kennen Sie mein Elend? Wer hat das Bil 
an vie Stubenthüre geheftet, an welcher wir vorüber gingen?" 
Da erinnerte fich, ver Bürgermeiſter an das Bild, und. fagte ihr: 
Daß es die.Spielerei feines jüngften Schnes ſei, welcher eine 
Neigung habe, alle Ereignifle, die -ihm näher intereffirten, in 
folhen Malereien auf feine Art zu verewigen. Das Bild aber 
beftand darin, daß der Knabe, welcher das Jahr „vorher ben 
Alchymiſten kniend und die Hände vingend in biefer Stube: „Ah, 
mon Dieu, mon Dieu!” hatte. ausrufen hören, diefen in berfelben 
Stellung und Aber ihn drei Nüffe mit dem Sprucde: „Uniea nax 
prodest, nocet altera, tertia -mors est!” auf eine Pappe gemalt 
und an die Stubenthüre, wo der Alchymiſt gewohnt, befeftigt hatte. 

„Wie kann ihr Sohn das ſchreckliche Unglüd meines Mannes 
miſſen?“ fagte bie Frau. „Wie fann er wiffen, was ich ewig 
verbergen möchte und weßwegen ich..mein Vaterland verlaſſen 
habe?“ 

„Ihres Mannes?“ erwiederte der verwunderte Bürger⸗ 
meiſter; „iſt der Chemiker Todenus ihr Mann? Ich glaubte, 
nad) ihrem Paſſe, daß fie die Wittwe des Apothekers Pierre. bu 
Pont aus yon feien.‘ . 

„Die bin ich,“ entgegnete bie Fremde, „und ber Abgebildete 
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it mein‘ Dann, du Pent, mir zeigt es die Stellung, in welcher 
ich ihn zulegt geſehen, mir deigt es ber fatale Spruch und die 
Nüſſe über ihm.“ 

Nun erzählte ihr der Bürgermeiffer den ganzen Vorfal mit 
dem Alchymiſten in feinem Haufe, und’ fragte fie, wie er ſich 
befinde, wenn er wirklich ihr. Mann -fer, der ‘vielleicht unter 
frembem Namen bei ihm geweſen wäre. 

„Mein Herr!“ ermwieberte-die Fran, „ich fehe weht, das 
Schickfal ſelbſt will, daß meine Schmach nicht. fol. verborgen 
bleiben; ich erwarte von ihrer Rechtfchaffenheit, daß Sie mein 
Unglüd nicht zu meinem Nächtheile befannt machen. werben. 
Hören Sie mi an.: Mein Dann, der Apotheker Bierre du 
Bont, war wohlhabend; er wlicbe reich gewefen fein, wenn er 
nicht durch feine Neigung zur Alchymie vieles Geld verſchwendet 
hätte. Ich war jung und hatte das große Unglück, fehr ſchön 
zu ſein. Ad; mein Herr, es gibt ſchier kein größeres Unglück, 
als dieſes, weil feine Auge, Fein Friede möglich ift, weil Alles 
nach Einem verlangt und verzweifelt, und man in foldhe Bebräng- 
niffe und Belagerungen formt, daß man ſich manchmal gar, 
nur um des efelbaften Gößenvienftes 108 zu werben, dem Ber- 
berben hingeben könnte. Eitel war ich nicht, nur unglüdlich; 
benn ich mochte mich auch abſichtlich ſchlecht und entitellend klei⸗ 
ben,. jo wurde body immer eine nene Mode daraus und man, 

fand es allerliehft. Wo ich ging und fand, war ich von Ber- 
ehrern umgeben, ich Tonnte vor Serenaben nicht ſchlafen, mußte 
einen Diener halten, die Geſchenke und Liebesbriefe abzuweiſen, 
und alle Augenblicke mein Geſinde abſchaffen, weil es beſtochen 
war, mich zu verführen. Zwei Diener in ber Apotheke meines 
Mannes. vergifteten ſich einander, weil ein Jeder von ihnen 
entbedit hatte, daß der Andere ein- Enelmann fei, der aus Leiben- 
Ihaft zu mir unter fremdem Namen in unfere Dienfte gegangen 
ivar. Ale Leute, die it unferer Offizin Arznei holten, waren 
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dadurch ſchon im Verdacht liebeskrank zu fein. Sch Hatte von 
allem dieſen nichts, als Unruhe und Elend, und nur bie Freude 
meined Mannes an meiner Geftalt hielt mich ab, mich an meiner 
Larve zu vergreifen und mich anf irgend eine Weife zu entftellen. 

Oft fragte ih ihn, ob er denn an meinem Herzen und guten 

Willen nicht genug. habe? er möchte mir doch erlauben, mein 

Geficht, das fo vieles Unheil. ſtifte, durch irgend ein beizendes 

Mittel zu verderben. Aber er erwieberte mix immer: " „Schön. 
"Amelie! id würbe verzweifeln, wenn id) dich. wicht mehr anfehen 

Tönnte; ich würbe der unglüdlichfte Menſch fein, wenn ich ben 

ganzen Tag in meinem rußigen Laͤboratorium vergebens geſchwitzt 
babe, und meine Augen Abends nicht mehr an deinem Anblid 
erquicken könnte. Du-bift der einzige Mare Bunt in meiner 
finftern Beftimmung, und wenn ich alle meine Hoffnumg habe 
nah ſchwerem Tagewerf zum Rauchfang hinausfliegen fehen, 
tritt mir alle meine Hoffnung am Abend in. deiner Schönheit 
wieder entgegen.“ Er liebte mich zärtlich, aber Gott fegnete 
unfere Liebe nicht; wir hatten feine Kinder. Als ich ihm meine 
Trauer hierüber einft fehr lebhaft mittheilte, warb- er finſter und 
ſprach: »,So Gott will, und mir nicht Alles mißlingt, wird 
ung auch biefe Freude werben.“ An einem Abend kam er fpät 
nach Haufe, er war ungewöhnlich froß, und geftand mir, daß er 
heute mit einem fehr tief eingeweihten Adepten fich unterhalten 
habe, der einen Iebhaften Antheil an ihm und mir zu nehmen 
heine, und unfere Wünfche würden‘ bald erfüllt werben. Ich 
verſtand ihn nicht. 

Nach Mitternacht erwachte ih durch ein Geräͤuſch. Ich 
ſah meine Stube voll fliegender, leuchtender Johanniskäfer; ich 
konnte nicht begreifen, wie die Menge dieſer Inſekten in meine 
Stube gekommen ſei. Ich erweckte meinen Mann und fragte ihn: 
Was das nur zu bedeuten habe? Zugleich ſah ich auf meinem 
Nachttiſche ein prächtiges venetianiſches Glas voll der ſchönſten 


Blumen -ftehen, und. daneben neue feivene Strümpfe, Parifer 
Schuhe, wohlriechende Handſchuhe, Bänder und vergleichen Tiegen. 
Mir fiel ein, Daß morgen mein Geburtstag fet, und ich glaubte, 
mein Mann babe mir diefe Galanterie gemacht, wofür ich ihm 
herzlich dankte. Er aber verficherte mich mit den heiligſten 
- Scäwüren, daß dieſe Gefchenfe nicht von ihm herrührten, und 
bie heftigfte Eiferfucht faßte zum erſten Mal in ihm Wurzel, 
Er drang bald auf die rührenpfte und dann wieder heftigfte 
Beife in mich, ihm-zu erklären, wer dieſe Dinge hierher 
gebracht. Ich weinte und konnte es ihm. nicht fagen. Er glaubte 
mie, nicht, befahl mir aufzuftehen und id mußte mit ihm daß 
ganze Haus durchſuchen, aber wir fanden Niemand. Er begehrte 
bie Schlüffel. meines. Schreibepultes, er durchſuchte alle meine 
Papiere ‚und. Brieffchaften, er entdedte nichts. Der Tag brad 
am, ich verzweifelte in Thränen. Mein Mann verließ mic jehr 
unmuthig und begab ſich nach‘ feinem Laboratorium. Ermüdet 
. legte ich mich wieder zu. Bett und Dachte unter „bittern Thränen 
über den nächtlichen Vorfall nach. Ich konnte mir auch gar ‚nicht 
"einbilven, wer ven. Handel fünne angeftellt haben, und vers 
wänjchte, indem ich mich felbft in dem Spiegel jah, ver meinem 
Bett gegenüber ftand, meine unglückliche Schönheit; ja, ich ſtreckte 
gegen mich jelbft, vor innerm Efel, die Zunge heraus; aber 
leider blieb ich ſchön, ich mochte Geſichter ſchneiden wie ich 
wollte. Da ſah ih in dem Spiegel aus einem der neuen 
Schuhe, die -auf dem Nachttiſche ſianden, ein Papier hervor⸗ 
jehen. "Ich griff haſtig darnach und las unter heftiger Beſtürzung 
folgendes Billet: 

„Geliebte Ameüie! Mein Unglück iſt größer, als ie. Did 
mußte ich ‚meiden bis jegt, und nun muß ich auch das Land 
fliehen, in dem Du' lebſt. Ich habe in meiner Garniſon einen 
Offizier im Duell erſtochen, ber ſich Deiner Begünftigung rühmte. 
Man verfolgt mich; ich bin hier in’ verftellter Kleidung. :Mlorgen 
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ift Dein Geburtstag, ih muß Dich fehen, zum legten Mal 
fehen. Heute Abend vor dem Thor findeft Du mid) in dem Heinen 
Wälnchen unter den Nußbäumen, etwa hundert Schritte vom 
Wege, bei ver Heinen Kapelle rechte. Wenn Dir mir einiges 
Geld zu meiner Hilfe mitbringen kannſt, fo wird Dir es Gott 
vergelten. Ich Thor babe es nicht uniterlaffen- Tönnen, bie legten 
wenigen Louisd'or meines Vermögens an das Feine Geburtstagk 
Geſchenk zu verwenden, dad du vor Dir flehft. Wie Du 8 
erhalten und was id) dabei gelitten, ſollſt Du felbft von mit 
hören. Schweigen mußt Du, kommen mußt Du, oder meine 
Keiche wird morgen in Deine Wohnung gebracht. Dein- unglüd 
licher Ludwig.“ 

Ich. Ins. diefe Zeilen mit der heftigften Trauer; ich mußte 
ihn fehen, ich mußte ihn tröften, ich mußte ihm Alles bringen, 
was ich hatte, denn ich liebte ihn unausſprechlich ind ſollte ihn 
auf ewig verlieren. 

Hier ſchüttelte der Bürgermeiſter lachelnd den Kopf md 
ſprach: „So haben Sie alfo doch, meine Dame, für. einen 
fremden Mann Zärtlichkeit empfunden ? 

Die Fremde ‚erwiederte mit einem ruhigen Selbſtgefühl: 
„Ja, mein Herr; aber verdammen Sie midy nicht zu früh, und 
hören Sie meine Erzählung ruhig aus. Ich raffte den ganzen 
Tag Alles, was ih an Geld und Gefchmeive hatte, zuſammen, 
und padte es in ein Bünbel, das ich mir gegen Abend von 
.unferer Magd nah einem Babehanfe in ber Gegend jenes 
Thores, vor welchem Ludwig mich erwarten follte, tragen ließ. 
Diefer Weg. hatte nichts Auffallendes, ich war ihn oft gegangen. 
Als wir dort angelommen wären, fenvete ich meine: Magb mit 
dem Auftrage zurüd: mir um neun Uhr einen Wagen -an das 
Badehaus zu fenden, ver mich nad Haufe bringen folle. Sie 
verließ mich, ich aber ging nicht in das Badehaus, fondern begab 
mich mit meinem Bündelchen unter’ dem Arm vor das Thor nad 


dem Walde, wo ich erwartet murde. Ich eilte nach dem beftimmten 
Orte, ich trat in die Kapelle, ex flog in meine Arme, wir bedeckten 
ms mit Küffen, wir zerfloffen in Thränen. Apf ven Stufen 
des Altares ber Heinen Kapelle, die von Nußbäumen befchättet 
waren, faßen wir mit verjchlängenen Armen unb erzählten ung 
unter den zärtlichften Liebkofungen unfre bisherigen Schidjale. 
Er verzweifelte ſchier, daß er mich nun nie, nie wiederſehen 
ſellte. Der Abſchied nahte; es war halb neun Uhr geworben, 
ber beftellte Wagen erwartete mid). Ich gab ihm das Geld und 
vie Juwelen, und er fagte zu mir: „O Amelte! hätte ich mid 
me beute Nacht vor deinem Bette erfchoffen, aber ver Anblid 
deiner Schönheit im Schlafe entwaffnete mid. An dem Reben- 
geländer deines offenen Fenſters bin ich in deine Stube geflettert 
mb habe vie Johanniskäfer fliegen laſſen, an denen ih auf 
meiner ganzen Reiſe gefammelt, weil ich mich erinnerte, daß bu 
fie Tiebteft; dann legte ich dir Die neuen Schuhe und Strümpfe 
bin, und nahm mir die mit, welche du am Abend abgelegt hatteft. 
Dein trocknſer, ehrliher Mann ſchien mie über feinen tollen 
Gedanken zu träumen. Ich habe ihn geftern ſchon gefprocdhen, er 
begegnete mir bier im Walde botanifirend; es war fchon büfter, 
und da ich ſelbſt Waldblumen dir zum Strauße fuchte, hielt er 
mich für feines Gleichen und wir geriethben in ein langes alchy-- 
miſtiſches Geſpräch. Ich theilte ihm bie Anweiſung eines Mündes 
mit, der mich auf meiner Testen Reife in der Provence, als ich 
in einen: Kloſter Üübernachtete, lange von dem Geheimniß unter- 
hielt, “einen lebendigen Menfhen auf chemiſchem Wege in einem 
Glaſe heraus zu deſtilliren. Dein guter Mann nahm. Alles für 
baare Münze, umarmte mich herzlich und bat mich, ihn bald zu 
befuchen, worauf er mic verließ. Ad, er mußte nicht, daß id 
ihn in derſelben Nacht wirklich auf halsbrechendem Wege beſuchen 
ſollte. Wie muß ich dich bedauern, daß du kinderlos und eines 
ſolchen Thoren Gattin biſt!“ 


Ih war no unmwilig auf meinen Mann wegen’ feiner ° 
nächtlichen Eiferfinht, ‚und ſagte: „Ja, ich habe ihn als einen 
Thoren kennen gelernt.“ Aber da die Zeit der Trennung faſt 
verfloffen war und id; meine Arme um ihn ſchlang und ausrief: 
„Lebe wohl, Tieber, lieber Ludwig! ‚Sieh, wie diefe heilige 
Stunde des Wiederſehens verflofien ift, fo geht auch bald das 
ganze elenbe Leben dahin: Habe ein wenig Geduld, Alles ift bald 
zu Ende.“ Da brad) er brei. Rüffe von einem Baume bei der 
Kapelle, und fpradh: „Dieſe Nüffe wollen wir zu ewigem- Ange 
denken noch zufammen effen, und fo oft wir Nüffe fehen, wollen 
wir aneinander gebenfen.” Er bi die erfte Nuß auf, theilte fie 
mit mir und füßte mid) zärtlih. „Ach,“ fagte er, „da fällt mir 
ein alter Reim von den Nüffer ein, er fängt an: unica nux 
prodest, eine einzige Nuß ift nützlich; aber es ift nicht wahr, 
denn wir müffen bald fchelden. Die folgenden Worte find wahrer: 
nocet altera, bie zweite ſchadet; je wohl, ja wohl, denn wir 
müffen bald ſcheiden!“ Da umarmte er mid unter heftigen 
Thränen, und theilte bie britte Nuß mit mir und fagte: ,,Bei 
biefer jagt der Spruch wahr; o Amelie, vergiß mich nicht,’ bete 
für mich! tertia mors est; die dritte Nuß ift der Tod!“ — Da 
fiel ein Schuß, Ludwig flürzte zu meinen Füße. „Tertia mors 
est!” ſchrie eine Stimme durch das Fenſter ver’ Kapelle; ich 
fhrie: „O Jeſus, mein Bruder, mein armer Bruder Ludwig 
erſchoſſen!“ 

„Allmächtiger Gott! Ihr Bruder war es?“ rief der 
Bürgermeiſter aus. 

„Ja, es war mein Bruder, erwiederte ſie ernſt. „Und nun 
erwägen Sie mein Leid, da mein Mann, als der Mörder, mit 
einer Piftole vor mich trat; er hatte noch einen Schuß in dem 
Gewehr, er wollte fich felbft tödten. Ich aber entriß ihm bie 
‚ Waffe und warf fie in das Gebüſch: „Flieh, flieh!‘ rief ich aus, 
„vie Gerechtigkeit verfolgt dich, du biſt ein Mörder geworden!“ 
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Er war in Schmerzen verfteinert, er wollte nicht von der Stelle, 
wir hörten Leute, die fi, auf den Schuß von ber Landſtraße 
nahten, ich gab ihm das Geld und die Geſchmeide, die ich meinem 
Bruder beſtimntt hatte und ſtieß ihn aus der Kapelle hinaus. 

. Nun ließ ich meinem Wehgeſchrei vollen Lauf, und bie 
Ankommenden, unter welchen Männer waten, bie mid) fannten, 
braten mich, wie eine halb Wahnfinnige, nah Haufe. Der 
Leichnam nieines Bruders warb auf das Rathhaus gebracht; es 
begann eine gräßliche Unterſuchung. Glücklicherweiſe fiel ich in 
ein bigiges Fieber und war lange genug ohne den Gebrauch 
meiner Sinne, um meinen Gemähl nicht eher verrathen zu können, 
als bis er bereit im völliger Sicherheit über der Grenze war. 
Kein Menſch zweifelte, daß er der Mörder fei, weil er an dem⸗ 
ielben Abend verſchwunden war. Die Berläumbung fiel-nun mit 
ihren greulichſten Zungen über mich her. — Alles, was andere 
Frauen von mir fagten, die mich meines Elendes, meiner Schön- 
beit wegen beneibeten, alle Schandreden der Männer, welche 
nichts an mir ärgern Tonnte, als meine Tugend, will id hier 
nicht wiederholen; genug,.. wenn. ich fage, daß man mir ben 
Beweis: der Ermordete ſei mein Bruder, durch den fchänblichften 
Verdacht zu erjchiweren fuchte. Alles wollte mich in den Staub 
‚treten, um über meine gehäffige Tugend zu triumphiren. Dabei 
genoß ich ver elelhafteften Theilnahme aller jungen Advokaten, 
und war im. Begriff, vor Bedrängniß und Iammer wirklich ven 
Berftand zu verlieren. Auf ein Zeftament meine® Mannes, zu 

Ounften meiner, ließ ich die Apotheke unter Adminiſtration ſetzen 
und zog mich auf mehrere Jahre in ein Kloſter zurück. So 
verftummmte endlich das Geſpräch und id) beſchäftigte mich während 
diefer Zeit mit der Zubereitung der Arzeneien für bie Armen, 
welche die Kloſterfrauen verpflegten.“ 

„Ihr Unglück rührt mich ungemein,“ entgegnete der Bürger- 
meifter, „aber bie Art, wie Sie von dem Betragen Ihres 


Bruders fpradhen, machte aud mir eher ben Eindruck eines 
Geliebten, als eines Bruders.“ 

„O, mein Herr, erwieberte bie grembe, „ie eben. war 
- eine Haupt-Urſache meines, Yeives; er liebte mich. mit größerer 
Leidenschaft als er follte, und’ mit ber Träftigiten Geele 
arbeitete er biejer böfen Gewalt meiner Schönheit entgegen. : Er 
ſah mich manchmal in mehreren Jahren nicht, ja, er burfte mir 
feloft ‘nicht mehr. fehreiben; nur’ die Noth hatte ihn bei dem 
letzten Borfall zu mir getrieben, und fo konnte, ich ihm meinen 
Anblid doch nicht verfagen. Mein Mann Fannte ihn nicht,. und 
ih hatte ihn deßhalb geheirathet, um die Leivenjchaft meines 
Bruders. entfchieden zu brechen. Ah, er hat fie-felbft gebrochen 
‚mit feinem Leben! Mein Mann, von feiner Eiferfucht beunrubigt, 
Hatte fein Laboratorium früh verlaſſen; bie Magd fagte ibm, 
daß ich nach dem Badehauſe ſei; es fahr ihm ber. Gevanfe an 
Berrath durch die Seele, er ftedte eine Doppelte Biftole zu ſich 
und fuchte mi in dem Badehauſe auf. Er fand mich nicht, 
aber hörte die Ausfage der Bademeiſterin: fie habe mich zum 
‚nahegelegenen Thore hinausgehen ſehen. Da erinnerte er fid 
des Fremden, der geftern mit ihm in dem Wäldchen gerebet 
und ihn auch nad) feiner Yrau gefragt hatte; er erinnerte fid, 
daß derſelbe Johanniswürmer gefangen, fein Verdacht erhielt 
Gewißheit; er eilte nad) dem Wäldchen, nabte der Kapelle, hörte 
das Ende unferer Unterredung: terlia mors est, — er beging 
bie ſchreckliche That.“ 

O, ber unglücdliche, arme Mann!‘ rief ver Bürgermeifter 
aus. „Aber wo ift er, was macht er, was führt Sie hierher, 
tonnten Sie ihm verzeihen, werben wir ihn bier wieberjehen ? 
* Wie werben ihn nicht wieberfehen, ich habe ihm verziehen, 
Gott" hat ihm verziehen!“ entgegnete bie. Fremde, „Aber Blut 
wild Blut, er konnte fich nicht felbft verzeihen! Acht Jahre lebte 
er in Kopenhagen an dem Hofe des Königs von Dänemarl, 


Chriſtian des Bierten, als Hof-Laborant; denn biefer Fürſt 
war ben geheimen Künften ſehr zuzethan. Nah tem Tode 
veffelben zog er an manchen norddeutſchen Höfen herum. Er 
war immer unftät und von ‚feinen Gewiffen gepeinigt, und wenn 
er Nüffe- ſah und von Nüffen hörte, fiel er oft plögli in 
die beftigfte Trauer. So kam er enblich zu Ihnen, und 'als er 
bier den . unglüdlichen Vers hörte, floh -er nach Bafel. Dort 
lebte er, bis die Nüffe wieder reiften. Da warb feine Unruhe 
manfhaltfem ; feine Zeit war” abgelaufen. Er reifte ab nad 
Lyon umd lieferte fich felbft den Gerichten aus. Er hatte vor 
drei Wochen ein rührendes Gefpräd, mit mir, er war gut Wie 
ein Kind, er bat mich um Vergebung. Ach! ich hatte ihm Längft 
vergeben. Er fagte mir; ich folle nad) feiner ſchimpflichen Todes⸗ 
firafe Frankreich verlaffen und nach Colmar reifen, bort fei-ber 
Bürgermeifter ein. fehr rebliher, Mann. Zwei Tage hierauf 
warb er unter. unzähligem Bollszulaufe bei der Kapelle, wo ver 
Mord geſchehen, enthaupte. Er kniete nieder in dem Sreife, 
brach drei Nüffe veflelbigen Baumes, welcher meinem Bruber bie 
Todesnuß getragen hatte, theilte fie alle “drei mit mir und 
mitsermte mich. nochmals zärtlich; dann brachte man mich: in bie 
Kapelle, wo ich betend an den Altar nieverfanl. Ex aber fprady 
brauflen: „Unies nux prodest, altera nocet, tertia mors est,” und 
bei dieſem lebten . Worte machte der Schwerbiftreich - feinem 
elenden Leben ein Ende. — Dieſes ift meine Geſchichte, Herr 
Bürgermeifter.“ 

Mit diefen Worten endete die Dame ihre Erzählung, der 
Bürgermeifter reichte ihr gerührt die Hand und ſagte: „Unglück⸗ 
liche Frau! nehmen Sie die Verfiherung, daß ich von ihrem 
Ungfüde tief gerührt bin und das Bertrauen ihres armen 
Mannes auf meine Redlichkeit auf alle Weife zu ihrer Beruhigung 
wahr machen will.” 

Indem er dies fpradh und feine Thränen unterbrüdend 
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auf ihre Hand- nieverfah,. bemerkte er einen Siegelting-an ihrem 
Finger, .ver einen Iebhaften Einbruck auf ihn machte; er erfannte 
auf ihm sin Wappen, das ihn ungemein intereffirte. Die Dame 
fagte ihm, es fer der Siegelring ihres Bruders. — „Und fein 
Vamilienname heißt?” fragte der Bürgermeifter lebhaft. — 
„Piautaz,“ erwiederte bie Fremde, „unſer Vaͤter war ein 
Saboyarde und hatte einen .Kram in Montpellier.“ — 

Da waurde ber Bürgermeifter ſehr unruhig, er lief nad 
feinem Bult, er holte mebrere. Päpiere hervor, er lad, er fragte 
fie um das Alter ihte® Bruders, und da fie zu ihm fagte: 
„Heute würde ‘er 46 Jahre alt fein, wenn ex noch lebte;“ fagte 
er mit freudigem Ungeſtüm: „Recht, ganz recht, heute ift er fo 
alt, denn er lebt noch. Amelie, ich bin dein Bruder! Ich bin 
von ber Amme deiner. Mutter gegen das Söhnlein des Mecha⸗ 
nikus Maggi ausgewechſelt worden; dein Bruder hat dich nicht 
geliebt: es war Maggi's Sohn, der deines Bruders Namen 
trug und eines ſo unglücklichen Todes ſtarb. Wohl mir, daß 
ich dich fand!“ 

Die gute Dame konnte ſich in dieſe Rede gar nicht finden; 
aber der Bürgermeiſter überzeugte ſie durch ein über dieſen 
Austauſch von der Amme auf ihrem Todesbett aufgenommenes 
Protokoll, und ſie ſank ihrem neugefundenen Bruder in die Arme. 

Sie ſoll nachher dem Bürgermeiſter drei Jahre die Haus- 
haltung geführt haben, und als er geſtorben, in das Kloſter 
zu St. Clara in Colmar gegangen fein, und- demſelben ihr 
ganzes Vermögen vermacht haben. 
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Anna Katharina Emmerich. 


Ama Katharina Emmerich, die Tochter des Bernard Emme- 
rih und ver Anna Hillers, armer und frommer Bauersleute, 
ward im Bisthume Münſter in der Bauerſchaft Flamske, eine 
halbe Stunde von dem Städtchen Coesfeld, am 8. September 1774 
geboren- und in ber Jacobi Pfarrei zu Coesfeld getauft. Ihr 
Jugendleben hatte eine reiche Aehnlichkeit mit der Kindheit ber 
ehrmürbigen Anna Garzias a St. Bartholomäo, und Dominica 
del Paradiſo und ähnlicher contemplativen Seelen aus dem 
Banernftande, welche die Herablafiung Gottes zu ben rauhen 
findern an fi als wahr erfunven haben. 

- Cie genofß, fo weit fie zurückdenken konnte, ſtets einer 
höheren, ihr jedoch ſehr vertraulichen Führung bis zu‘. ihrem 
Enve. Ihr Schugengel war ihr fihtbar; ber Bräutigam ihrer 
Seele fpielte mit ihr in Geftalt feiner Kindheit auf. der Wiefe 
und im Garten, — ber gute Hirt half als ein himmliſcher Hirten- 
Inabe dem frommen Hirtenmädchen hüten. Sie genoß bes Unter» 
richtes der heiligen Gefchichte von Kindheit an in Anſchauungen 
das ganze Jahr hindurch, und zwar auf verſchiedene Weile, in 
hiſtoriſchen Ebenbildern und in fumbolifchen Feſtbildern. Die 
Mutter Gottes, die Königin des Himmels, war ihr eine heiligfte, 
ſchönſte, majeftätifche, gütigfte Frau, welche zu ihr auf Feld und 
Wiefe kam, ihr Liebe, Huld, Lehre und Weifung erwies, und 
ihr ihr göttliches- Kind als Gefpielen zuführte. Die lieben Hei- 
ligen thaten ebenfo, und holten freundlich vie Kränze ab, melde 
fie ihnen an ihren Feſttagen flocht. Das Kind wunderte fid 
weniger barüber, al® wenn ihm dieſes Alles von einer herab- 
laffenden Fürftin und deren Hofhaltung- gejchehen wäre. 


Auch fpäter verwunderte fie ſich nicht hierüber, venn bie 
Unſchuld hatte für fie ein viel innigeres Verhältniß zu Jeſu 
Chrifto, feiner Mutter und den Heiligen, als zu ben herablaf- 
fenpften Perfonen des Weltaveld. Vater, Mutter, Bruber,. Brän- 
tigam erfchienen ihr fo mefentliche Beziehungen zwifchen Gott 
und dem Menſchen, daß fi das ewige Wort, um unſer Bruder 
zu werben, ſelbſt "feine Mutter auf Erden erwählte, und jene 
Würden waren ihr daher zwiſchen Gott uud Menfch Feine leeren 
Titel. Weil fie als Kind manchmal, von folhen Erfahrungen 
ganz unbefangen fprad, und auch ihre Erzählungen won- ver 
heiligen Gefchichte ihre einfältige, Umgebung in große Berwun- 
berung fegten, und fie fi durch Fragen und Zurechtweiſungen 
in ihrem: Wege geftört ‚fühlte, begann ſie zu. fchweigen, und 
glaubte "einfältig, es ſchicke fih nit, von fo etwas zu reden, bie _ 
anderen Lente ſchwiegen ja auch ftille davon, man müſſe nichts 
aus dem Haufe umd von fich imd Anderen reden, ja und nein, 
gelobt ſei Jeſus Chriftus u. f. w.,. das rede man; denn Alles, 
was ihr geſchah, war fo klar und wahr, und führte fo zum Heile, 
daß fie nicht, anders glgubte, als das geſchehe allen Chriſtenkindern 
fo; vie Anderen "aber, welche nicht davon erzählten, feien nur 
beſcheidener und befier gefittet, als fie, und daher ſtrebte ſie ihnen 
zu gleichen und ſchwieg. 

Eine Gabe, welche uns in den Geſchichten ver St. Sobillina 
von Pavia, Ida von Löwen, Urſula Benincaſa und mehrerer 
anderen frommen und heiligen Seelen einzeln begegnet, war bei 
ihr von früher Jugend' an beinahe permanent, nämlich die Gabe, 
das Gute und Böſe, Heilige und Unheilige, Geweihte und Unge⸗ 
ſegnete im Geiſtigen und Körperlichen zu unterſcheiden. Sie trug 
als Kind nur ihr bekannte Heilkräuter weit aus dem Feld, und 
pflanzte ſie in die Nähe ihrer Wohnung oder ihrer Aufenthalts-, 
Arbeitd- und Gebetsorte im Garten und Feld; im -Gegentheile 
vertilgte fie weit umber bie. Giftpflanzen, und vorzüglich jene, 


weiche in dem Gebrauche des Aberglaubens und ber Magie 
offizinell find. Sie floh ober fühlte ſich zu. ſühnendem Gebet 
a Orten bingezogen, wo- fle vor fangen Zeiten ſchwerr 
Schuld gefthehen ſah, vie fie erfannte und dafür bite; 
ebenfo dankte fie Gott und fühlte fie ſich beſeligt an Orten 
des· Segens. 

Wenn in bedeutender Entfernung von ihrer einfamen Hütte 
ober ber Gegend, wo, fie das Bieh hütete, ein Priefter zur Kinber- 
Ihre, ..oder mit dem Heiligen Sakramente zu einem Kranfen 
vorüberfam, fühlte fie fi fortgeriffen, eilte zur Stelle, wo er 
vorüberging, nnd kniete ſchon am Weg, ehe er kam, und flehte 
um- ven Segen over betete das hochwürdigſte Gnt an. Gie 
unterſchied geweihte und ungeweihte Begenftände, fühlte fih an 
Orten, wo Heibengräßer waren, unheimlich und zurüdgeftoßen, 
und zu den Gebeinen ver Seligen auf eine wunberbare WVeife, 
wie das Eifen zum Magnete, hingezegen: Sie erkaunte bie 
Reliquien der Heiligen: in dem Maaße, daß ſie nicht nur niele- 
einzelne “ganz unbefannte Züge aus dem Leben ver Heiligen 
erzählte, fonvern auch öfters vie ganze Weberlieferungsgefchichte 
dieſes oder jenes. heiligen Gebeins, und alle Verwechslungen 
derſelben beſtimmte. 

Den innigſten, mitleidigſten Verlehr hatte fie. ihr ganzes 
Reben hindurch mit den armen Seelen; fie that und opferte 
Alles für dieſelben, fühlte fih von ihmen zur Hilfe angefleht, 
und fo fie e8 vergaß, auf die rührenpfte Weife ermahnt. Oft 
fühlte ſie als junges Mädchen fid von Schaaren von Seelen aug 
dem Schlaf erwedt, und ging mit ihnen in ftrenger Winternacht 
barfuß durch den Schnee den wohl ein paar Stunden langen 
Kreuzweg bei Coesfeld. — Sie tröftete, verfühnte, pflegte, heilte 
und fangte Wunden und Gefchwüre aus, gab Alles ven: Armen 
bin von Kind auf bis zu ihrem Ende. — Sie war von großer 
Gewifjenszartheit, die Heinfte Verſchuldung betrübte fie bis zur * 
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Krankheit. Sie fchien zu jterben durch Sünde -und erjtan- durch 
bie Abſolution gleichſam vom Tode. 

Alle dieſe Gaben, Eigenſchaften, Richtungen und Tugenden 
hinderten fie nicht, an allen, felbft- ven ſchwerſten Feldarbeiten 
eines Bauernmädchens ihrer Gegend Theil zu nehmen, ohne 
beſonders aufzufallen. Hiezu mochte wohl beitragen, daß . in 
ihrem Vaterland ein gewiſſer Grad prophetiſcher Sehergabe nicht 
ſelten iſt. Es gibt dort hin und wieder ſogenannte Gicker, das 


heißt Seher (Gucker, plattdeutſch Gider), bie Sterbfälle, Hoc» 


zeiten, Truppenzüge und vergl. im Bildern, fogenannten, Vorge⸗ 


ſchichten, voraueſchen, für deren Richtigkeit manches. Eintreffen 


zeugt. — 

Ihre eigentliche innere Schule war Abtöbtung und Abbruch. 
Sie erlaubte fi von früheſter Jugend nur das Allernothwendigſte 
an Schlaf und Nahrung, fie wachte viele Stunden der Nacht im 
Gebet und felbft im Winter auf freiem Feld im Schnee kniend. 


Sie lag auf hartem, unbequemem ‘Lager auf ber Erbe; "auf 


freuzweis gelegtem Holz. Sie aß und tranf, was die Anderen 
nicht mochten, weil es ungenießbar fühien, und gab vie. befferen 
Biffen den Armen und Kranken, und wenn fie Niemand mußte, 
dem fie es geben follte, fo fchenfte ſie es mit kindlichem Glauben 
Gott, mit der Bitte, e8 Jemand zu’ fchenfen, ver eg nöthiger 
habe als ſie. War irgend wo etwas zu fehen over. zu hören, 
was nicht Gott und Keligion betraf, jo vermied fie den Drt, wo 
Ale hinliefen, unter einem befcheivenen Vorwand, - ober wendeie, 
fo es in ihrer Nähe war, ihre Augen und Ohren ab. Sie 
pflegte zu fagen: Das Ueberflüffige fei die Sünde, und was men 
von bergleichen ben äußeren. Sinnen abbrehe, erhalte man 
taufenbfältig im Innern wieder. Das Schneiden der Neben und 
Fruchtbäume made fie fruchtbarer, und ohne dieſes würden fie 
wild ins Holz fchießen. 

Beſonders merkwürdig ift in der Geſchichte ihrer inneren 


Führung ein fortwährende® zuſammenhängendes Traumbild, 
welches ſie von Jugend auf begleitete. Es wurden ihr alle Ziele 
ihres Lebens, alle Wege dazu, alle Mühen und Gefahren und 
Kämpfe auf der Bahn ſinnbildlich, wie in einer höchſt finnreichen 
alfegorifcgen Parabel, vorwarnend und anleitenb vor ben Ereig- 
niſſen ſelbſt vorgebilbet. 

Als ſie in ihrem ſechzehnten Jahre mit ihren Eltern und 
Geſchwiſtern auf ven Feld: arbeitete, erwachte durch ven Klang 
des Glöckchens des Aununzinten - Riofters in Coesfeld ihre geheime 
Sehnfucht, ins. Klofter zu geben, fo heftig, daß fie ohnmächtig 
warb, nud, nach Haufe gebracht, längere Zeit in ein heinweh⸗ 
artiges, verſchmachtendes Siechthum fiel. Im achtzehnten Jahre 
kam fie nach Coesfeld zu einer fremmen Näherin, um Nähen zu 
lernen, war ein paar Jahre dort, und hierauf wieder einige 
Jahre in Flamske bei- ven Eltern. Sie bemühte fi) bei’ ven 
Auguftinerinnen in Borken, bei den Trappiſtinnen in: Darfelb, 
bei den Klariffen in Münfter um Aufnahme, aber theils ihre, . 
theils der Klöfter Armut ließ es nicht zu. Um ihr zwanzigſtes 
Lebensjahr hatte fie fich durch ihren großen. Fleiß etwa zwanzig 
Thaler mit ihrer Näharbeit erſpart, und zog mit diefem für ein 
armes Bauerumãdchen großen" Vermögen ˖ wieder nach Coesfeld zu 
einem dortigen frommen Organiſten/ deſſen Tochter ſie von ihrem 
früheren Aufenthalte ber kannte. Sie hoffte durch Erlernen‘ des 
Digelfpielene Aufnahme in irgend einem Kloſter zu finben. 
Jedoch ihre unabweisliche Begierde, ven Armen zu bienen nnd 
Mes Hinzugeben, ließ ihr Feine Muße, die Muſik zu erlernen, 
und fie war ‚bald fo fehr von Allem entblößt, baß ihre fehr 
barmherzige Mutter ſich ihrer erbarmte. und ihr und benen fie 
“ie Brod, Butter; Mil und Eier zutrug. FE 

+ Da ſprach die Mutter: „Du haft zwar dem Vater und 
mir ein großes Herzeleiv angethen,; daß du von und mit aller 
Gewalt. in& Klofter willft, aber du biſt body. noch mein liebes 
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Kind, und wenn ich ven Platz zu Haufe anfehe, wo vu gefeflen 
Haft, ſo bricht mir das Herz, daß du all dein Erſpartes ansge- 
theilt und nun felbft große Noth haft; ad, du bift doch mein 
liebes Kind, fiche, va bringe ich einige Lebensmittell!“ Und Anna 
Katharina antwortete dann: „Gott vergelt’s, liebe Weutter, je, 
ih babe ſelbſt nichts mehr," es ift ber heilige Wille Gottes 
geweſen Andere durch mich zu erhalten, ec muß. nun forgen, 
ih habe ihm Alles gegeben; er wirb wohl wiffen, wie er uns 
Allen Hilft.“ Sie blieb einige Jahre in "Coesfeld in Arbeit, 
guten Werken und Gebet, ihre innere Führung währte - ununter- 
brochen fort. Sie’ war ein folgſames, verſchwiegenes Kind an 
ver Hand ihres Schutzengels. 
0. Imbem wir in biefem Umriffe ihres Lebens viele Gnaden, 
Arbeiten -und Erlebniffe übergehen, und nur bie bebentenbften 
Hauptzüge zuſammenſtellen, müflen wir erwähnen, daß fie in 
biefer Periode ihres Lebens, etwa in ihrem vier und zwanzigſten 
Jahre, einer Gnade theilhaftig warb, welche ver Herr mehreren 
mitleivigen Verehrern -feines bittern Leidens auf ihrer irbifchen 
Laufbahn verliehen hat, nämlich das finnliche,. Körperliche und 
fichtbare Mitleiven ver Schmerzen: feines heiligen Hauptes in ber 
Dornkrönung. Wir führen bier ihre Worte An: „Etwa vier 
Sabre, ehe ich ins Klofter ging, welches am 18. December 1802 
geſchah, alſo etwa 1798 in meinem vier und zwanzigſten Sabre, 
war ich einmal um Mittagszeit in der Jeſuitenkirche zu, Coesfelb 
und kniete auf der Orgelbühne vor einem Kruzifir in-Tebhaftem 
Gebet. Ich war ganz in Betrachtung verjunfen, ba wurde mir 
jo ſachte und fo heiß, und ich jah ven dem Altate der Kirche ber, 
aus dem Tabernafel, wo das heilige Sakrament ſtand, meinen 
himmliſchen Bräutigam in Geſtalt eines leuchtenden Jünglings 
vor mich hintreten. Seine Linke hielt einen Blumenkranz, ſeine 
Rechte eine Dornenkrone, er bot ſie mir zur Wahl dar. Ich 
griff nach der Dornenkrone, er ſetzte fie mir auf, und ich drückte 


fie mir mit beiden Händen auf den Kopf, worauf er verſchwand 
mb. ich mit einem heftigen Schmerze rings um das Haupt wieder 
zur Befinnung kam. Ich mußte glei) darauf die Kirche verlaffen, 
der Meßdiener raſſelte ſchon lange mit den Schlüffeln. Eine 
Freundin von mir, welche mit mir auf der Orgel gefniet, muß 
etwas von meinen: Zuſtande gemerkt haben. Ich fragte fie zu 
Haufe, ob fie. feine Verwundung an meiner Stine bemerfe, 
ud. ſprach mit ihr im Allgemeinen von meinem Traum unb 
dem heftigen Schmerze ſeitdem. Sie ‚bemerkte damals. äußerlich . 
nichts, wurbe auch nicht weiter durch meine Mittheilung verwun- 
dert, venn ‚fie kannte ſchon vergleichen Zuflände an mir, ohne 
daß ihr jedoch ihre imere Bebeutung- ganz klar gewefen wäre. 
Am folgenden Tage war mir der Kopf über den Augen und an 
ven Schläfen bis zu ben Wangen nieder ſtark geſchwollen und ich 
hatte furchtbare Schmerzen. Diefe Schmerzen und die Gefhwulft 
Ichrten- oft wieder, ımb -währten oft ganze Nächte und Tage. 
Das Bluten um meinen Kopf merkte ich nicht eher, als da mid 
meine Gefährtinnen mahnten, eine andere SKopfbinde anzulegen, 
bie ich, aufhabe, fei voller Roſtflecken. Ich Tieß fie auf ihren 
Gedanken, und richtete meine Kopfbinde fo ein, daß ich das 
Lepfbluten glücklich bis im Kloſter verbarg, wo e8 auch nur eine 
Perfon: entbedt und redlich verſchwiegen hat.“ z 

“ Bon mehreren ‚contemplativen VBerehrern bes: bittern Leidens, 
welchen vie Gnade ver Schmerzen - Theiluahme der Dornkrönung 
ter derſelben Bifion zweier zur Wahl dargebotenen Kronen 
geworden ift, nennen wir allein vie heilige Katharina von Siem . 
und Pafithen de Erogis, Clariſſin deffelben Ortes, geftorben.1617. 
Je allen folchen Exfahrungen kehren mit angemeſſenen Abweichungen 
diefelben Formen wieder: Der Schreiber diefes, hat übrigens. 
dieſe "Affertion ihres Hauptes und das Nieberftrömen des Blutes 
über die Stirn. und das Antlig bei hellem Tag und in vollfom- 
mener: Nähe vor feinen Augen mehrmals in foldhem - Maße 


geſehen, daß das Blut ihre Halstuch reichlich -überrann. Ja er 
ift deflelben nicht weniger gewiß, als daß ihm felbft ver Schweiß 
‚je über die Stirne nievergeromnen ift. Ä 

Endlich ward ihre Sehnfucht nad) dem Klofter afaut. Die 
Eltern einer Jungfrau, welche die Auguſtinerinnen zu Dülmen 
gern aufgenommen hätten, erklärten, ihre Tochter nur hingeben 
zu wollen, wenn Anna Katharina zugleich aufgenommen 
und das arme Kloſter geſtand dieſes, wiewohl ungern, Du, de 
Auna Latharina ohne Mittel war.. | 

Am 13. November 1802, acht Tage vor Mariä Spferung, 
warb fie als Novizin eingelleivet. Was ven Klöftern in ‚unjeren 
Zagen an alter Strenge und Ordnung fehlte, um den Beruf ver 
Novizen durch mancherlei Abtödtungen zu prüfen, erſetzte ihr bie 
Borfehung durch andere Prüfungen, für deren Strenge fie nie 
genug danken Tonnte. ‚Mübe,. Entjagung und Bein, die. man 
einfam oder mit Andern im Einverftändniß ſich zur Ehre Gottes 
- auflegt, find Leicht zu ertragen; aber: es ift das dem Kreme 
Chrifti ähnlichfte Kreuz, ungerechte Beſchuldigung, Verſchmähung 
und Strafe ohne Murren und in fteter Liebe hinzunehmen. Auf 
biefe Weife bat Gott gefügt, daß alle jene Zucht im Jahr .ihres 
Noviziats unwillfürlid über fie erging, welche eine weile Novizen⸗ 
meifterin in früherer firengefev Ordenszeit über fie ‚verhängt 
haben würbe, und fie lernte ihren Genoffinnen, als Werkzeugen 
Gottes zu ihrem Heile, auch noch fpäter Vieles in dieſer Hinſicht 
zu verbanfen. Weil aber ihrer lebhaften‘ Gemilthäart Keine 
Kreuzſchule nöthiger fein konnte als dieſe, jo hat fie Gott. ihr 
ganzes Leben lang fleißig in dieſelbe geſchickt, ja fie endlich, damit 
fie nie neben dieſe Schule laufen. möge, mit ven Zeichen feiner 
heiligen. fünf Wunden in verjelben feitgenagelt, und mit ihrer 
Unfähigfeit natürliche Nahrungsmittel zu- nehmen, wie ein faften- 
des Schulkind darin figen laſſen, damit fie, fo bezeichnet, Vielen 
ein Aergerniß, von Vielen beſchuldigt, verdächtigt und verhöhnt 


ſei bis an ihr Ende und vielleicht noch bis über ihr Grab. Gott 
fet fr Alles gedankt! 

Ihre Lage im Kofler war mannigfach mühfelig. Seine 
ihrer Mitſchweſtern, Tein Priefter, kein Arzt hatte einen Begriff 
von ihrem Zuftande; denn, hatte fie zwar ihre wunderbaren 
Gaben und Seelenzuftände früher unter einfältigen Lanbleuten zu 
verhällen gelernt, fo warb biefes noch in abgeſchloſſener Berührung 
mt einer Schaar zwar: frommer und gutmüthiger, aber doch 
immer" nengieriger und wohl auch geiftlich -eiferfüchtiger Mit- 
ſchweſtern unmöglid, und bei dem damals höchſt befchränften . 
Koftergeifte in ihrer Umgebung mußte Die große Unbekanntſchaft 
mit den Erfcheinungsformen des innern geiftlichen Lebens um 
jo bedrängender für fie werben, als alle jene Erfcheinungen in 
ihren feltfamften Formen in größter Fülle an ihr hervortraten. 
Ale Reden, allen Verdacht gegen -fie ſah und empfand fie wie 
[Harfe Pfeile in ihr Herz fliegen, wenn auch dieſe Aeußerungen 
am andern Ende des Klofters geſchahen. Ihr Herz fühlte fich 
tauſendfältig durchbohrt. Sie ertrug Alles, ohne ihr Mitwiſſen 
merken zu laſſen, mit Geduld und Liebe. Aber manchmal trieb 
fe in einen erhöhten Zuſtande die Liebe, ſich vor einer gegen fie 
Mißwilligen niederzumerfen und fie unter Thränen um Ver⸗ 
jihung zu bitten. - Daraus entftand Verdacht des Behorchens, 
itgenb ein verſtedter Groll ſah ſich veroffenbart, man konnte ſich 
daß nicht erflären, und fühlte fi durch das unwillfürliche Offen⸗ 
liegen ſeines verſteckten Innern vor ihr unheimlich. 

Da die Ordensregel ihr ein heiliges Geſetz, im Kloſter aber 
in manchen kleinen Beobachtungen vernadjläffigt war, fo ſah fie 
im Geift alle viefe Uebertretungen, und erfchien wohl manchmal - 
vom innern Geifte getrieben va oder dort plöglih, wo durch 
Plauderei oder Fehler gegen die Armuth die Regel verletst wurde, 
und ſprach unvorfäglich die verlegten Stellen der Regel .aus. 
Solche Ereigniffe aber mußten ihr in ven Augen der Sorglojeren 





einen geifterhaften, unheimlichen Charakter geben. Gott ſchenkte 
ihr die Gabe der Thränen in hohem Maße, file mußte vor ihm 
reichlich alle Sünden und Undankbarkeiten ver Menſchen, alle 
Mängel und” Leiden der Kirche, alle Unvolllommenbeiten ihrer 
Umgebung und ihre eigene Armuth an Tugend oft mehrere 
Stunden lang in ber Kirche beweinen: Dieſe Thränen bes 
höheren Mitleives, wer hätte fie verſtanden, als ber; vor dem fie 
geweint wurben. Den Menfchen erfchienen fie Eigenfinn, Unzu⸗ 
frievenheit u. f. w. Sie mußte auf Befehl ihres Beichtvaters 
dfter al8 die Anderen das heilige Saframent empfangen, weil fie 
‚ häufig aus Sehnſucht nach biefer ‚Seelenfpeife zu fterben drohte. 
Dieſe Seelenftimmung erregte Eiferfuht und wohl auch Vorwurf 
der Heuchelei. 

So mußte fie vielen Kummer und auch wohl den Borwurf 
ertragen, daß man fie als ein ungejchidtes. blutarmes Bauern- 
mädchen aufgenommen habe. Der Gedanke, daß auf diefe Weife 
ihretwegen Sünde gefchehe, war ihr am fehmerzbafteften, und fie 
hörte nicht auf, zu Gott zu beten, er möge doch fie bie Strafe 
für. dieſe Verlegung der Nächftenliebe tragen laſſen. Bald hierauf 
fiel fle in eine fhwere Krankheit, welche um’ Weihnachten 1802 mit 
heftigem. Schmerz um das Herz begann. Diefer Schmerz verlieh 
fie auch nad) der Genefung nicht, und fie erduldete ihn ſchweigend 
mehrere Jahre, bis fie im Jahr 1812 in einer Erftafe an biefer 
Stelle die äußere Signatur eines Kreuzes empfing, wie weiter 
unten bemerft werden wird. Die Anficht, daß fie als ſchwach 
und Frank. dent Klofter mehr läſtig als nützlich fein werde, Tonnte 
ben. guten Willen zu "ihre nicht mehren, aber fie arbeitete ımb 
biente unermüdet und liebte Alle, und war nie in- ihrem Leben 
fo felig, als bier in Armuth und Möühjfeligkeit aller Art. 

"Am 13. November 1803 Tegte fie in ihrem acht und zwan⸗ 
zigften Jahre ihre feierlichen Gelübde ab, und war num eine ver- 
lobte Braut Chrifti im Klofter Agnetenberg der Auguftinerinnen 
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zu Dülmen. „Rach meiner Gelübbenblegung find mir auch meine 

liebe. Eltern wieder gut geworden. Mein Bater und mein .ältefter 

Brüder brachten. mir zwei Stüd Linnen zum Geſchenke. Mein 

frommer aber firenger Vater, der mit meiner ganzen Familie 

mich ungern ins Klofter ließ, hatte mir beim Abſchied gejagt, 

mein Begräbniß. wolle er gern bezahlen, aber zum Klofter gebe 

er mir nichts. Er hielt Wort, das Linnentucd war das Leichentuch 

zu meinem Begräbniß ins Kloſter.“ 

So fehr fie auch den vollen Strom der Gnade, den Gott 

Über ihe Inneres ergoß, zu verhüllen ftrchte, gab bennod bie 

dreubenfeligfeit einer von heiliger Liebe trumfenen geweihten 

Braut Jeſu Chrifti ihrem ganzen Wefen einen Abel, welchen Yeine 

Demäthigung ihr rauben konnte. Sie felkft fagt: „Ich wußte 

nichts von mir, ich Dachte. nur .an Iefum und meine heiligen 

Gelübde, meine Mitſchweſtern verftanden mich nicht. Ich konnte 

ihnen meine Zuftände nicht erflären. Ich war mitten barin. 

dedech hat Gott noch viele Gnaden, die er mir erwies, vor ihnen 

verborgen, fonft. würden fie ganz irr an mir geworben fein. Bei 

allen Schmerzen und Leiden war ich nie in..meinem Innern fo 
teih, ich. war. überglüdfelig. Ich Hatte einen Stuhl ohne Gig, 
mb einen Stuhl ohne Lehne in meiner. Zelle, und file war doch 
ſo volf und prädtig, daß mir oft ber ganze Himmel barin- zu 
fein ſchien. Wenn id; .aber manchmal Nachts in meiner Zelle 
von der Liebe und Barmherzigkeit. bes Herrn hingeriſſen in 
teunfener. vertraulicher Rede gegen ihn ausbrach, wie ich es von 
Rind auf. getban habe, und ich wohl belauert ward, warb ich 
‚geoßer Kechheit und. Bermefienheit gegen Gott befchulbigt, und da 
ich. einmal unwillkürlich erwieberte, e8 ſcheine mir eine größere 
‚Bermefienheit, ven Leib bes Herrn zu empfangen, ohne fo ver- 
trant mit ihm geſprochen zu haben, ad), da wurbe ich fehr andge- 
ſchmält. Bei allem dem lebte ih mit Gott und allen feinen 
Geſchöpfen in feligem Frieden. Wenn ih im Garten arbeitete 





famen vie Vögel zu mir, festen fi mir auf ven Kopf und bie 
Schultern, und wir lobfangen Gott zuſammen. Ich fah meinen 
Schutengel immer an meiner Seite, und fo viel auch der böfe 
Feind gege mich hetzte, ja mich ſelbſt mit Poltern, Schlagen 
und Werfen. mißhanvelte, Tonnte er mir doch keinen geofen 
Schaden thun, ich hatte immer Schug und Hülfe und Borwar- 
nung. . Meine Sehnfucht nad dem heiligen Sakramente war ſo 
unwiberftehlich, daß ich ‚oft Nachts im Schlafe zu ihm Bingezogen 
meine Zelle verließ, und in ver Kirche, fo fie offen: war, ober an 
ber verfchloffenen Kirchenthür, oder. an ber Kirchenmauer: ſelbſt 
im firengen Winter mit ausgebreiteten Armen in Erſtarrung 
Iniete oder Ing, und Jo von bem Priefter des Klofters, der barm⸗ 
berzig früher fam mir vie heilige ‚Kommimion-zu reichen, gefun- 
ben wurde. Wie er aber nahte und die Kicche öffnete, erwachte 
ih und eilte an die Kommunionbauk, und fand. meinen Herrn 
und Gott. In meinen VBerrichtungen als Küfterin wurde meine 
Seele oft plötzlich wie mweggeriffen, und. ich Fletterte, flieg und 
ftand in der Kirche auf hohen Stellen, an Fenfterblenden, Bor- 
fprüngen und Bildwerk, wo es menſchlicher Weife binzugelangen 
unmöglich ſchien. Da reinigte und zierte.ich dann Alles. Immer 
war mir, als feiern gütige Geifter und Weſen um mid, die mid 
hoben, hielten und mir halfen. Ich hatte fein Arg darüber, ich 
war es von Kind auf gewohnt, ih war nie lang allein, wir 
tbaten Alles. fo ſchön und Tieblih mitfammen.. Nur unter 
manchen Menjhen war ich fo allein, baß ich weinen mußte, wie 
ein Kind, das heim will.“ 

Biele merfwirbige Erſcheinungen be erflatifcen Lebens an 
dieſer Jungfrau übergehend, verweiſen wir den Leſer auf das 
Leben der St. Magdalena a Pazzis, mit deren Zuſtänden .vie 
ihrigen in diefer Zeit viele Aehnlichkeit varkoten, und fpreden 
u von ihren Krankheiten: 

.Von zartem, behenvem, keineswegs tobuften "Körperbaue 





Hatte fie fih von Kind auf trog fteter Kafteiungen, Faſten, 
Baden, nächtlichem Gebet im Freien, dennoch in jeder Jahres- 
zeit den fehiwerften, angeftrengteften Feldarbeiten bingegeben, und 
Dabei alle Laft ihrer ummmterbrochenen Seelenzuſtände ertragen. 
Sein Wunder daher, daß fie unter fortgejeter ſchwerer Garten- 
and Hausarbeit und der Steigerung aller ihrer ſeeliſchen 
rbeiten und Leiden mehrmals im Klofter erkrankte. Aber ihre 
Strankheiten hatten zugleich eine andere Veranlaſſung. Wir 
Ariffen nämlich durch vierjährige, tägliche, angeftrengte Beobach⸗ 
ung neben: ihr, und ſelbſt aus. eigener Erfahrung, wie aud 
wurd ihr ſchüchternes Eingeſtändniß, daß ein großer Theil ihrer 
Seronfheiten und Schmerzen ihr ganzes Leben hindurch, uub 
"oorzäglic im Klofter, ald dem reichten Mittelpunkte ihres Lebens, 
aus übernommenem Leide für Andere entfprang. Entweder, 
Daß fie die Krankheit eines Andern, der nicht mit Geduld zu 
Leiden vermechte, mitleivig auf fich berüberflehte, und, ihn zu 
erleichtern, ‚ganz ober theilweis auslitt, oder daß ſie fih, irgend 
eine Schuld ober Noth zu tilgen, Gott hingab, und daß ber 
Herr, ihr Opfer. annehmend , fie jene Schuld in irgend einer 
entſprechenden Kraukheitsforin, als Sühnung berjelben, in Ver⸗ 
einigung mit den Verdienſten ſeines bittern Leidens tilgen ließ. 
Es waren alſo in ihr eigene Krankheiten, übernommene 
Krankheiten Anderer, und in Krankheitsformen auf fie über- 
tragene Berfchuldungen und Mängel Anderer, ja Gebrechen und 
Berfäumniffe ganzer Theile ver chriftlichen Gemeinde und fehr 
häufig die mannigfeltigften Genugthuungsleiven für die armen - 
Seelen. Ye diefe Leiden - ftellten fih, unter dem fchnellften 
Wechſel fich entgegengefegter Krankheitsſymptome, an. ihr als ihre 
Kranfheit- dar, und waren als biefe bem Arzt und deſſen zeit⸗ 
licher Wiſſenſchaft Preis gegeben, der das zu heilen ſtrebte, was 
fie zu leiden lebte. Sie ſelbſt ſagte hierüber: "Ruhig leiden zu 
fünmen ift mir immer als der beneivenswerthefte Zuſtand des 
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Menſchen erjcheinen, ja, wäre ver Neid feine Unvollkommenheit, 
bie Engel würden und um das Leidensvermögen bemeiben. Das 
erjprießliche Leiden muß aber auch ven verfehrten Trof und bie 
verfehrten Heilmittel nnd alle andere Gewichte auf: das zm 
tragende Kreuz gebulbig und dankbar hinzunehmen. Ich kannte 
meine Zuftände ſelbſt nicht in ihrer ganzen‘ Bedeutung unb 
Verbindung. Bon Jenſeits erhielt ih die Aufgabe im Geift, 
und mußte fie Diesfeits leiblich ausfechten. Ich hatte mich meinem 
Bimmlifchen Bräutigam ganz als .ein Dpfer -bingegeben, er ließ 
an mir feinen heiligften Willen geſchehen, übrigens wer ich in 
der Welt, und mußte Ver Welt Ordnung und Weisheit. liber 
wid ohne Murren ergeben laſſen. Hätte ich meine Zuftänve 
ganz überfchaut, und Zeit und Gabe gehabt, fie zu erklären, 
fo wäre doch Niemand da gewefen, der mid verflanden "haben 
würde. Bor Allem aber würde ein Arzt mich wohl gar: für 
wahnfinnig gehalten und darum feine theuren und peinlichen 
Arzneien noch vermehrt haben. So babe ich denn ˖ durch Arznei- 
mittel zur Unzeit mein ganzes Leben hindurch, und befonvers im 
Klofter, unendlich gelitten. Oft, wenn ich dadurch dem Tode 
nahe war, erbarmte fih Gott meiner auf übernatürlihe Weife 
und fendete mir wunderbare Heilmittel, die mich berftellten.” 
Bier Jahre vor der Aufhebung des Klofters beiuchte - fie 
ihre Eltern auf ein paar Tage in Flamske. Zu biefer Zeit 
kniete fie einmal während mehrerer Stunden vor dem wunder⸗ 
thätigen Kreuze hinter. dem Altare der Lambertus = Kirche zu 
Coesfeld in Gebet und Betradhtung. Sie bat Gott um ben 
Frieden und bie Einigkeit ihres Klofterd, opferte ihm-rbas bittere 
Leiden Jefu Chrifti, ihres himmlischen Bräutigams, zu dieſem 
Zweck auf, und flehete in zärtlihem Mitleiven mit den Schmerzen 
Jeſu am Kreuz, einen Theil feiner Marter mitfühlen. zu können. 
Seit diefem Gebete fühlte fie ein ftetes Brennen und Schmerzen 
in den Händen. und Füßen, und war. wie in einem unlınter- 


brochenen Sieber, für deſſen Folgen fie jene Schmerzen hielt; - 
an die Erhbrung ihres Gebetes wagte fie nicht zu glauben. Oft 
vermochte fie wegen der Schmerzen in ven Füßen nicht zur geben, 
and der Schmerz in den Hänben erlaubte: ihr manche Arbeit, 
> B. das Graben im Garten, nicht: mehr. Sie fagte: „Als 
ich in dieſen Schmerzen kurz vor der Aufhebung des Klofters 
mehrmals. um Erkenntniß unferer Fehler und Linderung meiner 
inneren Leiden flehte, erhielt ich verfchievenemal vie deutliche 
Antwort ver dem: heiligen Sakramente: „Meine Gnabe fei bir 
genug, ach, bin ich. Die Denn nicht genug?“ 

Am 3. December 1811 warb das Klofter aufgehoben und 
bie Kirche gefchlofien. Die Klofterfrauen zogen nad und nad 
ms. Ama Katharina blieb krank und arm zurüd. (ine 
mitleivige Magd des Kloſters diente ihr aus Barmherzigkeit. 
Anch ein alter frommer emigrirter Priefter, der im Klofter - Die 
Meſſe Ins, blieb noch in feiner. Wohnung. Er, fie und bie 
Magd, als die Hermften, verließen das Klofter erft im Frühjahre 
1812. Sie war no fo krank, daß fie fih mühfelig mußte 
berausführen Yaflen. Der Priefter- bezog eine kleine Wohnung 
bei einer armen Wittwe des Ortes; fie ein arntes Kämmerchen 
ebener- Erde deſſelben Haufes, ihre Fenſter fahen auf die Straße. 
Hier lebte fie bis gegen Herbft dieſes Jahres (1812) in 
fortwährender Kränflichfeit ein Gott innigvertrautes, ber Welt 
unbefanntes Leben. Ihre Gebetsentzüdungen und ver ſtete 
Berkehr ihrer Seele mit einer andern Welt hatten fi) ‚verdoppelt. 
Sie nahte einem ſchweren Berufe, den fie wohl ſelbſt nicht 
kannte, und. zu welchem fie nichts beitrug, als fich, ‚wie eine 
Magd. des Herrn, dem Willen Gottes gehorſam hinzugeben, 
dem e8 um dieſe Zeit gefallen hat, ihren kranken jungfräulichen 
Leib mit dem Zeichen feines Kreuzes und feiner Kreuzigung — 
be, Juden ein Aergerniß, den Heiden eine Thorheit, amd manchen 
fogenannten Chriften beiveg — zu bezeichnen. 


Sie hatte von Jugend auf gebetet, ver Here möge ihr fein: 
heiliges Krenz feft im die Bruft-einprüden, damit fie bach feinen’ 
Angenblid feier -unenvlichen Liebe vergeſſe. Sie Hatte hiebei 
aber nie an ein äußeres Zeichen gedacht. Sie betete nun, wieber 
in die Welt zurüdgeftoßen, eifriger als je in viefem Sinn, und 
als fie den 28. Auguft, am Feſte ihres heiligen Orbenspatrons 
Anguftinns, Trank zu Wette liegend, im ſolchem Gebet in 
Entzüädung mit ausgebreiteten Armen erftarrt war, fah fie, als 
nobe ihr, aus der Höhe von der rechten Seite kommend, ein 
leuchtender. Jüngling, wie fie immer die Erſcheinung ihres himm⸗ 
liſchen Bräutigams zu ſehen pflegte," und es machte ihr derſelbe 
mit ſeiner Rechten das Zeichen eines gewöhnlichen Kreuzes über 
ihren Leib. Wirklich empfing fie damals das einem Muttermal 
ähnliche Malzeichen eines Kreuzes auf der Mlagengegend. ° &8 
befand aus zwei gefreuzten, etwa drei Zoll langen, einen: halben 
ZoU breiten Streifen. Diefes Malzeichen bedeckte fi fpäter 
öfters. wie mit einer Brandblaſe, welche, fich öffnend, beſonders 
Abends eine brennende farblofe Feuchtigkeit in ſolchem Man 
ergoß, daß mehrfach gefaltete Tücher davon durhnäßt wurden. 
Sie wußte längere Zeit nichts davon und glaubte heftig zu 
fhwigen. Die eigentlihe Bedeutung‘ dieſes Zeichens ift nie 
erforfcht worden. Zu 

Einige Wochen fpäter kniete fie mit ausgebreiteten Armen.in 
erftatifcher Erſtarrung in ähnlichem Gebete, da fah fie biefelbe 
Erſcheinung nahen, die ihr mit der rechten Hand-ein Meines, etwa 
drei Zul hohes Kreuz von ber Geftalt eined Y, wie fie das Kreuz 
Chrifti im „bittern Leiden‘ befchreibt, darreichte, welches 
fie mit heftiger Inbrunſt gegen die Mitte ihrer Bruft an das 
Bruftbein drüdte und zurüdgab. Dies Kreuz befihrieb fie weich 
und‘ weiß gleich Wachs. — Sie wußte nicht, daß fie hiedurch 
ein Äußeres Zeichen. empfangen habe, und als fie bald hiergaf, 
um fih zu erholen, mit dem Töchterchen ihrer Hausfrau ven 


Garten eines alten ehemaligen Gremiten bei Dülmen bejuchte, 
font fie daſelbſt plötzlich in erſtatiſche Bewußtlofigkeit, und wurde, 
nachdem fie ſich erholt, von: einer. Bäuerin nach Hanfe geführt. 
Da nun in biefen Tagen bie heftige Gluth ‚auf ihrer Bruft 
Immer zunahm, ſah fie das Mal eines roth burdh- vie Haut 
ſchimmernden brei Zoll hohen Gabelkreuzes auf ihrem Bruft- 
beine... Duch ihre Mittheilung biefer Erſcheinung au eine ihr 
vertraute Mitfchweiter wurde ihr feltfamer Zuſtand nah und 
nad ruchbar. Am’ Aller- Seelenfefte (2. November 1812) ging 
fie zum legten Mal aus. Sie. fchleppte ſich mühfelig zur Kirche. 
Bon nun an war fie bis Ende des Jahres ſcheinbar in fteter 
Zobesnähe und ward mit alle® heiligen Sakramenten verſehen. 
Um Weihnachten erfchien an ver Höhe des Kreuzmales auf ihrem 
-Bruftbein ein Heiner Fortſatz in gleicher Kreuzgeftalt, fo daß dieſes 
Bruſtkreuz num, ein boppeltes Gabelkreuz Kildete. Diejes Krenz 
fhwiste anfangs . alle Mittweche, mit - wenigen. Abweichungen, 
Blunt in dichter Reihe von Schweißpuntten über ‚feiner ganzen 
Linie aus, fo daß man volllommene Abdrücke veffelben auf aufge- 
legten Papierblättern empfangen -Icnntee Später verfette fich 
biefe Blutung auf den Freitag. 1814 warb dieſe Blutung 
jeltener, : und es zeigte ſich das Kreuz an ven normalen Tagen 
un mit. einer Teuerröthe. Jedoch ſchwitzte dieſes Kreuz auch 
noch fpäter und’ namentlih an den Charfreitagen. Man achtete 
jedoch ‚nicht mehr darauf. .Am 30. März 1821 beobachtete es 
der Schreiber. in hoher Röthe und auf feiner ganzen Linie Blut 
ausſchwitzend. Im gewöhnlichen Zuftande war fein Umriß nur 
bei genauen Anfchanen etwa zwei Linien breit, durch Heine 
Hautfprimge, wie fie bei flarkem Froſte vas Berften der Haut 
zu bilden pflegt, farblos bemerkbar. Der Blutung ging große 
Hitze im dieſer Gegend der Bruft voraus, es erfchien unter der 
Haut ein. rother, beinahe Zoll breiter Hof von anbringendem 
‚Blut um feine ganze Geftalt, welcher mit dem Ausbluten. erlofch. 
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Aehnliche Signaturen mit Krenzen kommen bei mehreren Berfonen 
gleicher Richtung vor, umter. Auberen bei Katharina de Aaconifio, 
Marina de Escober, Emilia Bichieri, Juliana Falconieri u. f. m. 

In den legten ‘Tagen des Jahres 1812 trat ihre. Stigs 
matifation ein. Drei Tage vor Neujahr (29. December 1812), 
ungefähr. um-3: Uhr Nachmittags, Tag -fie ſehr krank in. ihrem 
Stübchen ‚mit anögebreiteten Armen in erftatifcher Erſtarrung 
auf ihrem Bette. _ Sie betrachtete. vie Leiben bes Herrn und 
flehte, von heftigem Mitleive ‚bewegt, mit ihm zu leiven. Gie 
betete. fünf Bater- unfer zu Ehren ver. heiligen fünf. Wunden, 
kam in eine große Innigkeit und fühlte .einen heißen Durſt nad) 
den Schmerzen des Herrn. Me - Angefiht war von glühenber 
Röthe übergofien. Da ſah fie ein Leuchten von oben zu ſich 
herabkommen, und in biefem bie Lichtgeftalt des gekreuzigten 
Herrn wie lebendig, feine Wunden leuchteten wie fünf helle Licht- 
freife aus dem Bilde hervor.” Ihr Herz fühlte fi von einem: 
gewaltigen Schmerz und von, Freude bewegt, ihre Begierde 
mitzuleiven, warb bei dem Anblicke ver Heiligen Wundmale fo 
heftig, daß es ihr jchien, als flehe ihr. Mitleid ans ihren 
Händen, ihren Füßen und ihrer rechten Seite nach den Wund⸗ 
malen ver Erfcheinung hin. Dar fchoffen zuerft aus den Händen, 
dann aus den Füßen und endlich aus ver. Seitenwunde der. 
Kreuzerſcheinung, und zwar aus jeber einzelnen Wunde breifache 
blutrothe Lichtitrahlen, vie ſich pfeiförmig endeten, nach ihren 
Händen und Füßen und ihrer rechten Seite. Die drei Strahlen, 
welche aus ber Seite der Erfcheinung kamen, erjchienen weiter 
von einander getrennt und breiter, und. endeten Ianzenförmig. 
Im Angenblide ver Berührung drangen Blutötropfen an ben 
Mealftellen hervor. Sie lag noch lang in bewußtlofem- Zuftand, 
imb wußte erwachend nicht, wer ibr bie ausgefpanitten Arme 
wieder nievergebengt hatte. Sie fah mit Staunen das Blut in 
ber Mitte ihrer Hände, und empfand heftige Schuierzen an "allen. 
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Malftellen. Das Töchterchen ihrer Hausfrau war, nad ihr zu 
fehen, in vie Stube getreten, hatte das Blut an ihren Pe 
bemerkt und es der Mutter erzählt, dieſe fragte beforgt, 
ihr geſchehen, fie bat um Stillichweigen. Sie fühlte nad * 
Stigmatiſation eine Veränderung in ihrem Körper, es war, als 
wendete ſich ihr Blutumlauſ und bringe. mit heftigem Ziehen 
nach den Malſtellen bin. Sie fagte fest: „Es iſt dieſes 
unausſprechlich““ | 

Die obige Erzählung der Umftänbe, unter welchen fie alle 
dieſe Zeichen empfangen, verdankt der Schreiber einem eigen⸗ 
thümlichen Ereigniſſe. Sie hatte nämlich am 15. December 1819 
eine umſtändliche Bifion von Allem, was bis jegt an ihr ergangen, 
und zwar der Art, daß fie glaubte, es ſei viefes Alles einer 
andern Klofterfran, bie nicht. weit von ihe wehnen müffe, gerade 
jo wie ihr geſchehen, und fie erzählte alle vie Umftände mit 
großem Mitleiden und Theilnahme und einer tiefen Demütbigung, 
ohne es zu wiſſen, gegen fich felbit. Ä | 

Es war höchſt rührend, fie fprechen zu hören: „Ich barf 
wicht mehr, Hagen, ich habe bie Leiden viefer armen Klofterfrau 
gefeben, ihr Herz ift von einem Kranze jtechender ‘Dornen 
umgeben, fie trägt fo ftile und lächelt noch. Ich muß mid 
ſchämen zu Hagen, fie hat eine viel größere Laft als ih“ u. f. w. 
Aus folhen Seldftgefihten, die ſich mehrmals übereinjtimmend 
wiederholten, und bie fpäter von ihr als ihre eigene Geſchichte 
onerfannt wurden, find die Umſtände ihrer Stigmattfationen 
mitgetheilt, welche man nur auf diefe Weife fo betaillirt erhalten 
- Ionute; denn fie ſelbſt ſprach aus Demuth nie von dieſen Ereig⸗ 
niffen, und von ihrer geiftlichen Obrigkeit gefragt, "woher vieſe 
Wunden rübrten, fagte.fie höchſtens: „Ich heffe, daß fie- von 
‚Gott herrühren.“ - Der Raum verbietet Hier von der Stigmati» 
ſation Überhaupt zu reden. Die Anzahl ver bekannt geworbenen 
feommen Berfonen, welche in der katholiſchen Kirche, ſeit Franz 
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von Affift, dieſen ven Theologen unter dem Namen Vulnus 
divinum, Plega amoris viva befannten Grad. ber betrachtenven 
Zeſusliebe, als die höchſte Signatur des ‚mit Jeſu leidenden 
Mitleivens, erlangt haben, ift keineswegs gering. Es find ihrer 
wenigftens an fünfzig befannt geworden, wovon an anderem Orte. 
Die Kapızinerin Beronica Giuliani, geftorben 1727 in Eitte bi 
Caftello, ift die letzte Heiliggeſprochene (26. Mai 1831) aus biefer 
Zahl. Ihre 1810 bei Schmig in Köln erjchienene Biographie 
bietet ein Bild des Zuftandes folder Perfonen und auch in vieler 
Hinfiht unferer Anna Katharina dar. Die befannteren Zeit 
genofien., welche vor ver Lebteren fo bezeichnet waren, find bie 
Dominifanerinnen Columba Schanolt. zu Bamberg, geftorben 
1787, und Magdalena Lorger zu Habamar, geftorben 1806, bie 
Kapızinerin Refa Serra zu DOzieri in. Sarbinien, ftigmatifirt 
8. Mai 1801 (geftorben ?). Joſepha Kümi aus Wollrgu im 
Klofter Wefen am Wallenftädterfee, welche 1815 noch lebte, 
feitvem aber geftorben ift, gehörte and in biefen Kreis, wir 
entfinnen uns jedoch jest nicht genau, ob fie ftigmatiftrt war. 

Seit Anna Katharina nicht mehr zu gehen vermochte und 
bettlägerig ward, begann auch ihre Nahrungsiofigfeit, fie konnte 
bald nichts mehr als Wafler mit wenig Wein vermifcht, dann 
allein Waffer und jelten etwas aus einer Kirfche oder Pflaume 
ausgefaugten Saft zu fi nehmen, alle andere confiftente 
Nahrung, auch im Fleinften Manage, brach fie. mit Würgen 
von fih. Diefe Unfähigkeit Nahrung zu nehmen, oder aud 
biefe Fähigkeit, ohne andere Nahrung als Waſſer während 
längerer Zeit zu leben, ift gelehrten Aerzten als merfwürbiger 
Krankheitsfall Teineswegs unerhört, und umfichtige Theologen 
werben im Leben contemplativer Asceten, und namentlich ber 
Erſtatiſchen und Stigmatifirten, der Erſcheinung, daß mehrere 
außer dem heiligen Saframente lange feine Speife zu ſich nahmen, 
häufig begegnen. Wir erwähnen unter vielen Anderen Nicolaus 
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von der Flüe, Lidwina von Schiedam, Katharina von Siena, 
Angels von Fuligno, Ludovica de Ascenfione u. f. w. 

Alle dieſe Erfcheinungen an Anna Katharina blieben bis 
zum 25. Februar 1813 in ihrer nächften Umgebung verfchwiegen, 
wurden dann durch Zufall einer ehemaligen Kloftergenoffin ver 
Franken befannt und Ende März Stabtgefpräd. Am 23. März 
unterwarf fie der Phyſikus des Orts einer Unterfuhung, warb 
gegen alle feine Erwartung von der Wahrheit überzeugt, nahm 
ein Protofoll über fie auf, ward und blieb ihr Arzt. und Freund 
618 zu ihrem Tod (1824). Am 28. März ſendete die geiftliche 
Obrigkeit zu Münfter eine Unterfuhungs- Commiffien zu ihr. 
Die Kranfe erwarb fich dabei das Wohlwollen ihrer Obrigkeit 
md bie Freundſchaft des gottjeligen Dechants Dverberg, ber 
fortan jährlich auf mehrere Tage zu ihr reifte, und ihr Gewiſſens⸗ 
rath und Tröſter blieb. Die Achtung des Arztes bei biefer 
Unterfuhung, Obermedizinalraths von Druffel, ward ihr, fo 
viel befannt, nie wieder entzogen. Er gab in der mebizinifchen 
Zeitung, Salzburg 1814. Ir Band Seite 145 und 2r Band 
Seite 17 über alle Erfheinungen an der Kranken in ärztlicher 
Hinficht eine ausführliche Nachricht, worauf wir hier hinweifen. 
Am 4. April 1813 kam der kaiſerlich franzöfifche General - Polizei» 
Commiſſär Garnier von Münfter zu ihr, beobachtete und ließ fich 
berichten, und belehrt, fie prophezeihe nicht, noch rede fie von politi- 
[hen Dingen, erklärte er fie außer dem Bereiche der Polizei. Er 
ſprach 1826 noch mit großer Achtung und Rührung in Paris von ihr. 

- Am 22. Juli 1813 fam Overberg mit Graf von Stollberg 
ind deſſen Familie von Münfter zu ihr. "Sie blieben big 
24. Juli. Stollberg bezeugte in einem mehrfach abgebrüdten 
Brief an die Gräfin Stollberg die Wahrheit aller Exrfcheinungen 
m der Kranken und feine herzliche Verehrung für fie. Er blieb 
ihe Freund bis zu feinem Tod, und feine Familie hörte nicht 
auf, ſich bis zu ihrem Ende in ihr Gebet zu empfehlen. 
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Am 9. September 1813 fam Overberg mit ver Tochter 
der 1806 verftorbenen Fürftin Gallitzin zu ihr, fie blieben bie 
zum 11. September nnd waren Augenzeugen ber reichlichen 
Blutung aller ihrer Wundmale. Diefe audgezeichnete Fran 
wiederholte ihre Befuche, und blieb als vermählte Fürftin Salm 
nebft ihrer Familie in ftetem Gebetövereine mit Anna Katharina; 
ebenfo fanden andere edle Familien und Troſtſuchende jedes 
Standes Erbauung an ihrem Kranfenlager. — Am 23. October 
1813 brachte man fie in eine andere Wohnung, die auf einen 
Garten ſah. Man flieg nun eine Wendeltreppe zu ihr, und bie 
arme Klofterfrau ging von Zag zu Tag in ein mühjeligeres 
Dafein über. Die Zeichen, welche fie durch Gottes Willen trug, 
wurden für fie bis zum Tod eine Quelle unfäglicher Leiden; 
ohne daran zu denken, wie jehr fie unaustilgbare Gnadenzeugniſſe 
ver heiligften Weiheftunden ihres Lebens feien, trug fie diefelben zu 
ihrer Demüthigung als ein ihr für ihre Sünden aufgelegtes ſchweres 
Kreuz. Ihr armer Leib felbft mußte Chriftum ven Gefreuzigten 
predigen. Es war ein fchwerer Beruf, Allen‘ ein Näthfel, ven 
Meiften eine Verdächtige, Vielen ein Gegenftand ſcheuer Ber- 
ehrung zu fein, ohne in Ungebuld, Haß oder Stolz zu fallen. 

. Sp gern fie ſich vor der Welt verfehlofien hätte, nöthigte 
fie bald der Gehorfam, unzähligen Neugierigen ein Gegenftand 
ber verjchiebenartigften Beurtheilung zu werben. Die heftigfien 
Schmerzen leidend, hatte fie gewiffermaßen auch noch ihr Eigen- 
thumsrecht an fich jelbft verloren, und war ohne irgend einen 
Bortheil zum Nachtheil ihres Leibes und ihrer Seele durch 
Mangel an Ruhe und Sammlung gleihjam zu einer Sade 
geworben, welche zur bejchauen und zu beurtheilen Jedermann 
das Recht zu Haben glaubte. Die Anmafung ging weit, ein 
ſtark beleibter Fremder, dem die enge Wenveltreppe befchwerlid 
ward, Elagte, daß dieſe Perfon, welche eigentlich an der Heer⸗ 
ftraße liegen müßte, fo unbequem hoch gelegt fei. 
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Aehnlich Bezeichnete in früherer Zeit beflanden in Abge- 
ihlofjenheit vie Prüfung der geiftlichen Obrigleit und vollendeten 
ihre ſchwere Aufgabe von heiligen Mauern geſchützt; unjere arme 
Freundin aber aus einer Kloftergemeinve, welcher fie felbft ein 
Rätbfel war, in einer übermüthigen, feichten und ungläubigen 
Reit in die eitle Welt geftoßen und mit den Ordenszeichen ver 
Baffion Chrifti belehnt, mußte das blutige Gewand des Kelter⸗ 
treters am lichten Tage vor vielen Menfchen tragen, welche 
kum an Jeſu eigene Wunden, viel weniger an deren Ebenbilv 
glaubten. So war fie, die fo viele Stunden ihrer Jugend bei 
Tag und Nacht vor den Stationsbildern des Leidensweges Chrifti 
md vor ben Kreuzen am Wege gebetet hatte, nun felbft wie ein 
Krenz am Wege geworben, von dem Einen mißhandelt, von dem 
Andern mit Thränen ver Buße begrüßt, von dem Dritten ale 
Gegenſtand der Kunft und Wiffenfchaft betrachtet, und von ben 
Unſchuldigen mit Blumen gefhmücdt. 

Im Jahre 1817 zug ihre fromme alte Mutter vom Land 
af ihre Stube, um bei ibr zu fterben. Sie erwies ihr Kindes⸗ 
liebe durch Troſt und Gebet, und brüdte ihr am 13. März mit 
ihren fo ehrwürdig bezeichneten Händen die Augen dankbar zu, 
welche ihre Jugend fo treu bewacht und jo viele Thränen ber 
Mutterliebe ihrethalben geweint hatten. Mit dem reichen Erb- 
ſchatze, den ihr die Mutter hinterließ, reichte Anna Katharina 
überflüffig iS zum Tod aus und hinterließ ihn ungeminbert 
Allen Freunden zu ewiger Nutznießung. Es befand dieſes Erbe 
in ben brei Sprichworten: Herr! wie du willft, und nicht, wie 
ih will. — Herr! gib Geduld und dann fchlage tüchtig zul — 
Taugt es nicht in den Topf, fo taugt es doch darunter. Diefes 
kette Sprichwort aber hatte den Sinn: Kann dieſes nicht zur 
Speife dienen, fo kann man doch es verbrennen und bie Speife 
babei Kochen; erquickt dieſes Leid mein Herz nicht, fo kann ich 
boch, es geduldig ertragend, das Feuer ber Liebe damit mehren,. 
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durch welches dieſes Leben allein genießbar wird. Sie gebraudte 
biefe Sprichworte oft und gebachte immer der Mutter mit Dank— 
dabei. Der Bater war früher geftorben. 

Der Schreiber diefer Blätter erhielt zuerft durch einem 
Abfchrift des obenerwähnten Briefes Stollberg’8 und fpäter vırcdmm 
einen Freund, der mehrere Wochen bei der Kranken gelebt, ein 
umfaſſendere Kenntniß ihres Zuſtandes. Im September 181 
eingeladen, mit J. M. Sailer nach langer Trennung auf befier= 
Keife zu dem Grafen Fr. L. von Stollberg in Weftphaler = 
zufammen zu treffen, begab er fih nah Sondermühlen zum 
Letterem, der ihn nad Münfter an Overberg empfahl, und viefem= 
führte ihn durch einen Brief an ven Arzt der A. 8. Emmerich 
bei verjelben ein. Gütig aufgenommen, beſuchte er fie anme 
17. September 1818 zum erften Mal. Sie erlaubte ihm, bie 
zu Sailer’8 Ankunft, täglich mehrere Stunden bei ihr zuzubringen, 
und bewies ihm mit rührender Arglofigkeit ein fo kindliches 
Bertrauen, als er e8 nie von irgend einem Menſchen genoflen- 
Sie mochte wohl erkennen, daß fie in hohem Grad ein geiftliches 
Almofen an ihm übte, indem fie alle ihre Führungen, Erfah- 
zungen, Freuden und Leiden von Kind auf bis heute ohne irgend 
eine Scheu vor ihm ausſprach, und fie that Dies bis zur freu- 
digen Gaftfreiheit, ohne alle Sorge, da fie fih von ihm nidt 
durch übertriebene Bewunderung in ihrer Demuth geftört fühlte. 
Sie gab alles ihr Innere mit der frembigften Barmherzigkeit 
bin, mit welcher ein gottjeliger Einfieoler jeven Morgen bie 
Blumen und Früchte feines Gartens, die ihm über Nacht wieber 
wachjen, einem mühfeligen Wanderer zur Erquidung reicht, der 
in der Wüfte der Welt verirrt, fi bei feiner laufe zurecht 
gefunden hat. Gott auf Leben und Top hingegeben, that jle 
Alles, wie ein Kind Gottes, arglos und abfichtslos fo hin. 
Gott vergelte es! Der Schreiber ſchrieb täglich Alles nieber, 
was er an ihr bemerkte, oder was fie ihm aus ihrem innern 
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amd äußern Leben erzählte. Alles, bald durch die kindlichſte 
Raivität, bald durch die eigenthümlichfte Tiefſinnigkeit überrafchenn, 
Jieß den großartigen Zuſammenhang ahnen, der fpäter bervortrat, 
Da es ſich entvedte, daß die heiligende Borwelt, vie entheiligenve 
Mitwelt und die richtende Nachwelt ſich fortwährend als ein 
Hiftorifches und zugleich allegorifches Drama nach den Motiven 
amd der Scenenfolge des Kirchenjahres vor, in und mit ihr 
abfpielten, denn alles dieſes war ber Leitfaden ihrer Gebets - und 
Leivensopfer für die ftreitende Kirche in zeitlicher Bedrängniß. 
Am 22. Detober 1818 kam Sailer zu ihr, al8 er unten im 
Haufe durchwandelnd bemerkte, daß fie im Hinterhaus einer 
Schenke wohnte und unter ihrem Fenſter eine Kegelbahn raffelte, 
fagte er in feiner foherzhaften und doch tiefen Weife: „Schau, 
Than, fo ift e8 gerade recht, fo muß es fein: die kranke Nonne, 
die Brant unjere8 Herrn, wohnt in einer Schenke über ver 
Kegelbahn, gerade wie die Seele des Menjchen in feinem Leibe.‘ 
Sein Zufammenlommen mit der Kranken war fehr rührend und 
innig, zwei von Jeſu Liebe brennende Herzen, auf ven verjchie- 
benften Wegen von ver Gnade geführt, begegneten jich bei dem 
Kreuze, mit welchem das Eine fichtbar bezeichnet war. Freitag 
den 23. October war Sailer den ganzen Tag meift allein bei 
ihr, er überzeugte fih von ven Blutungen ihres Hauptes, ihrer 
Hände und Füße, und fie fand den mannigfadhften Troft in Bezug 
auf ihre inneren Erfahrungen bei ihm. Auf ihre Anfrage empfahl 
er ihr dringend die unbefangenfte Mittheilung an den Schreiber, 
worüber er fich auch mit diefem und ihrem gewöhnlichen Seelforger 
ausiprah. Mit großer Rührung überzeugte er fi von ihren 
erftatifchen Zuftänden, ihrem Gehorfame gegen geiftlichen Befehl 
und ihrer überraſchenden Anregung durd Segen, Geweihtes und 
Reliquien. Sie beichtete ihm, wozu er die Erlaubniß von der 
geiftlihen Behörde als Fremder begehrt und empfangen batte. 
Samftag den 24ften reichte er ihr das heilige Saframent und 
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reifte weiter zu Stollberg. Auf ver Heimreiſe blieb er im 
Anfange des Novemberd abermals einen Tag bei ihr. Er war 
ihr bis zu ihrem Tod ein Freund, hat für fie gebetet und in 
ernften Angelegenheiten ihr Gebet verlangt. Der Schreiber blieb 
bi8 zum Januar, und Fehrte im Mat 1819 zu ihr zurüd, mo 
er mit weniger Unterbrehung bis zu ihrem Tode feine Beobad- 
tungen fortfette. Ihr ftetc8 Gebet, Gott möge ihr die äußerlichen 
Wundmale nehmen, damit fie der Beunruhigung nicht erliege, 
warb nad fieben Jahren erhört. 

Gegen Ende von 1819 wurben die wöchentlichen Blutungen 
feltner und blieben enblih ganz aus, am 25. December fielen 
auch vie Wunbrinden an den Händen und Füßen ab, und es 
erfchienen durch die Hanternenerung weißſchimmernde Narben, 
welche jedoch an allen bezüglichen Tagen fich rötheten, wie dem 
überhaupt die Schmerzen biefelben blieben. Auch die Kreuzmale 
und die Wunbe der rechten Seite äußerten ſich noch oft mie 
früher, doch an abweichenden Tagen. Die Empfindung, umter 
furdhtbarer Beinigung eine breite Dorntrone um das Haupt zu 
tragen, trat an ben normalen Zagen fortwährend mehr cher 
weniger heftig ein. Sie konnte dann das Haupt nirgends an 
oder auflehnen, ja ihm nicht mit der Hand nahen, und faß viele 
Stunden, ja ganze Nächte, wie ein erfchüätterndes bleiches Iam- 
merbild, mit ſchwankendem Haupt, um ven Leib durch ſtützende 
Kiffen aufrecht gehalten, wimmernd im Bette. Diefer Zuftand 
föfte ji immer mit minveren over ftärferen Blutergüffen rum 
um das Haupt, die manchmal nur die Kopfbevedung durchdrangen, 
manchmal auch über das Antlitz niever auf ihr Halstuch rannen. 
Am 19. April, Charfreitag 1819, brachen von Neuem alle ihre 
Wunden blutend auf, und fchloffen ſich wieder an den folgenven 
Tagen. 

Eine firenge Unterfuhung ihres Zuftandes durch Aerzte und 
Naturforfcher, welcher fie abgefonvert in frembem Hanfe vom 
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7. 518 29. Auguft 1819 unterworfen wurbe, fcheint auf ihrem 
Werthe beruhen geblieben zu fein. Man brachte fie am 29. Auguft 
in ihre Wohnung unter alle ihre früheren Verhältniffe zurüd. 
Anker einigen Privatquälereien und öffentlihen Schmähungen 
ließ man fie bis zu ihrem Tode fortan in Ruhe. Overberg 
ſchrieb ihr in dieſen Xeiven folgende Worte: „Was ift Ihnen 
denn auch, Ihnen perfünlich, Uebels gefchehen, worüber Sie zu 
llagen hätten? Ich thue dieſe Trage an eine Seele, die nichts 
fo ſehr wünjchet, als ihrem himmlischen Bräutigam immer ähn- 
üher zu werden. Hat man Sie nicht viel fanfter behandelt, als 
8 Ihrem Bräutigame gefchehen? Muß: e8 Ihnen, vem Geifte 
nah, nicht Freude fein, daß man Ihnen behilflich gewejen ift, 
Ihrem Bräutigam ähnlicher und alfo auch woehlgefälliger zu 
werden? Schmerzen hatten Cie vorhin fchon viele mit Chrifto 
gelitten, aber ver Schmad noch, vergleichungsweife, wenig. Bei 
ber Dornfrone fehlte nody immer der Purpurmantel und das 
Spottkleid. Noch immer fehlte das Gefchrei: „Weg mit biefer, 
weg zum Kreuz!“ Ich zweifle nicht, daß diefe Gefinnungen die 
Übrigen find. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

Charfreitag, 30. März 1820, ergoffen ihr Haupt, ihre 
Hände und Füße, ihre Bruft und Seite Blut zur gewöhnlichen 
Zeit. Iemand aus ihrer Umgebung, welcher wußte, daß bie 
Annäherung von Reliquien ihr erquidlich war, hatte ihr während 
ihrer Ohnmacht ein Tuch, worin Reliquien, an die Fußſohlen 
gelegt, und e8 war Blut von den Wundmalen an dies Tuch 
gefommen. Al man ihr dieſes Tuch ſammt ven Reliquien 
Abends auf die Schulter, welche fie beſonders jchmerzte, und auf 
die Bruſt legte, fagte fie plöglicy im erftatifchen Zuſtande: „Wie 
wunderbar, bort fehe ic meinen himmlifchen Bräutigam im 
irdiſchen Jeruſalem tobt im Grabe ruhen, bier fehe ich ihn im 
bimmlifchen Jeruſalem unter vielen Heiligen lebend angebetet, und 
umter ven vielen Heiligen ſehe ich eine unbeilige Perfon, eine 


Klofterfrau, das Blut rinnt ihr vom Haupte, der Geite, den 
Händen und Füßen, und vie Heiligen ftehen über dieſen Glievern 
ihres Leibes.“ Am 9. Februar 1821 ward fie unter dem Begräb- 
niß eines frommen Priefters exftatifch, das Blut rann ihr ven 
der Stirne und aud das Bruftfreuz blutete. So fand fie Jemand 
und fragte: „Was gefhah Ihnen?” Da ſprach fie halb im 
Traume lähelnd: „Wir waren zur Leiche, ich bin das Singen 
nicht mehr gewohnt, das de profundis hat mich fo angeftrengt.” 
— Drei Iahre nachher ftarb fie an ſelbem Zage. 

Gie fagte 1821 mehrere Wochen vorher, es fei im Gebete 
zu ihr gefprochen worden: „Achte darauf, bu wirft am hifterifchen 
und nicht am kirchlichen Tage blutend mitleiden.“ Wirklich war 
fie Freitags den 30. März, Morgens um zehn Uhr, bemußtlos, 
aber doch in freudiger Rebe. Antlig und Bruft waren von Blut 
überronnen und ihr Körper voll Streifen, gleih Geißelmalen. 
Um Mittag war fie in Kreuzform ausgeftredt, ihre zitternden 
Arme dehnten fid) auf eine entjetliche Weife. Einige Minuten 
nad) zwei Uhr drangen Blutstropfen aus ihren Händen und Füßen. 
Am Charfreitage den 20. April felbjt war fie nur in ftille 
Betrachtung, welche auffallende Abmweihung fih ald der Schuß 
Gottes zeigte, indem fie zur gewöhnlichen Stunde der Blutung 
von mißwilligen Laurern bebrängt ward, welche durch Beröffent- 
chung ihr neue Störung zuziehen wollten, jet aber durch bie 
Ausfage, fie blute nicht mehr, zu ihrer Ruhe gegen ihre Abſicht 
beitrugen. 

Am 19. Februar 1822 hatte fie dieſelbe Mahnung des Mit- 
leidens, am legten Freitag im März und nicht am Charfreitag, 
"wenn fie leben bleibe, denn fie war in fchmerer Gebetsarbeit dem 
Tode nahe. Sie hatte Häufig ein Stechen und Ziehen nach ven 
Wundmalen, und ergoß Freitag den 15ten und 22ften Blut aus 
dem Bruftfreuz und der Seitenwunde, alle Male rötheten fid 
ſtark. Sie fühlte öfter vor dem 29ften, als ftürze ihr ein heißer 
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Strom vom Herzen zur Seite, und durch Arme und Beine zu 
den Malftellen bin, wo fih Stechen, Röthe, Gluth und mit dem 
Gefühle des Ausſtrömens Schweißtropfen einftellten. Am Don- 
nerſtag den 28ften Abends ſank fie in die Betrachtung ver Paſſion 
bis Freitag den 29ſten am Abend. Sie ergoß in ven betreffenden 
Stunden Blut an der Bruft, dem Haupt und ver Seite, alle 
ern zu den Händen hin waren gefchwollen, vie Male geröthet, 
mb in denſelben ward der Mittelpunkt wund und feuchtete, doch 
one wirklichen Erguß. Sie erhielt die Weifung der Blutung 
für den 3. März auf Kreuzerfindung. Sie hatte auch an dieſem 
Tage von ber Entdeckung bes Kreuzes durch St. Helena eine 
Betrachtung, der ihre Blutung eingeflodhten war. Sie glaubte 
neben dem Kreuz in ver Grube zu liegen, blutete Morgens ftart 
m Kopf und der Seite, und nad Mittag mäßig an Händen 
md Füßen, und hatte ein Geſicht, als werde bie Aechtheit 
des Krenzes Chrifti an ihr probirt, und ihr Bluten gebe ein 
Zengniß. 

“ Im Yahre 1823 begleitete ihre Betrachtung die Baffion 
vom Vorabend den 27. bis Eharfreitag den 28. März am Abend 
abermals, fie blutete mäßig an allen Wunden unter großen Leiden. 
Ein anweſender Freund bevauerte ihre ungehütete Lage; ganz in 
Beiftesahwefenheit, zum Sterben gepeinigt, mußte fie in ihrer 
Heinen Haushaltung über Alles Rede und Antwort geben, als 
fer fie frifch und geſund, und that es fchier ſterbend, halb bewußt- 
08, ohne Murren. Es war das legte Mal, daß fie mitleidend 
Zeugniß gab mit ihrem Blute für den, der das Seine für ung 
Alle gegeben. 

Die meilten Formen bes geiftlich erftatifchen Lebens in Gebet, 
Erfenntniß, Leiden und Wirken, welche uns in ven Gefchichten 
und Schriften der Brigitta; Gertrudis, Mechtildis, Hildegarpis, 
Katharina von Siena, von Genua, von Bologna, Columba von 
Rieti, Lidwina von Schievam, Katharina Banini, Therefia a Jeſu, 
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Anna a St. Bartholomäo, Maria Magdalena von Pazzis, Marie 
Villana, Maria Bonhomi, Marina von Escopar, Erescentia von 
Kaufbenern und vieler anderen contemplativen Klofterfrauen begeg- 
nen, erſchienen auch in der Geſchichte des innern Lebens ber 
A. K. Emmerih. Womit jedoch allein gefagt fein foll: Es war 

ihr derſelbe Weg von Gott angewiefen, ob fie unter ſchwierigen 

Umftänden gleich Jenen das Ziel erreicht, jteht in Gottes Barm⸗ 

herzigfeit, uns geziemt, darum zu bitten, und ift erlaubt, es zu 

hoffen. Jene Lejer, welche das Weſen foldher Perfonen nicht and 

ihren Schriften kennen, finden fih in Bezug auf deren Stellung 

in ber Einleitung zu Suſo's Leben und Schriften (Negensburg 

1819) durch Görres verftändiget. 

Da eifrige Chriften, um in ihrem Leben einen fteten Gottes⸗ 
bienft darzuftellen, in jevem Tagewerke das Sinnbild. irgend einer 
Gottesverehrung fuchen, welche fie in treuer Berrichtung ver 
Werke Gott im Vereine mit den Verbienften Jeſu Chrifti auf 
opfern, fo ſcheint es nicht befremblid, daß jenen aus ihnen, 
welche aus einem werkthätigen in einen leivenben, betrachtenven 
Zuftend kommen, ihre Gebetsarbeiten unter der Form ihre 
früheren Geſchäftskreiſes entgegentreten. Ihr früheres äußere 
Werk, nach deſſen Sinnbilvlichfeit fie ihr inneres Gebet wirkten, 
wird jeßt die Form ihrer Gebetsarbeit, in der fie nun ih 
äußeres Werk wirken. Sonft wirkten fie ihr Gebet, jett beten 
fie ihr Wirken, die Form blieb dieſelbe. In folder Weife erklärt 
es fi, daß Anna Katharina in ihrem erflatifchen Leben alle ihre 
Gebetsaufgaben für die Kirche und manderlei Noth in Traum⸗ 
parabeln von Hauswirthfchaft, Viehzucht, Feld- und Gartenbau, 
Zinnenbereitung, Näharbeit und Wäſche verrichten mußte. Alle 
dieſe Arbeiten ſchloſſen fid) nad, ihrer Bedeutung ver natürlichen 
und kirchlichen Zeit an, und wurden durch Anrufen, Eintreten 
und Hilfe der Heiligen jedes Tages unter fleifiger Anwendung 
der ſpeziellen Gnabe ber einfallenden Kirchenfefte vollzogen. 


Die Bedeutſamkeit diefes finnbilvlichen Geſchäftskreiſes reichte 
überflüfftg für alle Aufgaben ver werkthätigen Seite ihres innern 
Lebens zu. Ein Beifpiel diene bier ftatt vieler. Wenn Anna 
Katharina als Bauernmädchen Unkraut aus dem Felbe jätete, flehte 
fie, das Unkraut möge aus dem Kirchenfelde ausgereutet werben; 
brannten ihr vie Hände vom Neſſelraufen, mußte fie nachläſſigen 
Arbeitern nacharbeiten, fo opferte fie Schmerz und Mühe Gott 
anf, und flehte um Jeſu willen, daß doch fein Seelenhirt ermüden 
möge, bei ſchweren Hinderniſſen muthig fort zu arbeiten u. f. w. 
Auf diefe Weife ward ihre Hanvarbeit zu einem Gebete. 

Nun folgt ein paralleler Tal aus ihrem erftatifchen betrach- 
tenden Leben. AL Anna Katharina einft mehrere Tage krank 
mb mühfelig feufzend in faft fteter Erftafe gelegen, wobei ihre 
Finger häufig, wie pflüdend, zudten, klagte fie eines Morgens über 
Brennen und Juden an Händen und Armen, welde ſich auch 
bei näherm Anfchauen mit Nefjelbranpblafen beredt fanden. Sie 
bat hierauf mehrere Bekannte, ihr Gebet in einer gewiflen Ange- 
legenheit mit dem ihrigen zu vereinigen. Am folgenden Morgen 
ſchmerzten ihre Singer, und jchienen wie von Arbeit entzündet; 
um bie Urfache gefragt, erwieberte fie: „Ach, ich hatte fo viele 
Neffen im Weinberge auszuraufen und bie beftellten Gebilfen 
riffen uur das Kraut ab, da mußte ich die Wurzeln mühjelig 
mit den Fingern aus dem fteinigten Grunde herausbohren ” u. f. w. 
AS der Fragende ſolche nachläſſige Arbeiter tadelte, fühlte er 
fih durch ihre Antwort beſchämt: ‚Sie waren auch darunter, 
e3 find die nachläſſigen Gebetögenofjen, welche nur das Kraut 
von den Nefleln riffen und die Wurzeln fteden ließen!” Cs 
fand fich aber fpäter, daß ihr, welde für mehrere Bisthiimer 
betete, .biefe unter den Sinnbilvern von verwilderten Weinbergen 
zur Bearbeitung angewiejen worben waren. Gab nım der wirk⸗ 
liche Nefjelbrand an ihren Händen ein Zeugniß von ihrem finn- 
bildlichen Ausraufen der Nefieln, fo liegt e8 nicht ferne, zu 
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hoffen, daß auch ven Kirchengemeinden, welche durch dieſe finnbilb- 
lihen Weinberge beveutet wurben, eine Wirkung ihrer Gebets⸗ 
arbeit zugefommen fein wirb; denn, wenn den Anpochenven auf- 
gethban wird, Jo wird wohl auch Jenen geöffnet werben, welde 
fo herzhaft anpochen, daß ihnen die Fingerknöchel wehe thun. 

Aehnliche Rückwirkungen auf den Körper begegnen uns häufig 
in ven Gefchichten von Perſonen gleicher Richtung und ſind dem 
Glauben nicht fremd. 

Die heilige Paula beſuchte, nach der Ezahlung des heiligen 
Hieronymus, die heiligen Orte in ihren Geſichten gerade wie 
perſönlich; eben dieſes geſchah an Columba von Rieti, und 
Lidwina von Schiedam, welche von dieſen Reiſen im Geiſt alle 
Spuren am Leib erlitt, als ſei ſie körperlich gereiſt, ſie ward 
wegemüd, verwundete ſich die Füße, hatte Spuren von Anſtoßen, 
Dornverletzung, verrenkte in der Traumreiſe ausgleitend den 
Fußknöchel, und litt körperlich lange an dieſer Verletzuug. Auf 
dieſen Reiſen von ihrem Engel geführt, hörte ſie von dieſem, die 
körperliche Verletzung ſei ein Zeichen, daß ſie mit Leib und Seele 
entzückt geweſen. Solches Hervortreten von Verletzungen am 
Körper wenige Augenblicke, nachdem ſie im Traume geſchehen, 
ward auch bei Anna Katharina beobachtet. 

Wie Lidwina's erſtatiſche Reiſe damit begann, daß ſie im 
Geiſt ihrem Engel in die Mariakapelle vor Schiedam folgte, ſo 
eröffneten die exſtatiſchen Reiſen der Anna Katharina ſich auf 
damit, daß fie im Geift ihrem Engel in die nahe Kapelle vor 
ihrem Wohnorte, oder zum Kreuzwege vor Coesfeld, ober zu 
dem Gnadenkreuze vafelbft folgte. Sie erzählte ihre Reifen nad 
dem heiligen Land auf ven entgegengefeteften Wegen, öfters 
felbft rund um die Erbe, nachdem die Aufgabe ihrer Gebetsarbeit 
e3 erforderte, und öfters auch den entgegengejegten Rückweg bis 
zu ihrer Kammer. Diefe Wege waren von ihrer Heimath an 
bis zu den entferntejten Völkern von den abwechjelnpiten Hilfe 


thätigfeitem erfüllt, welche, alle and dem Kreiſe ver leiblichen 
over geiftlichen Werke ver Barmberzigfeit, häufig. in Yoım von 
Barabeln geübt wurden. Nach einem Jahr auf gleichem Wege, 
berührte fie biefelben Perſönlichkeiten wieder und erzählte ihr 
Gedeihen over ihren Rückfall. Alle viefe Arbeit aber bezog fich 
auf die Kirche, das Reich Gotte auf Erben. Das Ziel diefer 
tüglihen Pilgerträume war immer das gelobte Land, welches fie 
na feinem jetigen, wie nad) feinem Zuftand in allen Zeiten ver 
heiligen Gefchichte in großem Detail betrachtete. Denn vor allen 
Berfonen ihrer Richtung zeichnete fie die Gnade einer bis jekt 
merhörten objektiven Anfchauung ver Geſchichte des alten und 
nenen Teſtamentes, der heiligen Familie und aller Heiligen, auf 
welche fi) das Auge ihres Geiftes richtete, aus. Sie fah das 
Weſen aller Fefttage des Kirchenjahrs in feftliher und in hifto- 
tiſcher Hinfiht. Sie betrachtete und erzählte die Jahre des 
Lehrwandels Jeſu bis zur Himmelfahrt, und die Apoftelgefchichte 
bis mehrere Wochen nad) der Sendung des heiligen Geiftes, Tag 
fie Tag mit betaillirter Befchreibung und Benennung der Orte, 
Berfonen, Feſte, Sitten, Lehren und Wunder, oft mit einer 
Beftimmitheit, welche jeve Erwartung übertraf. Alle viefe Anſchau⸗ 
ungen bielt fie keineswegs für geiftliche Beluftigungen ihrer Seele, 
fondern fie nahm fie als Fruchtfelder von Verdienſten Jeſu an, 
welche noch nicht eingetragen feien, und war oft ſeeliſch befchäftigt, 
diefe und jene Mühe des Herrn für die Kirche in ihrer Bebräng- 
niß in Anſpruch zu nehmen, invem fie Gott bei den Verdienſten 
Jeſu Chrifti, welche fie als ein Erbgut feiner Kirche auf eine 
Iindliche Weife für dieſe in Beſitz nahm, um Hilfe beſchwor. 
Alle viefe ihre Anſchauungen übertrug fie niemals auf pas 
äußere Chriftenleben, und erkannte ihnen nie einen wirklichen 
biftorifchen Werth zu. Aeußerlich wußte und glaubte fie nichts, 
als ven Katechismus, die gewöhnliche biblifche Geſchichte, bie 
fonne und fefttäglichen Evangelien und ven Kalenver, der ihr, 


als einer Schauenden, als das tieffinnigfte Buch erfchien, welches 
ihr auf wenigen Blättern den Leitfaden barbot, Zeit und Natur 
von einem Myſterium der Erlöfung zum andern mit allen Hei- 
ligen feiernd zu durchwandern, um in biefer Wallfahrt mit dem 
Kichenjahr alle Gnadenfrüchte ver Ewigkeit in ver Zeit zu ernten, 
zu bewahren und wieder auszutheilen, auf daß: „bein Wille 
gefchehe auf Erben, jowie im Himmel!‘ 

Das alte oder neue Teftament war nie von ihr gelefen 
worben, daher, wenn fie ermübet ungern erzählte, fagte fie wohl: 
„Leſen Sie e8 doch in der Bibel,“ und wunderte ſich fehr, zu 
hören, daß dieſes nicht darin ftehe, man höre ja jett immer 
fagen, man folle nur die Bibel Iefen, darin ftehe ja Alles u. |. w. 
— Die eigentliche Aufgabe ihres Lebens war Leiden für die 
Kirche oder einzelne Glieder derfelben, deren Noth ihr im Geifte 
gezeigt wurde, oder die fie um Gebet anflehten, ohne eben zu 
wiffen, daß dieſe arme Franke Stlofterfrau mehr für fie zu thım 
hatte, als einige Paternofter zu beten, ja daß fih ihr ganzes 
Leiden an Leib und Seele auf fie übertrug, und daß fie geduldig 
unter ſehr ſchwierigen Umſtänden ausfämpfen mußte, denn ihr 
fam nicht, gleich Ähnlichen Perfonen einer früheren Zeit, Ber 
ſtändniß und Gebet einer Flöfterlihen Genoſſenſchaft zu Hilfe, 
fondern in ihrer Zeit und Welt war ihr Leiden allein an ven 
Arzt gewiefen. Im der Arbeit, folhe übernommene Leiden aus 
zufämpfen, machte fie, wie in ver Feldarbeit ihrer Jugend, eine 
ftete Gebetsanwendung auf entiprechende Beſchwerden ver Kirche, 
und opferte, für einen Kranken leivend, ihre Mühſeligkeit für 
bie ganze Kirche auf. 

Ein allgemeines Beifpiel ihres Mitleivens ift folgendes: 
Mehrere Wochen lang ftellten ſich alle Xeiven ver äußerften 
Schwindfucht bei ihr ein. Die höchſte Reizbarkeit ver Lunge, 
alle Betten durchdringende Schweiße, erftidender Huften, fteter 
Auswurf, ununterbrochenes heftiges Fieber, man erwartete täglich 
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it Ende, ja man hoffte e8, fo entfeglih war ihr Leiden. 
Befremdend erjchien ihr Kampf gegen große Neizbarfeit des 
Grmüthes. Fiel fie augenbliclich in Unwillen, fo zerfloß fie in 
Thränen, ihr Leiden verdoppelte ſich, fie konnte nicht leben, bis 
fie fi) durch das Saframent ver Buße ausgejühnt hatte. Immer 
batte fie mit dem Unwillen gegen eine Berfon zu kämpfen, welche 
feit Iahren ihr fern fland. Sie jammerte, immer dieſe Perfon, 
bie fie doch gar nicht angehe, mit allerlei Verkehrtheiten vor fich 
zu fehen, und meinte wohl in großer Gewifjensangft bitterlich, 
fie wolle fi) nicht verfündigen, an jenem Tage folle man ihr 
Leiden fehen u. f. w. Ihre Krankheit nahm zu, man erwartete 
ihr Ende. Im diefer Zeit erfchrad ein Freund nicht wenig, als 
fie fih plötzlich aufrichtend ſprach: „Beten Sie die Gterbe- 
Gebete mit mir.” Er that dieſes, und fie antwortete ganz rüftig 
in ber Litanei. Nach einer Weile ertönte die Sterbeglode, und 
es kam Jemand zu ihr, um Gebet für feine eben geftorbene 
Schwefter bittend. Anna Katharina fragte unbefangen mit Theil⸗ 
nahme an ihrem Leiden und Tode, da hörte der Anweſende die 
umftändlichite Bejchreibung jener Schwinpfuchtsfrantheit, in welcher 
Anna Katharina bis heute gelegen, und wie die BVerftorbene aus 
Elend und Beängftigung fi) gar nicht zum Tode. habe bereiten 
Innen, aber feit ein paar Wochen fei ihr viel leichter gewejen, 
und fie habe, den Unmwillen gegen eine Perjon befiegenp, fih mit 
biefer und dann aud mit Gott verföhnt, und fei unter dem 
Beiftand verfelben Perfon mit allen Sakramenten verfehen in 
Frieden geftorben. 

Anna Katharina reichte ein Almofen zur Beerbigung und 
Todtenfeier. Sie ſchwitzte, huftete, fieberte nicht mehr, fie glich 
einem abgehetzten Menfchen, ver mit frifher Wäſche auf ein 
Mhles Lager gebracht und erquickt worden ift. Ihr Freund fagte 
zu ihr: „Als Sie in diefe Todeskrankheit fielen, warb die Yrau 
befier, und nur durch den Unwillen gegen jene Perfon abgehalten, 


fih mit Gott auszuſöhnen; auf einmal erhalten Sie den Unwillen, 
nnd die Fran flirbt verfühnt, und nun ift Ihnen wieder ziemlid 
wohl. Aergert Sie jene Perfon noch?” — „Ei behite Gott, 
das kemmt mir jest fehr unvernünftig vor, aber wie ift «8 
möglich, nicht zu leiven, wenn ein Glied meines Fingers leibet, 
wir find Alle ein Leib in Jeſu Chriſto.“ — „Gott jei Dank,“ 
fagte der Freund, „nun haben Sie doch wieder Ruhe.“ Cie aber 
lächelte und ſprach: „Es wird nidyt lange währen, es warten 
ſchon Andere auf mid.” Hiermit wendete fie ſich auf dem Lager 
um und ruhte. 

Wenige Tage nachher fiel fie in heftige Gliederſchmerzen 
und alle Leiden der Bruſtwaſſerſucht. Wir entdeckten die Kranke, 
mit welder fie litt, und ſtündlich fahen wir deren Leiden plötzlich 
erleichtert ber zum höchſten Grabe gefteigert, nach dem Anna 
Katharina heftiger litt over eine Pauſe des Mitleivens hatte. 
Jeder wirb- die Schwierigfeit ſolcher Zuſtände einfehen, fie mußte 
aus Liebe fremde Krankheit tragen, ja fremde Verſuchung auf 
fih nehmen, auf daß Jene Muße zur Tobesbereitung finde. Gie 
mußte ſchweigend leiden, um fremde Noth zu verbergen und felbft 
nicht für eine Thörin gehalten zu werben, ja fie mußte auch noch 
die Arzneimittel für die Krankheit und die Verweiſe für bie 
fremde Verſuchung gebuldig hinnehmen, und mußte e8 tragen, 
Andern verkehrt zu erfcheinen, damit Jene, filr vie fie litt, vor 
Gott befehrt erfcheine. 

Einft faß ein ſchwer betrübter Freund in ihrer Nähe, fie 
log in Entzüdung und flehte plögli laut; „O mein lieber Iefus, 
laß mich den fchweren Stein ein wenig tragen.” Der Traurige 
fragte verwundert, was ihr fehle; fie erwieberte: „Ich bin auf 
der Reife nad) Ierufalem, da liegt ein armer Menſch an meinem 
Wege, der fchleppt einen Stein auf der Bruft mit ſich, ver ihn 
ſchier tobt drücket.“ Dann flehte fie wieder: „Oib mir ben Gtein, 
du kannſt nicht mehr, gib ihn mir!” und plöglich ſank fie, wie 


von großer Laſt erdrückt, ohnmächtig in ſich zuſammen. Der 
Anweſende hatte nicht die Zeit über ihren Zuſtand zu erſchrecken, 
denn in ſelbem Augenblicke war all ſein drückender Kummer wie 
von ſeiner Bruſt hinweggeblaſen, er fühlte ſich ſo freudig als 
nie in ſeinem Leben. Als er ſie aber ſo elend ſah und fragte, 
was ihr fehle, blickte fie ihn lächelnd an mit den Worten: „Ich 
kann mich nicht Länger hier aufhalten, armer Mann, bu mußt 
deinen Stein wieber felbft aufpaden,“ und fogleih kam alle 
Betrübniß wieder auf das Herz dieſes Menſchen, fie aber feste in 
ihrem früheren Zuftand ihren geiftigen Weg nach Jeruſalem fort. 

War in ihren furchtbaren Leiden durch das fie umgebenve 
Nichtverſtehen oder ftörende Beſuche ihre Gebuld fehr gefährbet, 
fo erhielt fie den Zroft einer lieben Gefpielin, deren wir in ben 
Betrachtungen über pas bittere Leiden Erwähnung gethan. Rüh⸗ 
rend war es zır fehen, wie bie unfchnlvigen Vögel den Frieden 
ber Nähe der mit den Zeichen ver Sühnnng Bezeichneten aner- 
Ionnten. Wir fahen einen Bogel, ven fie aufgeflttert hatte, in 
ihrer Stube, er tranerte oder lobfang nach der Art ihre Gebetes. 
Ward fie ohnmächtig, fo fiel er von der Stange; erholte fie ſich, 
fo flog er auf und zwitſcherte. Man trennte ihn von ihr, um 
fie abzutönten. Die Abtödtung aber traf ihn. Eine noch imnigere 
Theilnahme bezeigte eine zahme Lerche; fie ſaß, ohne die Kranke 
je zu flören, häufig auf ihrem Kopflifien und begrüßte neben 
ihrem Haupte den erwachenden Tag. Gegen mande Menſchen, 
deren Beſuch ihr flörend fein Tonnte, führte biefer wehrlofe, 
fhüchterne Vogel eine Art Krieg, lief hinter ihnen her, biß fie 
in die Füße ober flatterte ihnen unwillig ins Geſicht. Solder 
Eifer brachte ihm den Tob im Küchenfeuer. 

Da-wir uns hier gerade eines merfwärbigen Falles ihrer 
Seelenthätigkeit erinnern, führen wir ihn an. Eines Morgens 
gab fie einem Freund ein Säckchen, worin Roggenmehl und einige 
Eier, und beichrieb ihm ein Häuschen bes Ortes, worin eine 
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hungernde fchwindfüchtige Frau nebſt zwei Keinen Kindern md 
ihrem Manne wohne. Diefer Frau möge er fngen, ſich Brei 
davon zu kochen, das fei gut fiir bie Bruſt. Der Freund fand 
Alles nad ihrer Beichreibung. ALS er eintreten das Säckchen 
unter dem Mantel hervorzog, redte die arme Mutter — melde, 
zwiſchen ihren halbnadten Kindern von Fieber glühend, mit 
glänzenden Augen von ihrem Strohlager gegen ihn binfchaute — 
ibm die bleihen Hände entgegen und ſprach mit zitternber 
Stimme: „D Herr! Sie fchidet der Tiebe Gott oder die Fungfer 
Emmerich! Sie bringen mir Roggenmehl und Eier!‘ Die 
erfchütterte Frau weinte und huſtete, und winfte ihrem Mann, 
auf die Frage, woher fie dieſes wife, zu antworten. Diejer aber 
fagte, während fie nebft ven hungernden Kindern die Gabe anſah: 
„Gertraud fchlief heute Nacht unruhig und fließ mich redend 
öfters am, als ich fie erwedte, jagte fie: „Ich tränmte, ich ftand 
mit dir an ber Hausthüre, da kam das fromme Nönnchen ven 
Weg vom nahen Thore ber, ich ftieß dich an und fagte: Scan 
her, Dann, wenn bu das fromme arme Nönnchen fehen will. 
Indem ftand fie vor mir und ſprach: „Ach Gertraud! wie Frmi 
fiehft du aus, ich will dir Roggenmehl und Gier fchidlen, bas it 
gut für die Bruſt.“ Da erwachte ich.‘ 

Sp erzählte der Mann einfältig, fie danften tauſendmal, 
ber Ueberbringer ver Gabe verließ gerührt das Haus. Er fagte 
der Anna Katharina nichts hievon, als fie ihn aber nach eimigen 
Tagen wieber mit gleicher Gabe zu der Armen fenvete, weil fie 
nichts mehr habe, fragte er, woher fie viefe Arme kenne, und fie 
ſagte lächelnd: „Sie wiſſen ja, wenn ich Abends für alle Noth⸗ 
leidende bete, und ſo gerne zu ihnen ginge, ihnen zu helfen, ſo 
träume id, als ging ich von einem Haufe der Noth zum andern 
und helfe, wie ich kann. So kam ich auch im Traume von ber 
Pforte her zu ber armen Frau, fie fand mit ihrem Mann au 
ber Thür, und ich fagte zu ihr: „Ad Gertraud! wie krank ſiehſt 


bu aus, ich will dir Roggenmehl und Eier jchiden, das ift gut 
für die Bruſt. Das that ich denn auch durch Sie am folgenven 
Morgen.” — Beibe hatten aber in ihren Betten gelegen und 
bafjelbe getränmt, und die Aufgabe bes Traumes war wahr 
geiworben. 

(Augustinus de givitate Dei. Lib. 18. Cap. 18 erzählt einen 
ähnlichen Fall zwijchen zwei träumenden Philofophen, welche fidh 
bejuchen und Pletonifche Säte erklären, während fie Belve zu 
Haufe ſchlafen). 

Solches Leiden und Wirken war nur ein einzelner Strahl, 

ber durch bie Bilderfphäre ihres Lebens umunterbrochen fortlief. 
Unzählig waren die verjchienenen Gebetsarbeiten und Meitleiven, 
welche von der umgebenden Welt zu ihrem in Jeſu Mitleib 
entzünbeten Herzen drangen. Auch fie hatte gleih Katharina 
son Siena und Anderen oft das Gefühl bis zur Veberzeugung, 
Zeſus nehme ‚ihr das Herz. aus der Bruft und fete ihr das 
feine auf eine Zeit lang hinein. 

Als ein Beijpiel der tiefen Sinnbilvlichleit ihrer inneren 
Führung diene folgendes Bruchſtück. Eine Gebetsarbeit für 
Kirchengemeinden befchäftigte fie einen Theil bes Jahres 1820 
anter ben Sinnbilvern der mühjeligften Winzerarbeiten nad) 
Bedürfniß und Jahreszeit. Das oben erwähnte Neffelraufen 
gehört auch dahin. Am 6. September fagte ihr geiftiger Führer: 
‚Du haft gehadt, gedüngt, gejätet, aufgebunden, gejchnitten u. |. w., 
du haft das Unkraut in ber Mühle zu Staub mahlen laſſen, daß 
es nie mehr aufgehen könne, dann aber bift bu froh, wieder 
gefund zu fein, fortgelaufen und haft dein Gebet Fiegen laſſen, 
rüfte dich von Maria Geburt bis Michaelis tüchtig zu arbeiten, 
ber Wein reift und muß gehütet werben; dann ‚führte er mich 
in ven Weinberg des heiligen Liborius und zeigte mir alle Wein- 
gärten, wo ich gearbeitet. Die Arbeit war geviehen, die Trauben 
rötheten und drückten fih, und bie und da floß ver rothe Saft 


an die Erde. Mein Führer fagte: „Das ift, wenn in den Fromm: 
geworbenen ſich das Leben regt, va kämpfen fie, werben gebrüdt, 
leiven Berfuhung, werben verfolgt. Zäune ein, bamit bie reifen 
Trauben nicht durch Thiere, Diebe, Berfuhung oder Verfolgung 
Schaden leiden.” Dann lehrte er mid), rings von Schutt und 
Geftein einen Wall aufzumwerfen und einen bidhten Zaun von 
Difteln und Dornen umher zu fledhten. 

Als mir bei ver fchweren Arbeit die Hände bluteten, warb 
mir durch die Barmherzigkeit Gottes zur Erheiterung Wejen und 
Beveutung des Weinftods und auch anderer Früchte gezeigt. Ich 
ſah gar DVieles vom Weinflod, unter Anderem: Der wahre 
Weinftod in uns ift Jeſus Chriftus, ver muß wachſen und 
gebeihen, alles andere überflüffige Holz muß gejchnitten werben, 
tamit es den Saft nicht verzehrt, ver zu Wein und im heiligen 
Sakramente zum Blute Jeſu Chrifti werben muß, welches unfer 
fündiges Blut erlöfet hat und fortan aus der Finfternig in das 
Licht erheben will. Das Schneiden des Weinftodes gefchieht nad 
gewiflen Gefeten, die. mir alle gezeigt worben find. Es iſt geift- 
liher Weife Ablegung des Lleberfluffes, Kafteiung und Abtödtung, 
damit der wahre Weinftod in uns aufgehe und Wein bringe, 
und nicht die ververbte Natur, die lauter Holz und Blätter bringt. 
Nah Geſetzen wird gefchnitten, denn nur Das viele Ueberflüſſige, 
was im Menfchen hervorbringend ift, muß wertilgt werben, ein 
Mehreres wäre Verftümmelung und fünbhaft. Der Stamm felft 
wird nie weggejchnitten, er ift in ber heiligen Jungfrau ber 
Menjchheit eingepflanzt und bleibt ewig, denn er ift mit ihr im 
Himmel. Der wahre Weinftod verbindet Himmel und Erde, 
Gottheit und Menfchheit; das Menfchliche muß gefchnitten werben, 
damit das Göttlihe in ihm allein aufgehe u. ſ. w. 

Ich fah noch fo Vieles von allen Formen und Wirkungen 
des Weinftods in natürlicher und geiftlicher Beziehung, daß ein 
Buch fo did als die Bibel es nicht faffen könnte, denn ich fah 


den Weinftod. Als ich in der Arbeit einmal vor Schmerzen in 
Bruft und Wunden jammernd flehte, der Herr möge mich doch 
nicht mehr leiden laſſen, als ich ertragen könne, erjchien mein 
bimmlifcher Bräutigam in Geftalt eines leuchtenden Jünglings 
und ſprach zu mir: „Ich babe dich auf mein Brautbett der 
Schmerzen gebettet, mit Gnaden ber Leiden, mit Schäßen ber 
Berfühnung und Kleinodien der Wirkung gejhmüdt, du mußt 
leiden, ich verlaffe dich nicht, du bift an den Weinftod gebunden, 
du follft nicht verloren gehen.” Hierauf Litt ich getröftet weiter. 
Mir warb auch erflärt, warum ich bei den Teftbildern aus ber 
Familie Jeſu, 3. B. ver heiligen Anna, Joachim, Joſeph, Maria 
Cleophä u. f. w. immer die Kirche des Feſtes auf einem Wein⸗ 
ſtock gewachſen ſehe, und warum ich taffelbe bei dem Feſte des 
heiligen Franz von Aſſiſi, Katharina von Siena, Offanna Andreaſſi 
und aller heiligen Stigmatifirten auch fo ſehe. 

"Die Bedeutung meiner Schmerzen in allen Gliedern umb 
die Aufforderung zu mitleidender Fortarbeit lehrte mich folgendes 
Bid. Ich fah einen großen menſchlichen Leib in fehredlicher 
Berftämmelung gegen Himmel aufgerichtet. Es waren an Händen 
und Füßen Glieder abgefchnitten, große Wunden in feinem Leibe, 
darunter ncch neue, friſch blutende, andere mit wildem, faulendem 
Fleiſch andgefüllte, auch verwachſene und verfnorpelte. Eine ganze 
Seite war ſchwarz, brandig, wie angefreffen. Als ich entfegt alle 
diefe Leiden an mir felbft fühlte, fagte mein Führer: „Dieſes 
ift der Leib der Kirche, der Leib aller Menſchen und auch bein 
Leib,’ dann zeigte er bei jever Wunde nad einer Weltgegend, 
und ih ſah in einem Blide jebeamal von ber Kirche getrennte 
Menfhen und Völker felbft in fernfter Ferne nach ihrer Art und 
Unart, und fühlte ihre Trennung fo fchmerzlich, als feien fie von 
meinem Leibe gefchnitten; da fagte. mein Führer: „Verſtehe deine 
Schmerzen und opfere fie mit Jeſu Schmerzen Gott für die 
Getrennten auf. Sol ein Glied nicht nach dem andern fchreien, 


und Schmerzen um es leiven, daß es heile und ſich dem Leibe 
verbinde? Die Nächften, ſchmerzlich Getrennten, aber find um 
das Herz ans ber Bruſt gejchnitten.‘ 

Da dachte ih in meiner Einfalt, das find wohl bie 
Geſchwiſter, die nicht einig mit uns find. Der Führer aber 
ſprach: „Wer find meine Brüder? Die, welche die Gebote meines 
Vaters halten, find meine Brüder! Nicht unfere Blutsverwandten 
find die Nächten ums Herz, ſondern die Chrifti - Blutsvermandten, 
bie Kinder der Kirche, welche abgefallen,” und er zeigte mir, 
bie fchwarze brandige Seite werde bald Heilen, das wilde, 
fanlenbe, die Wunden füllende Fleifch feien die Neger, melde in 
ben Spaltungen wachen, der kalte Brand feien vie geiſtlich 
Todten, nicht mehr Mitfühlenden. Die verfnorpelten Stellen 
feien die verhärteten eigenfinnigen Irrgläubigen. So aber fah 
und fühlte ic jede Wunde und ihre Bebeutung. Der Leib 
reichte bi8 zum Himmel. Es war der Brautleib Chrifti. — Das 
war ein großes Elend, ich weinte bitterlich, aber zugleich zerrifien 
und geharnifcht von Schmerz und Mitleid arbeite ich mit allen 
Kräften weiter. 

Wie ſich irdiſche Arbeiter in ben Feierſtunden durch Erzäh⸗ 
lungen erheitern, und ſie ſelbſt ſonſt in der Feldarbeit ihre 
Gefellinnen mit heiligen Geſchichten erquickt hatte, ward ſie in 
ſpäteren Ruhepunkten ihrer Winzer-Arbeit noch in Bildern von 
ber Bedeutung vieler Früchte unterrichtet, wovon bier einige 
Umriffe nah ihrer flüchtigen Mittheilung: „Ich ſah in tem 
bimmlifchen Jeruſalem einen geiftigen Baum von farbigem Fichte, 
nit unter, fondern vorwärts dem Throne Gottes in einem 
fhwebenden Berg oder Felfen von farbigen Edelſteinen und 
Kriftallformen wurzeln. Der Stamm war ein Strom von 
gelbem Lichte, die Zweige und Aeftlein bis in bie Adern ber 
Blätter waren bidere und feinere Lichtfäden von verſchiedener 
Varbe und Geftalt, die Blätter waren von grünem und gelbem 


Licht, auch in Form und Farbe verfchieven. Er hatte drei Chöre 
von Zweigen, bie untere Breite, bie mittlere Breite und ben 
Gipfel. Sie waren von drei Engelhören umringt und über 
dem Wipfel ftand ein Seraphim, rings mit Ylügeln umgeben 
zeigte er mit einem Zepter umher, durch ihn empfing ber oberfte 
Engelchor Strahlen, Licht und Kraftergüffe aus Gott, wie Geift 
des Himmelsthaues, Geift des Gedeihens u. f. w. Der Chor 
um die mittlere Krone des Baumes, welche Blüthen aller Frucht» 
arten trug‘, ftand dieſen vor. Diefe beiden Chöre wirkten und 
webten, ohne ihre Stelle zu verlaflen, und befahlen dem unterften 
Engelchor, der die Fruchtkrone des Baums umgab. Diefer 
Chor mar allein beweglich und brachte die geiftigen Früchte nad 
unzähligen Gärten ihrer Art, denn jebe Frucht Hatte ihren 
Garten. Tiefer Baum war ber allgemeine Baum aus Gott, 
und die Gärten enthielten alle Gattungen ber Früchte aus dieſem 
Baum, und unten auf der Erve fah ich alle viefelben Früchte im 
ber gefallenen Natur, mehr oder weniger ververbt, indem fie durch 
die Sünde den Einflüffen ver planetarifchen Geifter unterworfen 
worden waren. In jedem einzelnen Garten ſah ich wieber in 
der Mitte einen Baum, der die Früchte aller Gattungen feiner 
Art hervorbrachte, welche ſich wieder in ihren einzelnen Stämmen 
umber verbreiteten. Um biefe Gärten fah ich Bilder der Bebeu- 
tung und ber Wefenheit deſſen, was mit biefen Pflanzen ausge: 
fprochen war, ich fah den Sinn ihres Namens in der allgemeinen 
Sprache. Wunderbar fah ich den Einfluß der Heiligen auf bie 
Pflanzen; e8 war, als hätten manche einen beftimmten Bezug 
auf einzelne Heilige, unter beren Fürbitte fie zu fegensreichen 
Heilmitteln erhoben werben könnten.‘ 

In die einzelnen himmlifchen Gärten geführt, erzählte fie 
mm mancherlei wunderbare Dinge, z. B. mitten in dem Nuß- 
garten ftehe wieber ein Baum aller Nufarten, und alle einzelnen 
Arten um ihn ber. Sie erfannte, die Nuß habe in der allge 


meinen Sprache einen Bezug auf Streit, darum fehe fie oft 
Nußhecken im Garten ber ftreitenden Kirche. Das im himm- 
liſchen Garten gute Geheimniß des Streites in biefer Frucht fe 
in der gefallenen Natur unter böfen Einflüffen getrübt, um 
umfafje fo ven Kampf jedes Hafjes jelbft bid zum Morve. Gie 
ſah neben jeder Gattung ber Nüffe das Sinnbild andern 
Streite®, 3. B. bei ven Hafelnüffen kämpfte ein Kleiner. gegen 
einen Großen und warf ibm Sand in die Augen, was lächerlid 
erſchien. Sie erfuhr, warum der Schatten dieſes Baumes für 
ſchädlich gehalten, auch von dem erhöhten Sinne dafür erkannt 
werde, warum der welſche Nußkern etwas von ver Form eine 
Gehirnes habe, warım Brod in Nußöl gekocht dieſes weniger 
ſchädlich mache. Sie fah alle Bedeutung der Nuß in Geftalt 
und Wirkung, ja bis in bie Spridhworte von dieſer Frucht: 
Kopfnüfje geben, eine Nuß mit einem zu Inaden haben u. ſ. w., 
welche ſich wie bie Frucht felbft auf Streit beziehen, weßwegen 
diefe auf Erden au mit Prügeln vom Baume gejchlagen werbe, 
und noch viele hiſtoriſche und allegorifche Bilder von dieſer Frudt. 
Krank geworben im Nufßgarten, brachte der Führer fie ın 
ein Gezelt und zeigte ihr, wie das verfinfterte Geheimnig mander 
irdiſchen Frucht durch geiftlihe Beziehungen und Segnungen und 
durch Miſchung mit Anderm in gewiſſem Maße bergeftellt und 
zum Heilmittel erhoben werben fünne. Hier fah fie einen Bezug 
der Nüffe auf Johannes ben Täufer, und beren Bereitung in 
ber Unreife an deſſen Felt zu einem treffliden Magenmittel. 
Sie fah die Bedeutung jeder Berrichtung dabei, aud) von men 
es zuerſt bereitet ſei. Bon Allem, was nad) menſchlicher Erkenntniß 
unbegreiflich ſchien, ward ihr die geiftliche Urfache Har. 
Aehnliches fah fie in anderen Gärten von dem Apfel, dem 
Granatapfel, der Pfirfiche, der Feige, und namentlich von ber 
indianischen einen Bezug auf den Baum der Erfenntniß, aud 
Vieles vom Del- und Lorbeerbaum. In letzterm jah fie unter 
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Anderm eine Kraft gegen ven Blitzſtrahl, warum auch Tiberius 
beim Gewitter einen Lorbeerkranz getragen babe. Auch fah fie 
einen Bezug des Lorbeerd auf die heilige Jungfrau u. ſ. w. 
In jedem Fruchtgarten befand fi ein Häuschen over Zelt, und 
hatte feine Bedeutung. Auch die Bienen fah fie im hohen Range, 
fehr große und kleinere, alle ihre Glieder geiftig, wie von Licht, 
die Füße wie Strahlen, vie Flügel wie Silber. Sie bauten in 
den Frucht⸗ und Baumgärten in Körbe, und Alles war durch⸗ 
fichtig. Sie warb über die Bedeutung der Biene und ihres 
Werkes in geiftigem und leiblihem Sinn unterrichtet. Sie jah 
das Geheimniß ber Pflanzen ver dem Falle des Menfchen und 
ber Natur mit ihm, und hierauf die Verfinfterung dieſes Geheim- 
niſſes durch den Einfluß ver Planeten - Geifter auf beide, dem 
fie uach dem Fall unterworfen waren. Sie fah ben Mißbrauch 
vieler Pflanzengeheimniffe unter dieſer böfen Influenz im Heiden⸗ 
thume, welches bei undhriftlihen Völkern noch wirklich da fei, 
und in zauberifhen, abergläubifchen Handlungen und geheimniß- 
vollen Heilarten jelbft in der Chriftenheit noch feine Spur habe. 
Sie ſah au, wie durch die Menjchwerbung Gettes der Kirche 
die Macht gegeben fei, diefe böfen Einflüſſe aufzuheben. 

Namentlich fah fie einzelne Pflanzen durch ihren Bezug auf 
Segnungen gewifjer Heiligen dem Fluch und dem böfen Einfluß 
entzogen umd fo zu fagen erlöft. Es war, als gehörten fie in 
den Garten, in ten Önaben- und Wirkungsumfang diejer 
Heiligen, und feien durch fie gemweihte Gefäße, beftimmtes Heil 
aus der Barmherzigkeit Gottes zu fehöpfen, und würben, unter 
zeligiöfer Beziehung auf die Segnungen jener Heiligen gebraucht, 
Heilmittel gegen bejtimmte Krankheiten, welche fie von höherm 
Standpunkt aus als verförperte Sünde ſah, ebenfo wie fie bie 
Sünde aus dieſem Gefihtspunft als feelifche Krankheit erkannte; 
auf beide aber hatten jene Früchte einen Bezug u. f. w. — Sie 
fagte: „Ich fah den Umgang des Menfchen mit der Natur im 
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Heidenthunme wie im Chriftenthbume, nur waren im Chriftenihum 
alle Formen durd die Segnungen bes wahren Gottesbienftes 
dem Einfluffe des Böfen entzogen und zu Gefäßen ver Wieder⸗ 
berftellung geheiligt. Ich fah unendliche erfreuliche Wunder Gottes, 
und wußte fie alle Mar und deutlich, ehe ich geftört warb.“ 

Wir theilten aber allein diefen Auszug eines ihrer Betrad- 
tungsfreife mit, um das ſchöne Sinnbild zu beleuchten, in welchem 
ihr diefe Bilder wieder entzogen wurden. — Während vielen 
wunderbaren Erfenntutniffen bebrängten Kummer, Kränkung und 
Störung vielfaher Art ihre ſchauende Seele. Als rühre ber 
neibifhe Verſucher manche gefallene Beventung des obenerwähnten 
Nußgartens um fie her auf, wuchs -ihr täglich Mißverftehen und 
Berdruß zu Thür und Fenſter in die ftille Kammer herein. Sie 
lag weinend und bulvdend auf dem Kreuz und empfahl Alles 
dem Herrn. " 

Am 16. September Morgens fand fie der Schreiber ftil 
und ernfl. Sie ſprach: „Erfchreden Sie nit, die fchönen 
Gärten, in welche ih Sie geführt, find verwelft: Es -ift Alles 
eine wüſte dunkle Heide geworben. Heute Nacht geleitete mic 
mein Führer vor einen leuchtenden Tiſch, Hinter welchem ein 
Gerüft voll der herrlichften Blumen und Früchte aufgerichtet war. 
Auf dem Tische lag eine Reihe von Münzen, in deren Mitte 
eine Lüde war, wo feine Münzen lagen. Bor viefer Lücke ftand 
ih, die Blumen waren mein, der Tifh war mein, der Schab, 
die Münzen waren mein, aber weil fie fehlten, wo ich jett ftanb, 
fonnte ich nicht zu meinem Tiſche, meinem Schage, meinen 
Blumen. Mein Führer aber trat vor mid, er hatte eine 
fterbende Nachtigall in ver Hand und fagte: „Gott gibt alles 
Nügliche der Kirche zu angemefjener Zeit nach ihrem Berbienfte, 
du ſollſt aber dieſe Blumen, diefe Bilver, viefen Schatz jet nicht 
mehr haben, weil man dir die Schonung, die Ruhe, die Mittel 
nicht läßt, fie auszufprechen, wozu fie die gegeben find. Damit 


fie dir nun genommen jeien, fo gib der ſterbenden Nachtigall 
da8 Leben deiner Mundes zuräd.” Dann hielt er mie ben 
Bogel an die Lippen und ich flößte ihm etwas aus meinem 
Mund in ten Schnabel; ta ward die Nachtigall geſund und 
lebendig, und fang von ganzem Herzen wunderſchön, und ber 
Führer ging mit ihr von bannen. Mir aber verſchwand Alles, 
war Alles tobt und ſtumm, ich fah nichts mehr.‘ 

Der Schreiber mußte fi damit tröften, daß die Nachtigall 
das Berlorne nun fang, welche mehr Ruhe und Frieden und 
einen fchönern Vortrag als fie hatte, und ven welcher fie in 
ihrer Jugend wohl Vieles gelernt. 

Wie rührend erfcheint in biefem Sinnbilde die Nachtigall 
als die Berfündung, als die Stimme tes höhern Naturlieveg, 
welches entfiegelt auf den Lippen der Begnadigten lag, während 
die Nachtigall feiner beraubt, ftarb. Sie aber mußte e8 in bie 
Kehle des Vogels zurüdgeben, wo e8 nun wieder in begriffslojen 
Tönen als Geheimniß verfiegelt ift, um in dem Menfchen eine 
allgemeine Rührung und Sehnſucht nad) der Löſung aller Räthſel 
zu erweden u. f. w. 

Der Laft ihrer Lebentaufgabe erliegend, flehte fie oft 
dringend zu Gott, aufgelöft zu werben, und eben fo oft ſah 
man fie hoffnungslos am Rande des Grabes. Jedesmal aber 
ſprach fie: „Herr! nicht wie ich will, fondern wie du will; 
kann ich etwas mit Leiden und Beten erringen, fo lafie mid 
taufend Jahre leben, aber lafje mich fterben, ehe ich Dich wieder 
beleibigen ſollte!“ Und fo fie die Weifung des Fortlebens erhielt, 
raffte fie fi) abermals mit ihrem Kreuz auf, und trug e8 dem 
Herrn mühfelig weiter nad. Bon Zeit zu Zeit wurde ihr ihr 
Lebensweg ven Berg hinauf nad) einer ſchönen leuchtenden Stabt, 
dem bimmlifchen Ierufalem, gezeigt; oft jubelte fie dem Orte 
des Friedens, ter nahe vor ihr lag, fehon entgegen, aber plöglich 
ſah fie fi durd ein Thal noch von ihm getrennt, und fie mußte 


niederfteigen und viele Rebenwege wandern, und überall war zu 
helfen, zu arbeiten und zu leiten, Irrenten ver Weg zu zeigen, 
Berſunkenen beranszubelfen, ja fie mußte Lahme tragen und ſelbſt 
Widerwillige mit Gewalt fchleppen, und immer hängten ſich nem 
Gewichte an das Kreuz, fanf fie üfter zu Boden, ging fie 
gebengter und mühjeliger. 

Im Jahre 1823 fagte fie öfter als fenft: „fie Tönne ihre 
Aufgabe in ihrer Lage nicht Löfen, ihre Kräfte reichten nicht zu, 
ach! wenn fie doch in einem ftillen Klofter hätte leben und flerben 
Können. Gott werbe fie bald hinweg nehmen, fie babe ihn 
gebeten, er möge fie dort erfleben lafjen, was fie bier zu ihm 
erliege.” (Aehnliches hatte auch Katharina von Siena, als ihr 
Ende nabte, fi) von Gott erbeten.) Unfere Anna Katharina hatte 
felbft einft ein Gefiht von ihren Gebetsaufgaben nad dem Tod 
unter Beziehungen, welde zu ihren Lebzeiten nicht beftanden. 
Das Jahr 1823, als das lebte volle Kirchenjahr, das fie 
erlebte, brachte ihr unendliche Arbeit. Sie fchien alle ihre vollen: 
beten Aufgaben erfüllen zu wollen, und fo löſte fie auch das 
Verſprechen, die ganze Paſſion zu erzählen, mit ihrer Faftenbetrad; 
tung in biefem Jahre, welche den Inhalt des Buches vom bittern 
Leiden ausmacht. Eben fo lebhaft, al8 an diefer Betrachtung, 
nahm fie an dem kirchlichen Lebensgeheimniffe dieſer Taftenzeit 
felbft, durh Entjagung und Kampf gegen Verſuchung, wie am 
Geheimniſſe jever andern Firchlichen Teftzeit Theil; wenn anterd 
Theilnahme ihre Beziehung auf alles Kirchliche hinreichend bezeich⸗ 
nen kann, indem das Myſterium jedes Kirchenfeftes in ihrem 
feeliihen und förperlihen Leben ein fichtbares Zeugniß empfing. 
Alle kirchliche Handlung und Feier war ihr mehr als eine Erin- 
nerungsanftalt. Die gefhichtlihe Grundlage jeder Firchlichen 
Handlung fah fie als einen Act Gotte in der Zeit zur Herftel- 
lung der gefallenen Mienjchheit, und da fie die Acte Gottes ald 
ewige ſah, fo erkannte fie, daß biefelben, um dem Menfchen in 
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der endlichen Zeit, die gezählt wird, zu Gute zu kommen, in 
fortgeſetzten Momenten in Beſitz genommen werden, und darum 
nach Anordnung Jeſu Chriſti und des heiligen Geiſtes in ſeiner 
Kirche in Myſterien wiederholt und erneuert werden müſſen. Alle 
heilige. Handlungen und Feſte waren ihr daher Gnaden ber Ewig⸗ 
Teit, welche in jedem Kicchenjahre zu beflimmten Zeiten eben fo 
wieberfehrten, wie bie Früchte des Feldes und der Bäume in 
dem Naturjahre zu ihrer Zeit kommen, und fie war unermilbet, 
biefe Gnadenfrüchte des Kirchenjahres mit treuem Fleiß und 
reinen Händen dankbar zu fanımeln, zu bewahren, zu bereiten, 
zu opfern für Alle, welche arm an ihnen waren. Indem fie aber 
Jeſu ihr Kreuz in Liebe nachtrug, war alles ihr Thun auch ein 
Leiden, und alles ihr Leiden vereinigt mit den Verdienſten feines 
Leidens ein Gott gefälliges Opfer. Eben fo wie ihr Mitleid 
mit dem gefreuzigten Erlöſer vor den Augen deſſelben ſolche 
Gnade gefunden, daß er fie mit ben Siegeln der höchſten mit- 
leivigen Liebe, mit ven Malen feiner heiligen fünf Wunden 
bezeichnete, und mit der Dornkrone frönte, eben fo prägten fid 
alle Leiden feiner Kiche und aller Nothleivenden in ihren körper⸗ 
lichen und feelifhen Zuftänden aus. Und alles viefes von ihrer 
Umgebung kaum geahnete und ihr felbft höchſtens, wie ber Biene 
ihre Werk, bewußte Thun und Xeiben vermochte fie, während fie 
wie eine treue fleißige Gärtnerin den Fruchtgarten des Kirchen- 
jahres baute und verwaltete. Sie lebte und fpenbete aus von 
feinen Früchten, fie erquidte fih und Andere mit feinen Blumen 
und Würzfräutern, ja fie war felbft eine Senfitiva, eine Sonnen- 
wende, eine Wunderpflanze in vemjelben, an ver alle Jahrs⸗ und 
Zagszeiten, und ale Wetter fih ohne ihren Willen abbilveten. 
Am Schlufje des Kirchenjahres 4823 vor dem Aovente trat 
zum legten Male das jährliche Bild einer Kirchenabrechnung vor 
ihre Seele. Es wurden ihr dann alle Verſäumniſſe der ftreiten- 
ven Kirche und ihrer Diener in dieſem Jahre finnbilvlich gezeigt, 


wie viele Gnaden nicht gebaut, nicht geerubfet, ſondern ver- 
fohleuvert, oder-verfommen feien. Es wurbe ihr gezeigt, daß ber 
Erlöfer im Feſtgarten ver Kirche für jedes. Jahr einen volllom⸗ 
menen Yrudıt chag feiner Verdieuſte ntevergelegt babe, um allen 
Bedürfniß, aller Sühnung zu genügen; e8 wurde ihr gezeigt, 
daß die verfänmten, vernacdhläffigten und verjchlenderten Graben 
ver ewigen Barmherzigkeit in der Zeit, und bätte andy nur ber 
niebrigfte Menſch, die vergefienfte arme Seele durch fie ergmilt 
werben können, bis auf ven legten Heller erfet werben müſſen, 
und daß die ftreitende Kirche zur Strafe für foldhe Untreue und 
Verſäumniß ihrer Diener der Bedrängniß ihrer Feinde hinge 
geben, zeitlich finfe. Ber folher Erkenntniß wurde ihre Liebe 
zur Kirche, ihrer Mutter, auf die herzergreifendite Weiſe aufge: 
regt; Tage und Nächte lang rang fie im Gebete -für bie Kirche, 
laut jammernd jtellte fie Gott die Verbienfte Jeſu vor, und flehte 
um Erbarmen. Endlich raffte fie allen ihren Muth zuſammen, 
und bot fih dar, alle Schuld und Strafe auf ſich zu nehmen. 
Dem nun ihr liebendes Herz gleich einem trenen Kine, das 
vor dem Throne des Königes fich felbft zur Auslöfung feiner 
ftraffälligen verurtheilten Mutter hinbietet, ſich jo vorbrängte, 
ein Unterpfand, ein Opfer für die Kirche zu werben, dann wurde 
ihr gefagt: „Sieh, wie elend du felbft biſt, und doch willt du 
für Anvere genug tun?“ und fie fah mit Schreden und ‘Demi 
thigung fich felbft mit unzähligen Mängeln in einem efelhaften 
Jammerbilde, das für eine unermeßliche Schuld gut jagen wolle. 

Über das Ungeftüm ihrer Liebe erhob ſich noch dringender 
in den Worten: „Ja, ich bin elend, verworfen und. voll Sünde, 
aber ich bin deine Braut, o mein Herr und Heiland! umb mein 
Glaube an dich und beine Erlöfung bedeckt alle meine Schub 
mit dem Töniglihen Mantel deiner Genugtbuung, Herr! id laſſe 
dich nicht, Du mußt mein Opfer annehmen, denn beine über 
flüſſigen Schätze verjchließeft du Keinem, ber glaubend bitte 


u. f. w.,” und fo warb ihr Flehen endlich ſtürmend, ja fie ſchien 
menfchlihen Ohren manchmal in erſchütternder Tollkühnheit ver 
Liebe mit Gott zu zanken und zu ringen. Ward nun ihr Opfer 
angenommen, fo entitand eine Pauſe ihrer Thätigleit; fie warb 
dem Widerwillen ver menfchlihen Natur- gegen das Leiden hinge- 
geben, und hatte fie, auf ven Erlöfer am Delberg blidend, dieſen 
Kampf beftanden, jo begann ihr Leiden, und fie ertrug furdhtbare 
unbejchreiblie Schmerzen allee Art mit erjchütternder Geduld 
und Heiterkeit. 

Wir fahen fie oft in foldhen Leiden mehrere Tage lang 
gleich einem ſterbenden Opferlamme halb bewußtlos liegen, und 
fo wir fie fragten, wie e8 mit ihr ftehe, blickte fie mit gebrochenen 
Augen lächelnd auf und fagte: „Dieß find fo gejunde Schmere 
zn!" So war es auch dieſes letzte Mal. Solche Leiden 
mildernd traten mit dem Aovente kiebliche Wilder von der Vor⸗ 
bereitung Maria’ zur Reife und fpäter tägliche Bilder ihres 
Weges nad, Bethlehem mit Iofeph ein. Sie begleitete fie täglich 
mit lebhafter Theilnahme in ihre Herbergen, over eilte voraus, 
biefe zu beftellen; wobei fie alle Dahre mit großer Mühe und 
Geſchicklichkeit Nachts ohne Licht im Schafe viele Winveln, 
Bämfer, Müsen und Binden für die Kinder armer Wöchnerinnen, 
beren Stunde nahte, aus vielen Läppchen zufammenflidte, welde 
fie dann Morgens hoch verwundert neben fih im Schränfcen 
zierlich aufbewahrt fand. Auch viefes Jahr geſchah alles viejes, 
aur mühfeliger mit wenigeren Paufen ver Erquidung. Ja ſelbſt 
im der ihr fonft freuvetrunfenen Geburtsftunde des Erlbſers 
ſchleppte ſie fich heuer im Geifte mühfelig zu dem Jeſukind an 
die Krippe, gebeugt von frember Laft, und hatte keine Gefchente 
als Myrrhen, kein Opfer als ihr Kreuz, unter welchem fie 
gleichſam fterbend zu feinen Füßen fan. Es war als fchließe 
fie ihre Rechnung zwifchen Gott und dem Leben, fie gab fih zum 
legten Male leivend für eine große Menge ſeeliſch und leiblich 
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leidender Menſchen hin. Der Heinfte uns befannte Theil biefer 
verjchievenartigften Leivensübernahme grenzt ſchon an das Unbe 
greiflihe. Mit Recht fagte fie: „Das Chriftlind brachte wir 
heuer nichts als Kreuz und Marterwerkzeuge.‘ 

Täglich ernfter und angeftrengter im Leiden verſtummte fie 
faft ganz, und vermochte von Jeſu Lehrwandel, ven fie fort 
während ſah, höchſtens noch bie Richtung feines Weges mil 
einzelnen Worten anzugeben. Einft fragte fie plöglich mit kaum 
hörbarer Stimme: „Wo find wir an der Zeit?“ und fuhr au 
die Antwort: „Am 14. Januar,“ fort: „Ach, daß ich fogar nichtt 
mehr vermag, noch einige Tage, fo hätte ich das Leben Jeſr 
ganz erzählt! Diefe Worte waren um fo überrafchenver, ba fli 
nie zu willen ſchien, in welchem Lehrjahre des Herrn ihr Schauen 
begriffen war. Sie hatte aber 1820, mit dem 28. Juli bei 
dritten Lehrjahres Jeſu beginnend, Tag für Tag die Gefchichte 
des Herrn bis zu der Himmelfahrt, und dann die Apoftelgefchichte 
bis einige Wochen nad Pfingften erzählt, worauf ihre Betrach— 
tungen ſich zu dem erften Lebensjahre Jeſu gewendet hatten unt 
bi8 zum zehnten des Monats Ianuar des dritten Xehrjahres, am 
27. April 1823 fortgefchritten waren, als burd eine Reife bei 
Schreibers eine Unterbredung bi8 zum 21. October eintrat, im 
fie den Faden, wo fie ihn fallen gelaffen, wieder aufnahm und 
bis zu ven lebten Wochen ihres Lebens fortführte. ALS fie bie 
obigen Worte „von wenigen fehlenden Tagen‘ ſprach, mußte ber 
Schreiber felbft nicht, wie weit die Mittheilung gelangt war. Er 
hatte nie die Muße gehabt, das Nievergefchriebene durchzumuſtern. 
Nah) ihrem Tod aber überzeugte er ſich, daß, fo fie vie legten 
vierzehn Tage ihres Lebens hätte fprechen können, vie Erzählung, 
trog der willfürlichen Unterbrehung von ſechs Monaten gerade 
wieder bi8 zum 28. Juli des dritten Xehrjahres, an dem fie 1820 
begonnen, bingelangt fein würde. 

Ihr Zuſtand ward täglih furchtbarer, die fonft lautlos 
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Leidende wimmerte num bumpf vor Schmerzen. Am 15. Januar 
ſagte fie: „Weihnachten brachte mir das Jeſuskind große Schmer- 
zw, ich war heute wieder in Bethlehem an ver Krippe bei ihm, 
8 hatte ein Wundſieber, e8 zeigte mir all fein und feiner Mutter 
teib, fie waren fo arm, fie hatten heute nur ein Ränftchen Brob. 
Es gab mir noch größere Schmerzen und fagte: „„Du bift mein, 
du bift meine Braut, leide, wie ich gelitten, frage mich nicht 
worum, es geht auf Leben und Tod!““ Ich weiß auch nicht wie 
Inge? nicht wie, noch wo? ich bin in fohredlicher Marter blind 
hingegeben, ob ich Iche, ob ich fterbe, wie im Gebete fteht: „„ich 
bin hingegeben, Gottes verborgener Wille gefchehe an mir; 
aber ich bin ruhig und habe auch Troft in der Pen. Heute früh 
noch war ich fehr glüdlich. Gelobt fei der Name des Herrn!“ 

Ihr Leiden wurde, wo möglich, noch größer, fitend, mit 
geihloffenen Augen, ftöhnte fie mit ganz veränderter Stimme, 
und ſchwankte fehlaflos bin und wieder; legte man fie hin, fo 
drohte fie zu erftiden, ihr fchneller Athem vaffelte, alle ihre 
Nerven und Muskeln zudten und hüpften wor Schmerz; durch 
die Anſtrengung des Erbrechens im Unterleibe beſchädigt, litt fie 
verzweifelte Eingeweide - Schmerzen, man fürdhtete den Brand. 
Ihre Kehle glühte vor Durft, ihr Mund war gejchwollen und 
ndgefchlagen, ihre Wangen brannten vor Tiebergluth, ihre Hände 
waren bleich wie Elfenbein, die Narben ver Wundmale ſchimmerten 
wie Silber durch Die gefpannte Haut. Ihr Puls fchlug 160 bis 
180mal in ber Minute. Bon äufßerfter Marter ſprachlos war 
Alle Pflicht ihr doch gegenwärtig; am 26ften Abends ftöhnte 
fe mit dumpfer Stimme zu dem Schreiber: „Es ift der neunte 
Tg, bie Kerze und die Andacht an St. Anne Kapelle muß 
vergütet werben.” Sie hatte, was er nicht wußte, eine neun⸗ 
tägige Andacht dort für fi halten Iaffen, und fürchtete, ihre 
Umgebung möchte aus Beftürzung darauf vergeflen. 

Am 27ften Nachmittags zwei Uhr empfing fie bie heilige 
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Tetste Delung zu großer Erquidung ihres Leibes und ihrer Seele. 
Am Abend betete ihr Freund, der liebevolle Pfarrer von H. bei 
ihr. Sie ſaß ſchwankend und ſtöhnend aufrecht im Bett, und fanb 
großen Troft. Einmal fagte fie: „Wie ſchön und gut ift Alles 
bier,“ und am Schluffe: „Tauſendmal Gott Lohn und Dank!“ 

Ihr wunderbares Leben mit der Kirche konnte auch die Todet⸗ 
krankheit nicht ganz unterbrechen. Ein Freund reichte ihr täglıd 
gegen Abenb drei Tropfen St. Walpurgissl, auch im äußerſten 
Elende war fie begierig, diefe geiftlihe Erquidung zu empfangen, 
von welder fie ſchon in früheren Krankheiten gejagt: „Es durch⸗ 
dringt jedesmal wie ein ftärkender Thau alle meine Gebeine.” 
Zu diefem Zwede befuchte fie ber Freund Abends am 1. Februar, 
und als er hinter ver Kopfjeite ihres Lagers umbemerft mit 
großem Mitleiven ihr jchmerzliches Wimmern, ihr dumpfröchelndes 
Athmen anhörte, ward fie plöglih ganz ftille, und erjchredt 
glaubte er, daß fie geftorben ſei; als er aber nach ihr ſchauen 
wollte, ertünte die Abendglocke, e8 begann bie Firchliche eier 
des morgenven Feſtes Mariä Lichtmeffe, zu welchem ihre Seele 
in Entzüdung entrüdt ſich hingewendet hatte. Obſchon ihr 
Zuftand gleich furchtbar blieb, tönten in der Nacht doch einige 
Tiebliche Reden über die heilige Jungfrau von ihren Lippen, und 
ſprach fie am zweiten, dem Feſttage felbft, gegen Mittag, gerührt, 
aber mit fremden flerbendem Zone: „O, fo gut war es lange 
nicht! ich bin wohl acht Tage frank, nicht wahr? Ich weiß nichts 
mehr von der trüben, fhmusigen Welt; o, welche Liebe bat vie 
Mutter Gottes mir erwiefen, fie hat mich mitgenommen, id 
wollte bei ihr bleiben!" — Hier beſann fie fi und fagte, mit 
dem Finger vor dem Mund: „aber ih darf um Alles nidt 
davon reden.” — Sie warnte jegt immer vor Allem, was ihr 
rühmlich jein konnte, e8 verbopple ihr Leiden. 

An den folgenden Tagen ftieg ihr Leiden. Am 7ten Abends 
ruhiger, ſprach fie: „Ad, Herr Ieful taufend Danf für mein 
ganzes Leben lang; Herr, nicht wie ich will, ſondern wie bu 
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willſt!“ und nah einigen Minuten mit einem unausfprechlich 
rührenven Fleben: „Ach, port das ſchöne Blumenlörbchen, bewahrt 
es, und auch das junge Lorbeerbäumchen bort, bewahrt es, ich 
hab fie lang bewahrt, ich Tann nicht mehr!“ Wahrſcheinlich 
meinte fie zwei Pfleglinge ihres Gebet aus ihrer Yamilie. 

Am 8. Februar Abends betete ein Priefter bei ihrem Lager, 
fie füßte ihm dankend die Sand, bat ihn, bei ihrem Tode gegen- 
wärtig zu fein und ſprach: „Jeſus, dir lebe ich, dir fterbe ich, 
Herr, dir ſei gedankt, ich höre nicht mehr, ich ſehe nicht mehr!“ 
Später Iniete ein Freund betend an ihrem Lager, und ba er fie 
fo ganz dem Tode ähnlich fah, Iegte er ihr ein Reliquien - Amu= 
let, das fie einen großen Theil ihres Lebens getragen und vor 
mehreren Jahren ihm geſchenkt hatte, in ihre fieberheiße Hand, 
um zu ſehen, ob die Empfindlichkeit für ſolche Gegenſtände fie 
nicht verlafien habe; ihre Hand fchloß fich mit fihtbarem Erkennen 
nm daſſelbe und öffnete fich nach einer Weile wieder. Der Freund 
nahm das Amulet zurüd umd verließ fie. Am andern Morgen, 
den Iten, fand er die filberne Faſſung des Amulets zerfprungen 
und vie beiden deckenden Gläſer in feinem Bette Tiegen. Sie 
farb an dieſem Tage. 

Als man fie, die fich fchmerzlich aufgelegen hatte, etwas 
erleichtern wollte, ſprach fie: „Ich Liege auf dem Kreuz, es ift 
ja bald aus, laſſet mich!“ Sie hatte alle Saframente bereits 
empfangen, aber fie wollte fih nochmals einer ungemeinen Klei⸗ 
nigleit wegen anklagen, vie fie ſchon fehr oft gebeichtet hatte, 
wahrfcheinlich der Art, wie jener Iugenbfehler, deſſen fie fich oft 
anklagte, daß fie nämlich als Kind durch ven Zaun eines fremden 
Gartens gekrochen fei, und mit Lüfternheit nach vom Baume 
gefallenen Aepfeln gefchaut habe, genommen habe fie, Gott fei 
Dank! keinen. Diefer Fehler erſchien ihr gegen das zehnte Gebot. 
Der Priefter gab ihr die Generalabfolution. Sie -ftredte ſich; 
man glaubte, fie vollende. Es trat Jemand an ihr Lager, ber 
fie vielfach betrübt zu haben glaubte, und bat um Beratung, 
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Sie ſchaute ihn ſtaunend an, und ſprach mit großem Ernſt und 
bem Ausbrude ber Wahrheit: „Es ift fein Menfch auf Erden, 
gegen ben ich etwas hätte.‘ 

Schon in den legten Tagen, da man ihren Tod ſtündlich 
erwartete, waren mehrmals einzelne Freunde in ihrer Vorſtube, 
und ba dieſe leife Worte von ihrer Geduld, ihrem Glauben 
n. f. w. zu einander fläfterten, vie fie unmöglich hören Fonnte, 
Klang plöglich ihre flehenve fterbende Stimme aus ihrer Kammer 
heraus: „Ah! um Gotteswillen, fprecht fein Lob von mir, hai 
hält ind auf, ih muß dann Alles voppelt leiden, o beflage 
mich nicht, o Herr! da fallen viele neue ſchöne Blumen auf nid 
nieder.“ Die Blumen fah fie aber immer als das Vorbild der 
Schmerzen. Die Abweifung des Lobes ging aus ihrer Ueber: 
zengung hervor: „Gott allein ift gut. Alles muß bezahlt fein, 
bis anf ven letzten Heller, ih bin arm und voll Schuld, ich kann 
Gott dieß Lob nicht zahlen, als mit Leiden in Vereinigung mil 
den Leiden Jeſu Chrifti, lobt mich nicht, laſſet mich fterben ver- 
ſchmäht mit Jeſu am Kreuz.” (Aehnlichen Wiverftand einer bereits 
gehörlofen Sterbenven gegen Lob in ihrer Nähe erwähnt Bouben 
in dem Leben des Pater Surin. Theil 1. Kap. 2.) 

Auch heute, wenige Stunden vor ihrem Ende, nach welhem 
fie mit ven Worten: „Herr, hilf doch! Komme doch, Jeſul“ 
mehrmals flehte, ſchien fie das Lob Anderer zu hindern, und fie 
ermannte fich baher nochmals Fräftig mit folgendem Acte ter 
Demuth proteftirend: „Ich Fannn nicht fterben, da fo viele gute 
Leute aus Irrthum Eutes von mir denken, faget doch Allen, daß 
ich eine elende Sünderin bin. Ad! Fünnte ich doch fo laut rufen, 
daß alle Menſchen e8 hörten, wie ich eine elende Sünberin bin, 
tief unter tem frommen Mörter am Kreuze; denn dieſer und 
Alle damals hatten nicht fo viel zu verantworten, als wir, weil 
wir alle Gnaden ver Kirche haben!‘ 

Nach dieſer Erklärung war fie ſehr beruhigt und fagte tem 
fie tröftenden Prieſter: „Ich bin jet fo ruhig und Habe ein 
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ſolches Vertrauen, als hätte ich nie eine Sünde begangen.” Ihr 
Blick war fehnjühtig auf das Kreuz zu Füßen ihres Lagers 
gerichtet, ihr Athen flog heftig, fie tranf oft, und fo ihr das 
Heine Kreuz zum Kuſſe gereicht wurde, küßte fie immer demüthig 
mur die Füße des Gefreuzigten. Ein Yreund, der weinend zu 
Füßen ihres Lagers kniete, hatte den Troft, ihr öfters Waſſer 
zur Labung zu reichen; da legte fie plöglich ihre rechte Hand auf 
die Bettdecke, vie vernarbte Stelle des Wundmales fchimmerte 
weißlich, er ergriff ihre Hand, fie war kalt, und da er ſich innig 
nach einem Zeichen des Abſchiedes fehnte, drückte fie feine Hand 
leife. Ihr Anblid war rein, ruhig und frieblich, aber von einem 
erhabenen Ernſte, und hatte den Ausorud eines mit höchſter 
Anftrengung zum heiligen Ziele Rennenden, der den Kranz ergrei« 
fend nieverfinft und ſtirbt. 
Jetzt betete der Priefter noch die Sterbegebete bei ihr, und 

fie fühlte fih noch ermahnt, einer frommen jungen Freundin vor 
Gott in Liebe zu gevenfen, deren Namensfeft heute war. Es 
flug acht Uhr, fie athmete einige Minuten heftiger und rief 
dann etwa dreimal mit lauterem Stöhnen: „O Berr, hilf! O 
Derr, o Herr, komm!‘ ver Briefter Flingelte und fprad: „Ste 
Mrbt!“ Mehrere Verwandte und vertraute Perfonen traten aus 
der Borftube in die Kammer und knieten betend nieder, fie hatte 
die brennende Sterbkerze in der Hand, die der Priefter unter- 
ſtützte; fie feufzte einigemal leifer, und nun eilte bie reine bräut⸗ 
lich geſchmückte Seele von den keuſchen Kinderlippen ihres gefreu- 
zigten Leibes ihrem himmliſchen Bräutigam entgegen, voll ber 
Hoffnung, flatt des Liedes der Weiffagung, das einft aus ihrem 
Munde die fterbende Nachtigall wieder belebte, das nene Lieb im 
Chore der Iungfrauen zu empfangen, welche dem Lamme folgen, 
wohin immer es gehe. — Reife ſank ihr entfeelter Leib nad 
der Seite auf die Kiffen nieder, um halb neun Uhr Abends ben 
9. Februar 1824. | 


Jemand, ber Antheil an ihr genommen, fchrieb: „Nach 
ihren Tode nahte ich ihrem Lager. Gie war etwas zur linken 
Seite in die Kiffen gefunfen, über ihrem Haupte ragten ein paar 
Krüden hervor, die gekrenzt im Winkel fanden, Freunde hatten 
fie ihr verfertiget, als fie auf eine Gebetserhörung im September 
einigemal in der Kammer berumgehen konnte. Neben ihrem 
Angefichte King ein Feines Delgemälte, ven Tod Mariä vorftel- 
Iend, das ihr die Fürftin Salm gefchenlt. Der Ausdruck ihres 
gefenkten Angefichtes war von erhabenem Eruft, e8 lag gleichſam 
die letzte Fußftapfe des gebulpigen, entfagenden Opfers bis zum 
Tode darauf, fie ſchien in liebender Arbeit für Andere um Jeſu 
willen geftorben. Ihre rechte Hand ruhte auf der Dede, — biele 
wundervolle Hand, an welche Gott tie unerhörte Gnade gefnüpft 
hatte, alles Heilige, alles von der Kirche Geweihte durch das Gefühl 
zu erfennen. Cine Gnade, wie fie vielleicht noch nie in dieſem 
Maße gegeben war, eine bei weifer Beobachtung in ihren Folgen 
unberedhenbare Gnade, wahrhaftig nicht allein zu geiftlicher Unter: 
haltung eines unwifjenden Bauernmädchens gegeben, eine Gnabe, jo 
folgenreih, daß von ihr, wäre fie nicht erkannt, nicht gewürdiget, 
nit angewendet worden, NRechenfchaft gefordert werden würbe. 

„Ich ergriff dieſe mit der ehrwürbigften Signatur bed 
höchſten Mitleivend bezeichnete Hand zum legten Male, fie war 
kalt und lebte nicht mehr, dieſes geiftlihe Sinnwerkzeug, weldes 
durch die ganze Natur hindurch alle geheiligte Subjtanz aud in 
einem Stäubchen verfolgte, erkannte und verehrte, fie war tobt, 
biefe demüthige, wohlthätige, fleißige Hand, die fo viele Hungernde 
gefpeift, jo viele Nadte befleivet hatte. 

„Es war eine große Gnade von ter Erbe entflohen, ver 
Wille Gottes hatte dieſe für die Wahrheit zeugenve, betende, 
Schmerzen opfernde Hand feiner Braut von und abgezogen, und 
fie ſchien dieſe Hand flerbend nicht ohne Bedeutung, gleich dem 
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Symbol einer ihr aus der Gnade Gottes übergebenen Kraft, 
Entfagend auf bie Dede niebergelegt zu haben. 

„Da die unruhige Gefchäftigfeit mancher weltlichen Vorſorge 
um fie ber gleich nach ihrem Berſcheiden mir den feierlichen 
Bindrud ihres Anblides zu trüben drohte, verließ ich ihre Woh⸗ 
sung mit dem Gebanfen: hätte fie gleich "ven Einſiedlerinnen in 
ver Wüfte einſam in der felbft gegrabenen Grube fterben können, 
yätten ihre Freunde, die Vögel, fie mit Blumen und Blättern 
ngebedt, over hätte fie gleich anderen Berfonen ihres Standes 
md Werthes unter gottgeweihten Yungfrauen fterben, und eine 
o rührend würbige Beachtung und Pflege bis zum Grabe 
mpfangen Tönnen, wie wir dieſes 3. B. von Columba von Rieti 
efen, es wäre dem Wefühl erbaufich und beruhigen gewefen; aber 
ch war zugleich überzeugt, daß alle Pflege und Beachtung, welche. 
le in und nad dem Tod empfangen, ihrer Liebe zu Jeſus betrü⸗ 
yend warb, dem fie auch ſterbend ähnlicher zu werven ſich ſehnte.“ 

Später fehrieb der nämlihe Freund Folgendes: „Leider 
vard von dem Zuſtand ihres Leibes nah dem Tode, den man 
m Leben doc fo fehr damit beunruhigt hatte, keine officielle 
denntniß genommen, felbft durch ihre Umgebung nicht. Wahr- 
heinlid war die Scheu vor irgend einer auffallenden Erfchei- 
sung, und daraus möglichen Störungen, allein Schuld an diefer 
Berfäumnig. Mittwoh den 11ten ward ihre Leiche zu Grabe 
jereitet. Eine fromme finnige Frau, welche ſich viefen legten 
diebesdienſt nicht nehmen Tieß, fagte mir: „Ihre ausgeftredten 
Füße waren gefreuzt wie bie Füße eines Kruzifirbildes. Ihre 
Wundmale waren gerötheter als gewöhnlich; da wir ihr Haupt 
rhoben, floß Blut aus Nafe und Mund, alle ihre Glieder waren 
veih und biegfam bis in den Sarg.” 

„Freitag den 13. Yebruar ward fie mit großer Theilnahme 
des ganzen Ortes zu Grabe begleitet. Sie ruht vom Eintritt 
in den Kirchhof zur linken Seite des Kreuzes gegen den Zaun 
m. Im Grabe vor dem ihrigen ruht ein frommer alter Bauer 


aus Welde, im folgenden eine brave Bäuerin aus Dernelamp. — 
An dem Begräbnißtage trat noch Folgendes ein: Am Abend 
kam ein reicher Dann, nicht zu Pilatus, ſondern zu. dem Pfarrer 
des Orts und bat um den Leichnam der Verſtorbenen, nicht um 
ihn in ein neues Grab zu legen, fondern um ihn gegen eine 
bedeutende Summe in. Auftrag eines holländifchen Arztes zu 
Taufen. Er warb natürlicher Weife abgewiefen, aber in dem 
Heinen Ort entſtand nun allerlei Gerede über ben XTer 
Matth. 28, 13. fie hielten bie Leiche für geftohlen, auch höre 
ich, fie follen auf dem Kirchhofe nachgeforſcht Haben, ob das Grab 
nicht verlett ſei.“ 

So weit ber obige Schreiber. Aus einem Bericht über 
ihren Tod im Decemberhefte der Tatholifchen Lit. Zeitung von 
Kerz 1824, welcher, von einer ung unbekannten Sand herrührend, 
dennoch wohl begründet erfcheint, jegen wir noch hieher: „Unge⸗ 
fähr ſechs oder fieben Wochen nah ihrem Tode wurden wegen 
dem Gerüchte, ver Leib fei entwendet, das Grab und bie Lade 
auf geheimen höhern Befehl in Gegenwart von fieben Zeugen 
eröffnet. Mit frohem Erftaunen ſahen diefe, daß die VBermwefunt 
über ben Leichnam ver Frommen noch feine Macht erhalten hatt! 
Lieblih waren ihre Gefichtszüge, wie einer Schlafenven unte 
feligem Traume. Sie war wie eine vor wenigen Augenblide 
Begrabene. Nicht der minvefte Leichengeruh ward bemerkt. — 
„Des Königs Geheimniß zu bewahren,” fagt Jeſus Sirach, „i 
Pfliht; aber Pflicht ift es auch, die Herrlichfeit ver Erbarmunge 
Gottes der Welt zu offenbaren.‘ 

Wie wir vernommen, fol ein Stein auf ihrem Grabe ruber 
Wir legen dieſe Blätter dankbar auf tenfelben, mögen fie bei 
tragen, daß die Wohlthäterin vieler Armen an Leib und Seele 
und der Ort, wo fie ver Auferſtehnng barret, nicht vergeffe: 
werde! 





Bilder und Geſpräche 


ans 


Bari. 


Ber Wegweifer durch Paris. 


Sch Hatte jo Manches von Paris gehört, und was id 
ört, Hatte mich mit Trauer und Abſcheu vor biefer Stabt 
illt. Iſt es ja doch das Lafter, welches fich überall und vor 
m in ben Hauptſtädten, ven großen Nefivenzen des Welt- 
tes, ſchamlos vorbrängt und ven Pfauenfchweif der Welt- 
feit mit feinen taufend bunten Farben fehillern läßt und mit 
ender Stimme ven Borübergehenven feine Reize anpreift; 
rend das Gute in ftiller Verborgenheit, in den Hütten des 
hmers und bes Elendes, fern ab von dem Prunk und den 
muſchvollen Feitgelagen der Welt vemüthig und geräufchlos 
Werk vollbringt. 

So kam ih nad Paris. Und als ih dort die in allem 
nze berauſchte Ausftellung von Luft und Lafter jah, als vie 
Bariation deſſelben Lügenthumes mich in unzähligen Tage— 
tern überall anfchrie, fo daß Jeder den Sirenengefang ber 
führung in feiner Lieblingsweife, feiner Mundart, ja im Tacte 
es eigenen Pulsſchlages hören Tann, da erwadte in mir, in 
einen Momenten, das Gefühl, als ftehe viefer Ort auf dünner 
fe, wie auf einem Reſonanzboden, über dem Abgrunbe ber 
e und könne jeven Augenblid in die Tiefe ftürzen, wie ich 
Kind in mander fehönen Sage von ftolzen alten Schlöffern 
ihren gottlofen ſchwelgenden Herren gehört hatte. 

Nachdem ich aber mit fo manchen frommen und ernften 
nnern befannt geworben, da lernte ich an ihrer Hand aud) 
is von einer andern Geite fennen, worauf der gewöhnliche 
mde freilich nicht durch die ungeheuren Anfchlagzettel, die 
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die Häufer in feinen befuchten Straßen beveden, aufmerkan 
gemacht wird, fo daß er Jahre Lang dort weilen Tann, ohne 
hievon irgend etwa® zu gewahren. Denn Gott und die Belt 
haben hier ihr eigenes Reich, es gibt ein weltliches und geil. 
liches Paris, und nur dann, wenn vie Welt im Elend und in 
der Verzweiflung ift, geht fie zu ben Dienern des andern Reicht 
und läßt fi ihre Thränen trodnen, ihre Wunden heilen und 
ihren Hunger ftillen, fonft aber geftattet fie ihnen kaum, fih 
mit den Zeichen ihrer Würde, da, wo fie ſelbſt in ihrem Ctlanze 
herrſcht, offen zu zeigen. j 

Mit Staunen und Rührung gewahrte ich die große Anzafl 
ver reichlichft ausgeftatteten, und meift von geiftlichen Händen it 
ver höchſten Vollkommenheit verwalteten, milden Anftalten 4 
fah die Schaaren diefer Gott zur Armen- und Krankenpflege 
geweihten Jungfrauen ver verfchiedenften Orden, wie fie ihr 
ſchweren Pflichten mit Freudigkeit verrichteten; ich warb Zeuge 
von fo unzähligen Beifpielen der Aufopferung, Ueberwindung 
Entfagung, Barmherzigkeit, Geduld und Menjchenliebe um Jeſu 
willen, daß ein anderes, an Bewunderung grenzendes Gefühl 
von Sicherheit mich erfüllte. 

Die Fülle geiftlider Barmherzigkeit, welche ich hier helfen 
und heilen ſah, verhielt ſich zu ben Anftrengungen ver Wel 
Unheil zu ftiften, als fchane eine Sonne vol Himmelslicht um 
Lebenswärme in eine trübe, dampfende, fchmugige Illuminatio! 
des Palais royal und feinen betäubenden Lärm hinab. - Ic 
fühlte lebendiger als je, daß wenige Menſchen, vie fich ſelbl 
um Jeſu willen überwinden und verbinden, durch die Kraf 
feiner Gnade ftärfer find, als große Schaaren der Herven irgen! 
einer Beitpartei, die, um die Gelüſte ihres Ichs zu befriepigen, is 
bes Teufeld Namen eins zu werben fheinen, und e8 doch nie werben 
noch werben können, weil nur Jeder ſich felbft fucht und findel 

Es war mir, als fähe ich das arme, gehetzte Weltvel 
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th eine Meine Zahl helfenver und betender Hände gegen bie 
ider aller Höllenmafchinen geſchützt, die es fortwährend, ſelbſt 
t ihnen getrieben, in wilden Rauſch umtreibt. Ich fühlte die 
jende Gegenarbeit des guten, auf Glauben, Hoffen und Lieben 
ränveten Willens gegen alle unermübet getriebenen Minen 
böſen Willens, der wie die hohnlachende Berzweiflung 
eitete; und fo kehrte ich, beruhigt in Frieden und Mitleid, 
:h den babylonifehen Triumph, der alle Straßen füllte, nad 
mer Wohnung zurüd. 

Hier nahm ih meinen Wegweifer duch Paris zur 
nd, den mir ein Freund in Deutjchland auf die Reiſe 
chenkt hatte. Auch er hatte meine Abfchen und meine Furcht 
Paris getbeilt, und fo entvedte ich zuerft folgende Mentors⸗ 
vie, welche er mir warnend hineingefchrieben hatte: 


„Nimm hin den Faden durch das Labyrinth, 

Das Ichrediiher als jenes alte ift, 

In deffen auswegloſem Pfadgewind 

Ein ſcheußlich Ungeheu'r den Wandrer frift, 

Denn bier, mein Freund! ſchreckt dich Fein greulich Thier, 
Hier trägt der Drache menfchliche Geftalt; 

Hier ift die Schlange Weib, ber Tenfel Cavalier; 

Hier thut dir Glanz und Tanz und Farb’ und Duft Gewalt, 
Hier ift die Sitte Kuppler, Freundſchaſt Seelverfäufer; 
Die Treu’ Falſchmünzer und die Unfhuld Werber; 

Der Bufenfreund Spion, die Ehre Ueberläufer; 

Die Lilie trägt am Hut hier der Verberber, 

Mit Roſen deckt fih bier ſchamloſe Schande, 

Bon Beilhen duftet hier die feile Peft, 

Der fihre Weg ftreift hier am Höllenrande, 

Und über'm Abgrund ſchwebet hier ver Tugend Neft. 

Du wagft did) hin! Gott flärfe pi) zum Helten 

Und mad für Sind’ dich taub und blind und lahm; 
Auf daß dies Blatt er möge Lügen fchelten, 

Wenn beffer er hinmwegzieht als er kam.“ 


Ih war fo tief gerührt und fo gründlich erbaut durch 
die hriftlichen Liebeswerke, welche ich eben von fo vielen | 
geweihten Iungfrauen in ftiller Emſigkeit hatte ausüben fe 
daß ich nicht umhin konnte, e8 darauf zu wagen und das 8 
meines Freundes jest ſchon mit folgender Unterſchrift &i 
zu fchelten: 

„Ich nahm das Kreuz und zog durch's Labyrinth, 
Das wie ein Garten voll von Dornen war, 
Drin faß das Mitleid, ein vwerfchleiert Kind, 
Unp weihte fih als Opfer am Altar; 
Erhob fih in jungfräulicher Geftalt, 
Und war ein Engel und der Satan bebte, 
Denn Huld und Trew und Fleiß that ihm Gewalt, 
Wo die geweihte Jungfrau helfend ſchwebte. 
Den Kreuzweg baute fie am Hölfenrande, 
Trug dornbekränzt ihr Kreuz dem Herren nad); 
Die Rofe Iehrt erröthen da die Schande, 
Der Lilie Reinheit theilt der Sünder Schmach; 
Da ward die Sitte Keufchheit, Freundſchaft Jeſusliebe, 
Die Treue Chriftenthum, die Anmuth Himmelswerber, 
Der Glaube Werk, Pflichtweihe warb zum Triebe, 
Die Hand der Einfalt pfleget ben Berberber 
Und führt Verzweiflung in die Kinderlehre. 
Der Unfhuld Thränen beilten feile Peft; 
Um Iefu Kreuz und Schmach war ihre Ehre, 
In feiner Seite war der Taube Neft. 
Ihr ſah ich zu und nicht den Tageshelden, 
Für deren Glorie ward ich taub und blind und lahm, 
Und konnte Freundes Drohung Lügen fchelten, 
Weil beffer ich binwegging, als id) kam.“ 


Bas Tagebuch. 


Nachdem ich die Verſe in das Geſchenk meines Freundes 
geſchrieben, öffnete ich das Fenſter und blidte hinab in bie 
vewegte Strafe. Wagen, Reiter und Fußgänger zogen an mir 
n geihäftiger Eile und im bunten Wechſel vorüber. Alle, vie 
ch fah, gingen dieſelbe Straße neben einander, und doch ſchien 
eder feinen eigenen, einfamen Pfad zu gehen. Keiner Tannte, 
leiner grüßte ven Anbern, Jeder folgte feinem eigenen Interefie. 
die Aufmerkfamfeit, die fie einander fchenkten, befchränfte fich 
orzüglich darauf, einander auszumweichen, und in dem Gebränge, 
enn fi) die Straße fperrte, fi vor Tafchendieben, vor ben 
fen der Pferde und den Rädern der Wagen vorzufehen. 
Iazwifchen kreiſchten vie heiferen Stimmen ber Colporteurs 
ler Art, ver Savoyarden und der Ausrufer der Journale und 
traßenliteratoren wire durcheinander. ever pries feine Waaren 
2, ſuchte den Andern zu überfchreien und die Aufmerffamfeit 
:8 oorübereilenden Publilums auf fich zu ziehen. 

Mir erfchien dies Treiben wie ein großes Bild des Egois⸗ 
us, und es warb mir dadurd Flar, wie der Geiſt eines Haupt- 
idters, der ſtets in dieſem ruheloſen Meere gleidy einer ver 
nfend Wellen bin- und hergetrieben wird, fo leicht ven Charafter 
nes falten im jedem Augenblide fein Intereſſe verfolgenven 
goiomus annehmen wird. Denn wie fie hier auf ven Straßen, 
iner nubefümmert um ven Andern, an einander vorliber rennen, 
ie fie fih drängen und ftoßen, Einer dem Andern zuvorzu« 
mmen ſucht, und im Geſchrei einander überbieten, fo rennen 
e, dachte ich, in den Büreaur der Apminiftration nach Aemtern, 
ſuchen fie in den Minifterien einander zu ftürzen, jo über- 
hreien fie fih in den Kammern, fo überbieten fie fih auf ber 
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Börfe, und fo möchte Einer den Andern in den Salons über 
glänzen. Ueberall hat Jeder nur fein Intereſſe im Sinne, wie 
bier auf der Straße die Numimer des Haufes, dem er zueilt. 

Der Abend fenkte fich mehr und mehr hernieder, aber bie 
Ruhe des Abende kam nicht mit ihm herab, ja mit ver Nacht 
ſchien erſt das Leben recht zu erwachen und immer: geräufd- 
voller zu werden. Die Unruhe, die die Straße bewegte, theilte 
fih au mir mit, und meine Gebanfen vrängten fi wirr durd- 
einander gleich den Vorübereilenden. Ich hätte gern nad ben 
ftilen Sternen binaufgefohaut, aber die Häufer gegenüber waren 
fo body, daß man den Himmel nur, wie durch die fchmale 
Spalte eines Gefängniffes erblidte; und die Gaslichter im ven 
Häufern warfen ein fo blendendes Licht, daß das milbere bet 
Sterne wie verſchüchtert ſich vor ihnen barg. 

Ih Schloß das Fenfter und ging in dem Yimmer auf und 
ab, aber auch bier tönte ber Lärm immer no in mein Ohr, 
und bei jedem vorüberrollenden Wagen zitterte der Boden. Wie 
fann bier der Menſch, dachte ich, bei diefer Uebermacht ber 
Aeußerlichkeit zu ſich felbft kommen. Und mandes, was mit 
früher ein Räthſel gewefen, ſchien mir nun natürlich, wenn id 
bedachte, daß bei allem, was ein Pariſer Geift denkt und finnt, 
der Lärm der Straße zu ihm binauftönt und feine Gebanten 
beherrſcht. Wie Manhem muß e8 daher geichehen, daß er 
wähnt, er fchreibe feine eignen Empfindungen nieder, während 
es nichts ift, als der Nachhall des Gefchreies anf den Straßen 
und das Ohrengeſummſe veflen, was er in den Salons gehött. 

Nach und nad warb ich indeſſen abgeftumpft gegen ben 
eintönigen Lärm, die Friedensbilver, die ich am Tage meiner 
Pilgerfchaft gefehen, tauchten in meinem Innern wieber auf, und 
wie eine buftende Schattenlaube umranften mich die Erinnerungen 
und wurben mächtiger und mächtiger. Kein Ton ber Straße 
rang mehr zu meinem Ohre, ver Friede theilte fi mir mit, 
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md ih fchrieb ruhig folgende Betrachtung in mein Tagebuch: 
Bie viele jener Anftalten der Barmherzigkeit und Andacht, die 
Jahrhunderte ihren Segen über die chriftliche Welt verbreitet, 
jat nicht die neuere Zeit in ihrem nimmerfatten Hunger ver- 
qhlungen. Iſt es aber nicht eine belehrende Erfahrung, daß 
in großer Theil von Europa, nachdem er jenen Reichthum an 
eillichen Gütern, den er der Kirche zum Vorwurfe machte, längſt 
erdaut bat, doch kein wahres Gedeihen davon empfinden will. 
%, daß felten Kräfte genug vorhanden fcheinen, der herazer- 
eißenden Armuth, der großen Unmwiffenheit an frommendem 
Biffen, ver vielfach beffagten Sittenlofigfeit ver Jugend und 
ieberen Stände abzuhelfen! 

Sehen wir nicht öfters, daß troß aller öffentlichen Unter- 
ichts- und Armeninftitutionen, bie Behörden großer Reſidenzen 
ſre Mittel als unzureichend erflären, und daß die Barmherzig- 
it der Einzelnen fich felbft in Vereinen fammeln muß, um bei 
Der Anftrengung und Aufopferung doch nur die Sache leiblich 
on Tag zu Tag zu friften, ohne für die Zukunft vorbauen zu 
men. Wohin ift dann der Esprit de misericorde aller fäcu- 
wifirten Abteien übergetrieben worden? Die Corba find ver- 
eint und die Miferi haben alle Welt angefüllt. 

Aber die Armuth glaube nur an die göttliche Barmberzig« 
it. Er wird fie nicht verſchmachten laſſen; wenn die Quellen, 
kunnen unb Bifternen verſchüttet ober vergiftet find, fenvet ex 
38 Mitleid, die Thautropfen von den Blättern der Bäume zu 
mmeln, um ven Dürftenvden zu erquiden. Hat er body einftens 
nem fterbenven Indianer, ber herzlih nad Belehrung flehte, 
itten in der woaflerlofen Wildniß in ver letzten Lebensftunve 
nen reifenden Miffionär, einen ber vielgefhmähten Jeſuiten, 
1geführt, der ihm mit den abgeftreiften Thautropfen erquickte 
nd taufte. Diefer Bote des Glaubens meinte fi verirrt zu 
aben, und war doch recht auf dem Wege feiner Sendung. 
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Wohl ift es eine der tröftlichften Wahrheiten, daß Elias in 
ber allgemeinen Noth Iſraels eine Hand voll Mehl und ein 
wenig Del bei der gläubigen, barımherzigen Wittwe fand, und 
daß er, von ihr gefpeift, fagte: „Du und dein Sohn folft auf 
davon eſſen; denn fieh, es fpricht Gott, ver Herr, Yracl, 
Delfrug und Mehl follen dir nicht ausgehen, bis ber Herr die 
Erde erquiden wird!” 

Wie oft fchon hat dad Centralifiren aller Hilfsquellen und 
Armenmittel den größten Theil der Oberfläche drückendem Mangel 
auögefegt und das geraubte Gut des Einzelnen ift ſegenslos wie 
ein verrüdter Schatz verſchwunden. Immer aber hat fid Eli 
Berheißung am Oelfrüglein der Wittwe bewährt, und hat ihr 
ben Franken Sohn geheilt, und hat mit feinem Gebet die Regen 
wolfe über Ifrael fegnend ausgeleert. Jenem Delfrüglein be 
Wittwe, die dem von Ahab verfolgten Propheten glaubt und 
ihn ernährt, gleicht aber bie vereinte geiftliche Thätigfeit, aus 
der wir zu aller Zeit in großer geiftlicher oder leiblicher Bedräng⸗ 
niß Hilfe hervorkommen fahen, die nad) Maßgabe des ewigeren 
oder zeitliheren Werths, oder nach dem mehr oder weniger 
geiftigen Leben in ver Liebe der erjten Anregung, vergänglid 
oder anhaltend war, bis Gott das Land mit Regen erquidie. 
Solide Thätigkeit im Berein aber iſt die erfte Geſchichte aller 
fo ſchnöde verfchrienen geiftlihen Orden, und namentlich auch 
ber fo fegenbringenden und von Freund und Feind bewunderten 
Inſtitute der barmberzigen Schweftern und Brüder aller Gattur- 
gen. Weldien Segen ſah Franfreih und Lothringen und ein 
großer Theil der Welt nicht dem heiligen Vincentins a Paulı 
und feinem Orden der Miffion entfirömen, und während die 
moderne Weisheit über die Miffionäre in Frankreich, und erſt 
neuerlich noch in Belgien, Läfterte, bewundert fie die Töchter bei 
Barmherzigkeit, welche doch aus den Mifjionen hervorgegangen; 
denn auf einer Miſſion nahte ein armes Hirtenmädchen bem 
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heiligen Bincentius, und fragte ihn demüthig, ob es wohl gut 
fei, daß fie arme Kinder Iefen lehre, fie habe es von felbft bei 
der Heerbe gelernt, nachdem ein guter Menſch ihr eine Kleine 
Anweiſung gegeben. Die vemüthige, gehorfame, keuſche Hirtin 
war die erfte unter ven Töchtern der chriftlichen Liebe dieſer 
bewunderungswürbigen Anftalt, welche von ver Revolution ver- 
folgt und mißhandelt, nicht -aufhörte zu heilen und zu fegnen, 
und als die Bürgerwohlthäterinnen kurze Zeit in ben Hötels 
humanit6 Alles verberben und verwilbern ließen, als vemüthige, 
treue Bräute des Erlöfers zum Heile der Armen und Kranken 
wieber gerufen wurden. 

Alle diefe Anftalten, von heiligen Prieftern erwedt, gegründet, 
geregelt und in ihren Individuen geleitet und getröſtet, haben 
den greulichſten Sturm gegen die Religion und Ordensvereine, 
die Revolution überlebt. Man fieht über fie hin und läßt fie 
thnn; man bat Feine andere Sorge für ihr geiftliches Beſtehen, 
als ihnen Kranke und Arme genug aufzubürben; aber wo irgenb 
eine Anftalt gegründet wird, welche ven Geift der Gottfeligfeit, 
der Einfalt, ver Demuth, des Gehorſams, der Keufchheit, ver 
Buße, der unbedingt an ben Erlöfer hHingegebenen Liebe 
verbreiten und jenen Geift wieder erweden foll, aus dem bie 
lieder der Anftalten allein tüchtig hervorgehen, ober von dem 
fe veranlaßt werben; da ertönt ein Angftgefchrei über Obfcuran- 
tiemus, Priefterherrfchaft, Mönchsdummheit, Zeloten, Brofelyten- 
Macher, und alle vie Höhlen der Befeflenen bei Gergeßa baller 
bieder, als feien die Teufel aus ven Schweinen wieder in ihr 
alten Quartiere gefahren. 

Iſt aber nicht die allgemeine Bewunderung dieſer Anſtalten 
bei Allen, die ſie kennen, und die Sehnſucht aller hilfebegierigen 
Behörden nach ſolchen Inſtituten eines der tröſtlichſten Zeichen 
der Zeit? Allerdings, aber nicht überall und in dem Grade, wie 
es ſcheinen möchte und ſich Viele überreden wollen. Denn nur 


zu oft fehlt dem Wunfche der Zeit nach ſolchen Inſtituten noch 

gar fehr ein im wirklicher Liebe wurzelndes Verdienſt. Che bie 

Zeit Buße gethan, hat ihre Sehnſucht feine Wahlverwandtſchaft 
zu folden Anftalten, teren Lebensprinzip - ganz geiſtlich iff- 
Leider gleicht ihre Sehnſucht nach vergleichen oft nur dem 
Hunger eines Müßiggängers oder bankerotten Projectenmaderß 
nach Brod, der das Feld nicht bauen und das Korn nicht 
erndten will, es gern aber bier mit Geld erfaufte, weil er 
ſchwerer Gewicht und beſſeres Gebäd um geringeren Preis 
erhält. Ein Zeichen, welches ich in der Zeit für verſprechender 
halte, ift ver fih an allen Orten regende Trieb zu den mannig⸗ 
fachften Hilfsvereinen. Erklärt fie nicht padurd ihr Unvermögen, 
und wird fie feiner nicht dadurch mehr und mehr bewußt 
werden? Während fie noch, wo fie nur hinreichen Tann, das 
wenige Uebrige von geiftliher Affociation mit der rechten Hand 
zu zerftören ftrebt, muß ihre linke bereits wieder Subferiptionen 
und Beiträge für weltliche Vereine aller Art unterzeichnen. Go 

wird vielleicht einmal die Zeit fommen, wo dies nicht mehr 

hinreicht, und fie nicht als eine fpeculirende Rechnerin, fonbern 

als eine reuige Sünderin zum Altar ihre Zuflucht nimmt, um 

von dem geiftige und leibliche Stärkung auf immer zu empfangen, 

ber alle Müden und Gebrüdten zu ſich gerufen und ihrer mit 

ausgebreiteten Armen harret. 
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Orden. 


Das Spridwort: „Wie man in ven Wald fchreit, fo ruft 
es auch wieder heraus,” fcheint fih auch an dem Einflufle zu 
bewähren, den Frankreich auf feine Nachbarn ausübt. Die 
meiften Reiſenden finden dort was fie fuchen, Serftreuung, Thor⸗ 
beit, finnlihe und ſündliche Beluftigung, und während fie ver 
Belt bis zum Ekel dort nachgehen, ober ſich wenigftens allein 
von ihr führen laffen, legt viefe ihnen neben ber großen 
Rechnung noch das Trinfgelo auf, auf alles, was bort von ber 
Religion und Geiftlichkeit ausgeht, zu ſchmähen und zu fchimpfen. 
Die üble Wanderer, die von einer Schenke zur anderen ziehen, 
ihren allgemeinen Grimm gegen alles, was fie nicht durch bie 
Schle jagen können, an ven ſchattenden Bäumen des Weges, an 
ber Verzäunung ber Gärten und an dem Kreuzbild und ven 
Denkfteinen chriftlicher Helden, ben ſtummen Prebigern des 
Bades, zerftörend auslaffen: fo auch jene fteten Schreier von 
Inngregationen, Klöftern, Miffionen, Nonnen, Predigten, 
Proceffionen u. |. w., die ihnen gar nichts in den Weg legen, 
and ohne deren ſtilles Segenbringen ihnen vielleicht der Keife- 
bffer mit fammt dem Tagebuche würde abgefchnitten werben. 
Aber es gleicht die Zeit dem fteinigenden Saulus, für ven 
Stephanus betete. Auch fie wird zur beftimmten Zeit zum 
Paulus werben. 

Eine einzige geiftlihe Anftalt nur vermag dieſe Schreier 
nicht ganz zu ärgern. Ja fie find oft mit einigem Achfelzuden 
recht von ihr entzüdt. Diefes aber ift die Kranken- Armen 
Waiſen- und Findelkinderpflege durch die fogenannten soeurs 
und filles de charite (Schweftern und Toöchter der chriftlichen 
Liebe) won verſchiedenen Genoſſenſchaften, aber gleicher Voll⸗ 
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fommenheit in chriſtlichem Berufe. Man ftreift durch em 
Hospital oder das Finbelhaus von Paris, und kann ſich einer 
eleganten Rührung über die Reinlichkeit und liebevolle Pflege, 
und die Entfagung der barnıherzigen Schweftern nicht enthalten, 
deren chriftliche Aufopferung felbft diefen Häufern des Ekels und 
Schauvers für die Weltleute den Beigefhmadf von anmuthigen 
Ernfte zu geben vermodte. In das Vaterland zurüdgelehtt, 
hängt man dem Enve des babylonifhen Neifeberichtes, nachdem 
man die weltlichen Herrlichkeiten mit geiftlichen Greuelmährden 
fchattirt bat, al8 Norm an: 

„Sa die Hospitalfchweftern, die soeurs de charite, bie Alles 
de St. Vincent, die soeurs de St. Thomas de Villeneuve, die soeurs 
de Ste. Marthe, de St. Charles u. f. w., das find Kloſterfrauen, 
das find chriftliche Anftalten, Die ich A gefallen laſſe, das if 
noch eine nügliche Anftalt der Kirche, die muß man einführen, die 
müßten wir hier haben, es iſt unbegreiflich, was fie Leiften, und 
fie foften nicht die Hälfte von dem, was unfere Hospitäler Foften, 
es ift unbegreiflich, daß man fie nicht liberall einführt.‘ 

So |preden alle Jene, welche gern treue, fromme, uner— 
müdete, chriftliche Dienftboten "haben möchten, ohne felbft biefen 
eine chriftliche Herrfhaft werben zu wollen. Man hält & 
für fehr möglih, alle diefe Bequemlichfeiten der Religion zu 
erhalten, denn man hat Geld und will ja bezahlen, und zwat 
um fo lieber, da e8 weniger Foften fol. Indem man nidt 
aufhört, die drei evangeliihen Räthe des freimilligen Gehorſams 
(Bhil. 2, 8. Matth. 19, 27. und Matth. 16, 24), ver frei 
willigen Armuth (2. Ker. 8, 9. Matth. 19, 27. 2. Kor. 6, I. 
Matth. 19, 21), und der freiwilligen Keuſchheit (Matth. 19, 12: 
1. Kor. 7, 25. u. f. w.) in den ſocialen Erſcheinungen zu 
verhöhnen, in welchen fie nothwenvig aus ihrer Natur in bei 
Theilen ver Geſellſchaft hervorwachſen müffen, welche zu DE 
Sonnenfeite der ewigen Religionswahrheit gerichtet find, indem 
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man ten Baum entwinzelt, und abrindet, und anbohrt und 
verflucht, ſchaut man Lüftern nach feinen Früchten, und ſcheint 
hochverwundert, daß man fie nicht für Geld kaufen Tann. 

Wer aber das Kreuz nicht will, wird aud feine Früchte 
nit erndten. Sehr weltlid, d. h. fehr obembin, bis es hinab- 
geht, ſchmäht man die geiftlichen Genoffenfchaften, welche, außer 
tem Priefteramt überhaupt, fih hauptſächlich dem Gebete, ver 
Betrachtung, dem Unterrichte, ver Seeljerge weihen; man fchimpft 
fie Müßiggänger und Finfterlinge, man will nur diefe Hospital: 
Ihweftern, fie find bequem und wohlfeil das zu thun, was doch 
einmal gethan werden muß, was man nicht gern felbft thut und 
mit aller Weltweisheit, allem Gelde nicht fo dauernd, mehren 
und vollkommen herverbringen kann. Aber man nimmt fid 
niht Die Mühe amdpuforihen, durch wen dieſe herrlichen 
Genofjenfhaften herdorgegangen; fonft würde man finden, daß 
es gerade die Seelenführung jener betenden und betrachtenden 
und erleuchteten Prieftergefellichaften, und das Beifpiel, Kath 
und Gebet jener von der Welt abgezogenen Klofterfrauen ift, bie 
man fo frevelnd ſchmäht; man würde finden, daß Maria, bie 
das befte Theil erwählte, es ift, welche dieſe Menfchen zu einer 
mehr al8 weltlichen Sorge und Pflege begeifterte. 

In der Kirche, als ein Leib betrachtet, der die vieljinnigen, 
getrennten, fi) anfeindenden Menfchen zu einem liebenven, 
barmonifhen Ganzen verknüpfen foll, bilden fi abſichtslos, 
weil aus ihrer Tebenvigen Natur nothwendig hervorwachjend, 
die verſchiedenſten Vereine geiftlicher Thätigfeit. Wie in jevem 
befeelten Xeibe verfchievene Gattungen von Kräften und Wirkungen 
zum Wohle des Ganzen in einzelnen Organen ihre Werkftätte 
haben, deren feine mangeln over verlett werben kann, ohne bie 
Gefundheit des Ganzen zu ftören, fo in der Kirche die verjchie- 
denen Aufgaben des geiftlichen Lebens, die fi aus einzelnen 
Quelladern zu Brunnen fammelnd, die verfchtenenen geiftlichen 


Genoſſenſchaften Kerbrachte⸗ und wir können, weil ſich der 
Bergleich darbot, von Jenen, welche jo ſehr gegen die einzelnen 
geiſtlichen Orden ſchmähen, wohl ſagen, fie ſprechen: „Bir 
haben mit dem natürlichen Brunnen-, Quell⸗ und Regenwaſſer 
genug, wir brauchen wicht die verſchiedenen Mineral- und Heil— 
brunnen. Wozu biefe?. 

Fraget ven Meifler, der fie bereitet, ver das Waſſer bes 
ewigen Lebens gibt, fraget die Kranken, vie ihr Heil bei denſelben 
gefunden; oder ift e8 die Waſſerſcheu felbft, vie euren Unwillen 
bervorbringt ? 

Die Kirche, als eine gute Mutter betrachtet, muß not) 
wendig alle jene Xhätigfeiten in ſich entwideln, melde ven 
Begriff einer guten Mutter umfaßt. Jene aber, welde all 
Genoſſenſchaften geiftliher Thätigkeiten im ihr verleumben und 
verfolgen, außer bie Sranfen- und Armenpflegenven, gleiden 
verkehrten und thörichten Kindern, welche ſprechen: „Jene bett, 
die ſich meine Mutter nennt, fol nicht für ſich und mich beten, 
fol nit meine Untugend, wie Hiob feinen Ausfag, vor Gott 
beweinen, fie fol mir meine verfehrten Wege nicht vorrüden, fie 
fol nit die Nächte im Gebete durchwachen, welche ich in Sünde 
durchſchwärme, fie fol mir meine Luſtgeſellen nit irre machen 
und befehren, fie joll nicht fparen, um ven Armen zu geben, 
ih will e8 ſchon durchbringen, fie fol mich nicht Die ewige 
Wahrheit Ichren wollen, ih muß mit dem Zeitgeifte voran 
fchreiten. Was ich ihr erlaube, was mir ganz wohlgefällt und 
wirklich recht nützlich ift, fol fie an mir thun, nämlich: fie fol 
‚mir die ungeftlümen Bettler, die meinen Speculationen, Huma⸗ 
nitäts- und Culturplänen nicht gewachſen, ja man follte fohier 
meinen, gar entwachfen find, aus ven Augen bringen und um 
ein Geringes anftändig verforgen, damit ich gelegentlich davon 
ſprechen kann. Gie fol mir die efelhaften Kranken billig 
verpflegen, die meinem Gefundheitscomite ven Raum zu feinen 
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Operationen nehmen und meinen Luſtparthien bie Luft verpeften, 
und überhaupt unangenehme melandyolifhe Gedanken, Elel und 
viele Unkoſten veranlaffen, deren Betrag man zum Seile ber 
Menjchheit für ſchöne Künfte und Wiffenfchaften verwenden Yönnte, 

„Es fol ihr auch geftattet fein, Kinder der geringften und 
ärmften Klaſſe unentgelolich jchreiben und lejen zu lehren, und 
ihnen die chriſtliche Moral beizubringen, jedoch in dem Maaße 
nur, daß fie nie zu Aberglauben over Andächtelei verfrüpple, 
nämlih: daß fie fih wieder auf den Grad abtragen laſſe, 
welcher dem Geifte der Zeit nicht ärgerlich ifl. Ich werde 
jedoch biefen Unterricht meinen eignen, gebilveten, aufgeflärten 
und ſogar fich ſelbſt gefallenden Schullehrern allein zuweijen, 
wenn dieſe erſt mit ihren Studien, ihren Methoten, Prüfungen 
und mit ihren Ausarbeitungen zur fittlihen Berbefjerung ber 
Schulen alle fertig find und fi mit den Eltern und der welt- 
lihen Obrigkeit vertragen haben; vor Allem aber wenn bie 
Fonds ausgemittelt find, fie anftändig mit Frau und Kindern 
leben zu lafjen. 

„sh mag auch von ihr leiden, denn ich will ihrer Barm- 
berzigfeit feinen Abbruch thun, daß fie fih mit der Verpflegung 
der Blöpfinnigen, Unfinnigen und Raſenden abgebe.. Da fie 
gebuldig und eine gute Haushälterin ift, wird fie zehn Narren 
gut verpflegen für das Geld, was auf meinen Wegen mid 
gewöhnlich einer koſtet. Auch hier ift ihre Wohlfeilheit ſehr 
Iobenswertb, um fo mehr, da fie beilbare und unheilbare 
annimmt. 

„Endlich will ich ihr auch zugeftehen, daß fie ſich ganz 
unentgelbli mit der Pflege und Erziehung der Findellinder 
und Waiſen befchäftige, da foldhe Creaturen ein nothmwenbiges 
Uebel im gebilveten Leben geworben, und es ber Bevölkerung 
doch heilſam ift, daß fie nicht zu Grunde gehen. Und für 
alles viefes fol ihr mein Wohlgefallen werden mit Vorbehalt 
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ter Infpection aller Antgaben und Cinnahmen, und meiner 
Rechte, fie fortzufhiden wann ih wif, und über bie Früchte 
ihrer Haushaltung anterweitig zu disponiren.“ 

Höre ih recht? Wer fpricht fo ſeltſam? — Ja, tn hörſt 
recht, es find tie Werte ter weltlichen Kinder gegen ihre Mutter, 
die Kirche, deren Iehrende und betende Genofienfchaften fie 
fhmähen und deren Werke ter Barmherzigkeit fie fi) aus Träg— 
heit und Geiz zum Genuſſe vorbehalten. Mahrhaftig, vie 
Kirche muß eine gute Mutter fein, daß fie tiefen vwerfehrten 
Schwätzern ihr Elend nit am Wege liegen läßt, und ihnen bie 
Thüre weift. Ja, fie ift eine gute Mutter und trägt das Kreuz 
Jeſu Chrifti, und wird nit aus ven Dornen der Wüfte gehen, 
bis fie das verlorene Schaf gerettet hat. Sie weiß wehl, daß 
tiefe Schwäger nicht wiflen, was fie ſchwätzen, indem fie, wie 
die Juden, gern von Jeſus leiblich geheilt und genährt fein 
aber nicht mit ihm beten, faften und gehorchen wollen bis it 
ven Tor. Cie fennt die Worte, Mattb. 10, 22.: „Und ihr werdet 
von Allen gehaßt werden um meines Namens willen; wer abet 
ausharrt bis ans Ende, ter wird ſelig;“ und fie werben al 
ihr geübt werden bis zur Auferftehung und Himmelfahrt. 

Die Mutter zürnt nicht einmal über dieſe ftolzen Worte 
ihres weltlihen Sohnes, der nicht weiß, daß man ſich won bei 
Welt abziehen, daß man die Hilfe von Gott erflehen, daß mat 
Fleifh und Blut überwinden, daß man fidy felbft opfern muß, 
um feinem Nächſten aus Liebe zu Jeſu unter den widrigſten 
Umftänden und häufig mit Undanf als Lohn die befchwerlichften, 
erniebrigendften Dienfte der Liebe und Barmherzigkeit zu erweifen 
bi8 zu feinem Tode. Diefe Schwäger, die vor lauter Ueberfichten 
gar nichts mehr einfehen, halten dieſe Barmherzigkeit und Liebe 
in der allein eminenteften Bereutung des Wortes, etwa mit 
mitleidigem Lächeln, fir eine ganz leivlihe Laune einer gewiſſen 
Exaltation, die ter Kirche nicht gerade übel zu nehmen oder zu 
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behindern ift, weil fie allzu augenfcheinliche Vortheile bringt. 
Warum bringen aber fie, die immer auf die Kirche fchmähen, 
eine ſolche nützliche Eraltation nicht bei fidy felbft hervor? Sie 
haben ja alle Inpuftrie der Begeifterung: Geld, Eultur, Wiffen- 
ſchaften, Künfte, moderne Schulweisheit, klaſſiſches Alterthum, 
Buchfabrik, Journalweſen, Cenſur, Zeitungen, PBeftwefen, Pauken 
und Trompeten, Trommeln und Pfeifen zu ihren Dienſten, und 
die ganze große Eongregation der Freimaurer, deren Aufgabe 
einzig die Wohlthätigkeit iſt, müßte ihnen ja ein außerordent⸗ 
liches Mittel der lebendigen Verbreitung der Begeifterung werben. 

Uber unter der großen Schaar ver auf- und abtretenden 
Unftalten ter Weltgefinnten ſehen wir vergeblih Aehnlichem 
entgegen. Jedes Individuum hat zu viel’ für fih zu forgen, 
um fih für die anderen zu vergeffen, und nur allgemeine 
perfönlide Neth ruft in den Weltleuten eine Aufopferung im 
Bereine hervor, welche dieſe perfünliche Noth nicht überlebt, oder 
fpäter in Verbindungen ausartet, die das Allgemeine gefährvend, 
mühſam geftört werden müſſen und alle Kräfte auffordern, um 
m ihren Wurzeln zerftört zu werben. Es muß alfo wohl die 
Duelle viefer Anftalten, welche Jedem einleuchten und Alle 
erfreuen, aus einer Tiefe emporfteigen, bie nicht Jedermann 
einleuchtet und die Meiften ärgert, deren man ſich ſchämt, gegen 
die man amfämpft, ja die man für immer verfchütten möchte. 
Wir finden fie aber wirflid) in der jammelnden, corperativen, 
organifirenden, weil Iebendigen, Natur der Kirche. 

Als die Kirche, der Leib Chrifti, wuchs und ihre gleid- 
artigen Theile ſich gemehrt hatten, ordneten ſich dieſe nothwendig 
zuſammen und bildeten Ordnungen, Orden, die dem Ganzen 
nach ihrer innern Natur dienten. Sowie aber alle Ordnungen 
mit dem Einzelnen beginnen, ſo begannen auch die Orden mit 
den Einſiedlern, welche endlich ſelbſt zur Menge geworden, ſich 
wieder in größeren Schaaren individualiſirten, und nad ber 
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inneren Natur und den äußeren Aufgaben verfchievene Gattungen 
bildeten. Wir ſahen auch in ihrer Geſchichte nichts Anderes, 
als die Geſchichte des Erlöjers ſelbſt. Wir fehen die Propheten 
und ihre Schüler, die Prophetenkinder, von ihrer weltlihen Zi 
verfolgt und gemorbet; oder verehrt und geſucht in ber Noth⸗ 
den Heiland verfüuden. Wir fehen die Eſſener abgefonvert _ 
georbnet und jungfräulich Ieben, da die Ankunft des Gottesfohnee 
im Fleiſch fi) nahte. Vorbildliche Orden des alten Bundes ce = 
Annäherung des neuen. 

Wir fehen Ichannes, den Propheten, den Einfienler, ber 
Vaftenden, Betenden, den Bußprediger in der Zeit des Erlöfre 
erſcheinen in ber Fülle der Zeit, da das Heil in ver Einhei 
in einem Namen bervortrat, in dem wir allein wieder eins unten 
und und durd den Einen mit dem himmlischen Vater werberz 
fönnen; und dieſer Vorbereiter trägt die Form der erften Ord— 
nung, ber erjten Orden. Der PVorbereitende gleicht dem Ende 
des Winters, er bereitet die Wege und die ©eräthe und bie= 
Gefäße, er beginnt die rohe Reinigung; die Eisrinde fhmilzt- 
die Bäche ftrömen und erquiden das Land, es nahet der Früh 
ling. Und jelbft im Leben des neuen Adams, nicht des ſündigen— 
den, nein, des ſühnenden, im Leben, das der Menfch « gewordene 
Gott, Gott und Menſch zugleich lebte, und in welchem wir 
nichts Zufälliges, fondern die gütige Abficht deſſen erkennen, 
der uns fo geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn für uns 
gab, ſelbſt im Leben Jeſu Chrifti fehen wir ven Gang berjelben 
Ordnung; als er die Taufe empfangen, als ver heilige Geift 
über ihn herabgefommen, geht er zur Wüſte, betet, faftet und 
befteht die Verſuchung, und,.fo ſtellt fih in ihm die Form der 
erftien Ordnung der Einfiebler dar; und bie Worte des Ver—⸗ 
fuchers: „Mache Brod aus diefen Steinen,” gleichen ziemlich 
den Reden der Weltleute, das ihnen todt und unfruchtbar, 
gleich Stein, erſcheinende Weſen des befchaulichen Lebens jelle 
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Brod werben, weil fie vom Brod allein zu leben willen und 
nicht von jedem Wort aus Gottes Mund. 

Als aber der Berfuher dem Herrn alle Reihe der Welt 
verfprach, von ihm angebetet zu werben, that er nichts Anderes, 
[8 was jede Hofterbrechenve Zeit in ihren Aufflärungs =, Cultur⸗ 
ınd Staatswohlprojecten thut. Die, welche feine Weltherrlich- 
eiten zu empfangen, ihn angebetet haben, fanden ſich wahrlich 
setrogen. Der tbeuer erfaufte Hedthaler ift eine unfruchtbare 
dohle in ihrem Kaften und eine glühenve auf ihrem Gewiſſen 
jeworben. 

Später ſehen wir ten Heiland fi Gefährten jammeln, 
ehren, Buße previgen, heilen und pflegen. Wir ſehen verſchie⸗ 
yenen Beruf, verjchienene Gaben des heiligen Geiftes von ihm 
ausgetheilt. Alle viefe aber find vie verſchiedenen Samenkörner 
der einzelnen Thätigfeiten, welche jpäter bis zu unjeren Tagen 
in ben verſchiedenen Ordnungen des geiftlichen Lebens, wie 
rinzelne Fruchtfelder, die Wüſten des Weltlebens unterbradhen 
und im Gelder des Segens verwanbelten. Schier alle aber hatte 
ber Fürſt der Welt durch feinen Diener, unter dem Vorwand 
einigen Unkrautes, mit teufliſchem Grimme verwäüftet, den Worten 
des Herrn, zum Hohn in der Parabel Math. 13, 24: „Laſſet 
beides, Unkraut und Waizen, mit einander wachſen bis zur 
Erndte.“ 
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Sefprädhe in der Bude du prejuge vaincu 
und eine Parabel. 


As ih aus einem Hofpital der barmherzigen Schweftern 
über die Boulevards ging, wurde ich durch einen Tromptenſtoß 
und Paufenwirbel neben mir aus meiner Ruhe aufgefchredt, 
und ich hörte eine Weiberftimme fchreien: „„Messieurs et Mesdames 
prejuge vaincu, prejuge vaincul” Ich ftelte mid zu der Schaar 
von Neugierigen, welche eine Frau umgaben, die, phantaftifch in 
grün und blau gelleivet, vor einer Bude das aufgeflärte Publi- 
fum einlud, für wenige Sous das überwundene Borurtheil anzu 
fehen. Sie hatte eine Fadel in: ber Hand und fuhr damit dann 
und wann hinter ein transparentes Bild über dem Cingange 
der Bude, auf welchem man eine Art Minerva mit einer 
eleganten Ofengabel eine eben nicht jehr decente nadte PBerjon 
aus einem Tempel hinaustreiben ſah, und barumter ftand: 
„Naturam expellas furca tamen usque recurret! Kommet, dieſes 
Borurtheil bejiegt zu ſehen!“ 

Die Anfündigung fhien mir fo originell, daß ich hinein- 
ging. Was fah ih dort? Einen Wolf und ein Lamm, bie 
miteinander Milch aus einer Echüffel fraßen. Eine Kate, die 
ſtill ſchuurrend eine Maus beledte, fie zulegt auf ihrem Rücken 
figen ließ und einen Budel madend, miaute — prejuge vaincu 
— einen Windhund, der mit einem Hafen fpielte und vor ihm 
davenlief; dazwiſchen allerlei Declamationen. 

Leider hatte id) daſſelbe Schaufpiel Schon an einem andern 
Plage, unter einem andern Titel gejehen, und fo horchte id 
dent Gejprähe zweier Fremden zu, das mi um fo mehr 
intereffirte, al8 ich die Beiden zugleich mit mir in einigen ber 
Hofpitäler und anderen Wohlthätigkeitshäujern gejehen Hate. 
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Gie waren Beide voll Bewunderung der barmherzigen Schweftern, 
jchienen aber bier erſt nähere Belanntfchaft zu machen. Der 
Eine fagte: „Dieſe auffallenden Beifpiele von bezwungener Natur⸗ 
feindfhaft machen feinen große nEinprud auf mid, nachdem id 
in allen ben barmherzigen Schweftern den Efel und alle felbfi- 
jüchtigen Regungen nicht ſowohl gefeflelt als ganz befiegt, ja . 
in das Gegentheil, im bie herzlichfte Liebe verwandelt gefehen.‘ 
Der Andere ftimmte ein und fie ergoffen fi in einen Strom 
der Bewunderung. Der Lebte fagte: „Meine Prüfung und 
Würdigung entſcheidet noch mehr als die Ihrige, da fie mir als 
ein Römifchgefinnter erfcheinen; ich aber bin ein Anglifaner, und 
ih muß Ihnen jagen, daß wir dergleichen nicht befigen, aber 
ich werde Alles anwenden, daß ſolche Anftalten auch bei uns 
gegründet werben. Ich finde, mein Herr, fagte der Erſte lächelnd, 
diefe Erklärung bier, in dem Theater des überwunbenen Vorur⸗ 
theiles, jehr an ihrem Plage” „Wie jo?’ fprad) der Andere. 

Röm.: „In ſolchem Make, daß das Gelingen Ihres 
Vorhabens mehr verdiente mit Paufen und Trompeten verkündet 
zu werben, als alles, was wir bier ſehen.“ 

Ungl.: „Sch verfiehe Sie nidt; follte e8 etwas fo 
Wivdernatärliches fein, dort, wo das Evangeliun bie höchſte 
Richtſchnur ift, ſolche Inftitute der chriftlichen Liebe entftehen 
zu ſehen?“ 

Röm: „Das will ich nicht damit gejagt haben. Ich 
bin vom ©egentheile fogar überzeugt, was die Wirkung bes 
Evangeliums angeht; ih würde aber, wenn Ihr Borhaben 
gelingen follte, zu ber bier von uns gelefenen Injchrift vom 
befiegten Borurtheile, noch hinzufchreiben: Man kennt den Baum 
an feinen Früchten nicht mehr!‘ 

Angl.: „Ich will, mein Herr, das befiegte Vorurtheil in 
biefem Haufe nicht Rügen ftrafen, indem ich Ihre Worte übel 
aufnehme, fo bitter fie find; allerdings, ein jeder Baum bat 
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feine Früchte! Können Sie denn unferer anglifanifchen Kirche 
die Reinigung des Glaubens, die Herftellung der Wifjenfchaften, 
die Berbreitung der heiligen Schriften, die Zerftörung ver 
Gewaltthat, Unwiffenheit, Berfinfterung und Unnatur in ten 
Möndhsklöften . . . 

Röm.: „Mit Erlaubniß, daß ich Sie -unterbrede. — 
Nein, dieſe Frucht ter Zerſtörung der geiftlihen Kongre- 
gationen ſpreche ih dem Anglifanismus nicht ab, und eben 
darum fpreche ich demfelben Die Frucht ab, der Erzeugung biefer 
Orden der chriſtlichen Liebe.“ 

Angl.: „Das klingt ſeltſam! Sollte ich, weil ich unnützes, 
faules Geſinde aus meinem Hauſe jage, nicht treues und fleißiges 
in demſelben einſühren können? Antworten Sie hierauf!“ 

Röm.: „Sehr gern. Wer im Zorne mit dem Bade 
das einzige Kind ausſchüttet, wird keine Nachkommen haben, 
wenn er auch noch ſo viele Badebütten aufſtellte, wer bald 
hinter dem Reformationseifer her ſagt: Ja, dieſe Kloſter⸗ 
frauen ſind ganz lobenswerth; wir müſſen auch ſolche machen, 
die Katholiken ſollten ſich alle Mühe geben ſie zu verbreiten, 
die bringen ihrer Religion noch Ehre, dem könnte man wohl 
folgende Parabel erzählen: 

„Sin Vater hatte feinen Kindern einen herrlichen Obft- 
und Blumengarten im Schweiße feines Angefichts erbaut. Alles 
brachte er jährlih, was Xeib und Seele ernähren und erquiden 
fonnte; aber er mußte mühfam gebaut und gepflegt und forgfam 
in Zaun und Mauern gehalten werben, und es war von Vaters 
Zeiten her ein Vorſteher der Unterarbeiter gefett. Die erften 
Nachfolger des Vaters, die ihn noch gekannt, Hatten vieles von 
feinem Wandel, von feinen Worten und Lehren, und feiner Art 
den Garten zu bauen, in einem Büchlein aufgefchriehen, das 
über Alles hoch gehalten wurde. Es war aber Vieles im Garten 
von Anfang an, was nicht in dem Buche ftand, oder mit geheim- 
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nißvollen Worten darin ſtand, und was die Nachfolger des 
Baters den Arbeitern mündlich übergaben, und was treu fort- 
. geübt wurde. So wuchs und erweiterte fih der Garten Jahr⸗ 
hunderte hindurch und die Wüſte umber wurde inımer Heiner, 
und feine Früchte und Zierben, feine Schatten und Duellen, 
feine Heilfräuter und Gewürze wurden immer herrlicher und 
Mannigfaltiger, und wie in jevem Garten, ver fich ermeitert, 
wurden aus einzelnen Stämmen ganze Wälder, aus Gräfern 
und Kräutern ganze Wiefen, aus Blumen ganze Fluren, aus 
Gewürzen ganze Arzneigärten; und ber Garten, eine Welt 
geworben, beftand aus vielen Gärten, und jeglicher hatte von 
allen, was in feiner Lage gedieh; immer aber Wafler, Del, 
Balſam, Salz, Weizen und Wein die Fülle, und alle Gärten 
Waren ein Garten, und dem Nachfolger des Vaters gehordhten fie 
und fragten ihn um Rath, und er gab ihnen bei jeder neuen 
Pflanzung die Samenkörner mit dem Segen bes Vaters, und er 
fegnete die Arbeiter und jenvete fie aus. Die Form der Beete 
und Wege und bie Geftalt der Spaliere wechjelte nad) der Sitte 
der Länder und ber Zeit, aber die Früchte waren überall. Der 
Garten war ein lebendiger, und die ganze Fülle der befeligenden 
Früchte war allein in ihm; aber dennoch war er hingegeben dem 
Wetter und der Yahrszeit, und der Treue der Arbeitenven, und 
ver Wachſamkeit der Wächter. So beitand er viele Jahrhunderte 
und ging durch viele Mifjahre und Trübſal und Verfolgung. 
Bald fäete der Feind nächtlich Unkraut in den Weizen, bald 
bobrte er die Bäume an, bald verführte und vwerlodte er die 
Arbeiter, bald riß er bie Zäune nieder und verwäftete bie 
Saaten und Fruchthaine, verfchüttete die Duellen und ermorbete 
die Arbeiter; ja es waren Zeiten, wo ſchier der ganze Garten 
zerftört und von feinen Feinden eingenommen war und bie Nach— 
folger des Baters in Gefangenſchaft feufzten. Aber der Gründer 
des Gartens hatte ein Wort gejprodhen, das nie gefehlt. Er 
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hatte gejagt: „Ich will bei euch fein bis and Ende ver Welt, 
und die Pforten ver Hölle follen euch nicht überwältigen.“ Und 
fieh, noch nie ift der arten ausgerottet worden, immer hat er 
fi bergeftellt, und wenn viele Felder des gebauten Landes ihm 
entriffen wurden, wuchſen ibm andere in ver Wüfte wieder zu, 
und was nicht errungen werden konnte durch Arbeit, wurde 
berabgeriffen vom Himmel durch Gebet und Opfer, und in Zeiten 
ber Noth erwedte der Herr des Gartens einzelne Arbeiter, bie 
Unermeßliches herftellten und aufrichteten; denn e8 waren Schu 
len ſolcher Liebe aufgerichtet, und in jeder dieſer Schulen ber 
verfchiedenften Art war doch wieder alle Lehre, alle Weisheit 
und alles Heil des Ganzen enthalten, venn Alle hielten treu an 
der übergebenen Einheit des Ganzen. So nun ftand der Garten 
wie der Menjch felbft, mitten in ver Welt, die ihn ankämpfte, 
die er überwinden follte, und mit welcher er ringen mußte. 
Unter ven vielen Wunden, die ihm gefchlagen wurben, ill 

eine nicht lange ber, und ift dennoch immer dieſelbe, vie ihm 
gefchlagen wurde feit dem Sturze der Engel, feit dem Sünden 
falle, ſeitdem Kinder Gottes fih mit Kindern der Menſchen 
vermifchten, feit dem Thurmbaue zu Babel, ſeitdem die Hoffart, 
der Eigenwille, das Sichjelbfthelfenwollen die Frucht vom ver 
botenen Baume bricht und fi, vom Stamme fpaltend, eine 
Wurzel unendlicher Spaltung in den Privatgarten pflanzt; denn 
es ift nur eine Form in dem Heile: „Die Vielen follen ein 
Leib werden, und nur eine Form in dem Unbeile: „Die Ein 
beit fol in unzähliger Spaltung fi) auflöfen.” Und fo mwurben 
denn Knechte ungehorfam und unzufrieden, und wollten nidt 
rubig bauen ihr Tagewerf, und wollten nicht thun wie Sem 
und Japhet, fondern höhnten wie Cham, und wollten nidt 
harren bis der Negen des Himmels erfleht und die Duellen 
der Hilfe gelenkt waren, und fie agen vom Baume ver Spaltung, 
ſchaarten fid) mit den Weltfiugen und Schwachen, und Fleifd 
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und Blut empörte fi in ihnen. So braden fie ben gelobten 
Dienft und riſſen Stüde des Gartens an fi, und warfen viele 
Pflanzen und Bäume hinaus, deren Bau ihnen zu mühjam, zu 
uneinträglich ſchien und ihrem Gefhmade nicht zufagte, Diefe 
empörten Arbeiter aber waren nicht allein; es verbanven ſich 
mit ihnen Jäger und Viehhändler, die längft ihre Jagdluſt und 
ihr Schlachtvieh gern in dem Garten geweibet hätten, und es 
entftand ein allgemeines Berwäften und Bertrümmern. 

Es wurde Alles gethban, den Schaven zur heilen, aber er 
fonnte nicht geheilt werben ohne Demüthigung und Buße, denn 
viefer Garten ift eine geiftlihe Saat Gottes und die Abtrennung 
war eine Hoffart, wie die Wurzel alles Abfalles; dieſer Garten 
war ber Garten des ewigen Vaters und die zeitlihen Väter 
dürfen auch fein Blümchen in vemfelben hinauswerfen. Das 
Feldgeſchrei aber ver Abgefallenen war: Freiheit! und fie hatten 
jenes alte Büchlein vom Leben und Arbeiten bes erften Gründers 
des Gartens mit herausgenommen, das alle angeftellten Gärtner 
befaßen, und fie ſchrien: Hier fei die einzige Wahrheit, bier 
allein ftehe, wie ver Garten gebaut werben müſſe, und Jeder 
könne es auslegen und verftehen. Was da nicht ftehe, fei unnüg, 
ber zeitliche Vater im großen Garten laffe nad dem Kalender 
bauen, da ftünden allerlei curiofe Namen, Zeichen und Hafen 
Darin, und hintendran das Aderlaßmännchen ſei offenbarer Aber- 
glaube und Götzendienſt. Es fei die PVerfinfterung jo groß, 
daß einige einfältige Diener fogar nad einem Serbholz ober 
nach den Fingern bauten! 

Und fie begannen nun ftatt des Gartens das Büchlein zu 
bearbeiten; ihre Erbe war Papier und ihre Quellen Dintenfäffer, 
und ihre Früchte waren verkehrte Auslegungen geworben, und fie 
predigten fich diefe einander vor, und Einer las: „Kraut,“ ber 
Andere: „Rüben,“ und das pflanzte Jeder als viefelbe Sache, 
und fie ftritten darüber und ihr Name ward Legion. Die Erbe 
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des Gartens aber, bie fie abgeriffen Hatten, war fett, und mas 
fie an Gewächſen hatten fteben laſſen, pas beſamte ſich von 
felöft, und fie lebten von ver Beute des alten Gartens, gaben 
aber dem Gründer des Gartens fein Opfer und dem zeitlichen 
Bater keinen Zehnten, und waren Fruges consumere nati. Wenn 
man fie aber fragte, wie fie lebten, fagten fie: nad dem DBüd- 
fein des Vaters. Warum thut ihr denn dieſes nicht und jene 
nicht, was darinnen fteht? fo fagte der Eine: Das find Bor- 
urtheile aus alter Zeit, ver Andere: Das ift eingefchwärzt, ein 
Anderer: Das ift falfhe Auslegung, und fo zeraderten, zerjäteten, 
zerhadten fie das Büchlein, und e8 warb einem Jeden, was et 
wollte; den Meiften eine Zwietracht, und fo lebten fie nad ber 
Natur. Nur in Einem waren fie einig: Der alte Garten ſei 
der rechte nicht, und fie befhäbigten ihn, wo fie Tonnten. Aber 
in je mehr Spaltung fie fielen, je näher kamen Macthe dem 
Zaune des alten Gartens und ſchauten verwundert und jehn 
füchtig hinüber nad) den Früchten, und Mancher ſchlüpfte durch 
bie Hede zurück und fand dem Frieden wieder, und feine Gejellen 
höhnten ihm nad). Andere hatten Frieden, und bereiteten Frieden, 
und Gott gebe ihnen Gnade. 

So lebten die Abgetrennten in ihrem entriffenen Antheile 
bin und mehrten fih und famen in irvifches Gedeihen, benn 
die Sonne fheint über Alle, und die Einen empfangen das Fett 
der Erve, die Anderen den heiligen Geiſt. Was aber vor 
Allem die Ausfühnung verhinderte, war ein Gejeg: die Pfleger 
des Gartens jollten Kinder Gottes fein, und der Garten follte 
ihre Braut fein, und fie follten nicht nad den Töchtern ber 
Menſchen fohauen. Die draußen aben hatten ſich beweibet und 
lebten und ließen leben; und es kamen Zeiten, wo bei ihnen, 
bie fo ſehr auf die Tradition gefhmähet, ver Glaube an ben 
erften Gründer des Gartens nur noch eine Tradition war. 
Durch das häusliche Xeben wurben viele Mobilien nöthig; um 
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das Büchlein zu bauen, brauchte man die Bäume nicht, am 
einem alten Baumftumpfe wollte man nicht mehr das Mahl ver- 
jehren, und man verarbeitete die Bäume nah und nad im 
Tifche, Schränke, Bettlaven, Wiegen und Büchergeſtelle, um bie 
vielen Arbeiten über das Büchlein darauf zu ftellen. Das war 
denn Alles glatt und gebeizt und polirt, und das häusliche Glüd 
und Unglüd fpiegelte ſich darin, und fehnitt Gefichter, wenn ber 
alte Garten draus vor dem Yenfter darin fichtbar war. 

Je feiner aber die Bolitur der Kunft und Wiffenfchaft ward 
auf dieſen todten Mobilien, je heller fpiegelten ſich die wehenden 
Blüthenwipfel und goldenen Früchte darin und erregten manche 
Sehnjuht aus der Titerarifhen Stubenmwüfte der Treiheit im 
den lebendigen Gottesgarten der Kindſchaft des Vater: Das 
Fatalfte aber war, wenn draus der Saft in die Bäume trieb, 
vE‘nsgbe- es ſich auch im verwandten Holze ber Mobilien; fie 
krachten und warfen fi, und man fuhr erfchredt auf und ſchrie: 
Umtriebe! Umtriebe aus dem alten Garten, und rüdte bie 
Kaften hin und ber, um fie zu entveden. Indem Einige ven 
Harztropfen, der aus dem todten Holze gequollen, in Weingeift 
an der Sonne auflöften und die Geräthe damit polirten, aner=. 
kennend ein Geheimniß ver Sehnſucht, Eins zu fein in allem 
Dafein, klagten vie Anderen fie des Myſtizismus, Supernatura- 
lismus und der Hinneigung zum alten Garten ar, indem man 
dort mit folhem ganz natürlihen Baumharz allerlei abergläu- 
bifhe Räucherei aus dem alten Heidenthum, angeblihd um bie 
böfen Inſekten zu vertreiben, vornehme, eigentlich aber nichts 
tbue, als die durchdringende Sonne der Aufflärung verfinftere, 
und dem armen Bolfe für den blauen Himmel einen blauen 
Dunft vormache und ihm mit Wohlgerüchen ven Kopf beranfche. 

Andere aber fpannen das Krummgeworbene in Schrauben 
und hobeln das Gequollene ab, wenn ber Kaften nicht ſchließen 
will, und fpänen oder Fitten bie Niffe aus. Wenn aber bie 


Sonne im alten Garten brennt, dann wird Alles wieber zu 
furz und bie Thüren klaffen am leeren Secretär des Minfteriums, 
fo daß die Blöße nie zu beden ift, und die Sprachverwirrung 
am Thurme Babels höhnt fi) unter einander. Dabei wird bie 
Geſchichte und ber Geift des Gartens aus den Adern, Ringen 
und Aſtlöchern der Mobilien fubirt, und die darüber gefchriebenen, 
widerſprechenden Abhandlungen unter vie fhwachen Arbeiter des 
Gartens vertheilt, over auf die Nepofitur geftellt als Gefchichte 
des Gartens. 

Während dieſer Anfchauungen pidt e8 immer in irgend 
einem alten Kaften. Einige fagen: „Das ift eine Zobtenubr, 
wir werben bald fterben.” Andere fchreien: „Umtriebe des 
Ungezieferd, des alten Sauerteigs aus dem Garten! Ihr feid 
abergläubifch, wir wollen es euch beweiſen.“ Und fie fchneiben 
die alten Kaften in Fournüre und fahren fort in Erkenntniß 
der Adern und Aftlöcher, bis fie zu den Hieroglyphen, der Keil 
ſchrift der Holzwürmer, kommen. 

Da wird der Streit wieder allgemein; die Holzfpalten, die 
vom Baume der Spaltung gegeſſen, fpalten fidy in viele Aus: 
legungen. Der Eine findet Umtriebe des Ungezieferd, der Andere 
nothwendige, ewige Reformationen vom Anbeginne; denn was 
fpaltet in feinere Theile al8 der Holzwurm? Der Dritte fehaut 
finnend in die Züge des Wurms, und vergleicht fie mit ähnlichen 
in einem alten Palafte der Indier, und fpricht von der Einheit 
und Gleidhartigfeit aller Holzarten der Welt. Ein Bierter 
findet, indem er in biefe Idee eingeht, vielmehr die Gleichartig— 
feit alles Gartenbaus und aller Umtriebe des Ungeziefers darin, 
und gießt das Wurmmehl in den Spudnapf. Weil aber feine 
Frau das wunde Find damit geftreut, und e8 geheilt werben ill, 
wird fie des Aberglaubens und der Neigung zum alten Garten 
beſchuldigt. Während duch Unterfuhen nun das Mobiliar 
beinahe ganz zerftört ift, und Wind und Wetter aus dem alten 


Garten berwehend, vie Arbeit immer flören, nnd die Bundes⸗ 
Laden der verſchiedenen Spaltungen gleich zerfallen find, wird 
der Vorſchlag gemacht, man folle alle Sägefpäne in eine neue 
Lade thun von Eifen gegoffen, und biefe ladiven und den 
Dahrestag der Freiwerdung der Unterſuchung, der Erlöfung aus 
Der Geiftesfclaverei und Finfterniß darauf ſchreiben und ſich 
Fortan mit dem Holze gar nicht befaffen, fondern allein auf 
Das Büchlein fhauen, darin folle man einig fein. 

Das tbaten Viele, vie feit lange ſich gar nichts mehr um 
ale das Zeug befümmerten. Das Eifen fagte ihnen zu. „Wir 
Find Kinder des Schwerbtes, wir graben, baden, fägen, fpalten 
und feilen, und was nicht zufammen wachſen will, das nageln 
amd fchrauben wir. Das Eifen -bat den Garten gebaut, und 
Emt ihn befreit, und wird ihn vertheivigen. Und fo ftehen bie 
edlen Streiter und haben vie Pflugfchaar, die Senfe, vie Axt 
und das Baummefler zu einer Trophäe ſchön gruppirt um ben 
eifernen Raften vol Sägefpäne und Wurmmehl, und proteftiren 
gegen das, wovon fie heimlih und allein leben, gegen ven 
Garten.“ 

Viele aber wollen die Vereinigung bei der eiſernen Bundes⸗ 
lade nicht, und leimen aus den Stücken ihrer Privatladen, was 
ihnen paßt, zuſammen, und lackiren und firniſſen ſie alle friſch, 
und legen das Büchlein hinein, das fie nicht aufhören umzu⸗ 
wühlen, wie fonft ven Garten, und es trägt feine Aepfel, ale 
den Gefhmad des Gallapfeld in der Dinte und des Hanfes 
im Papier. 

Andere zerfägen die einzelnen Reſte ver Holzarten in 
Bürfelftüde und verfohlen ſie zur Unterfuhung, und fchreiben 
über den SKohlengehalt ver einzelnen Holzarten des Gartens. 
Sie nennen dieſes den, eigentlichen, tobten, unfrucdhtbaren und 
und unverweslichen Werth des ganzen Gartens, da jehe man 
ja, was es damit fei; mad indem fie Regifter aller von Kohlen- 
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dampf erflidten Menſchen zujfammentragen, legen fie biefelben 
der Welt vor als höchſtnöthige Warnung, fih vor dem Garten 
und feinem Inhalte zu hüten. 

Andere haben die Kohle als Kohlenjäure darſtellend gezeigt, 
daß fie unfehlbar fei alle Fäulniß im Fleiſche zu verhüten, 
und weifen fo (in biefer fublimirten Geftalt) die Quinteſſen; 
ber im verlaffenen Garten gerühmten Myſterien nad). 

Eines fteht noch in Arbeit: die Grundlage des Diamantes 
fol Koblenftoff fein. Iſt e8 ihnen erft gelungen, ven Diamant 
wieder aus ver Kohle herzuftellen, jo können fie die Auswan- 
derungen nach Brafilien verhindern, oder wenigftend ben Diamant: 
felfen berftellen, auf dem Adam nah alten Mythen vor dem 
Sündenfalle foll geftauden haben. 

Indeſſen fchliefen einige Damen um bie eiſerne Bundeslade 
ein, die als ein magnetifches Baquet auf fie wirfte, und fingen 
an zu prophezeihen und hell zu ſehen. Da kam ganz Babylon in 
Dewegung, und da fie fagten, wo dieſe und jene Krankheit fie 
und wo ihr ©eliebter fih aufbalte, jo war man nun bem 
ganzen Prophetenwejen des alten und den Wundern bes neuen 
Teftament8 auf der Spur, beſonders meil Unwahrheiten 
dazwifchen unterliefen. | 

Um aber vem Galimathias ein Ende zu machen und bie 
heilige Sache einigermaßen zu würdigen, ſuchte man die ädte 
Form des Ceremonienmanteld, den man bei dem Auszug aus 
dem Garten aus Angewöhnung mitgenommen hatte, und ber 
nad) taufendfältigen Schneiderreformationen bald bis zum Feigen: 
blatte, bald bis zum Kleide paradiefifcher Unſchuld zufammen- 
geihrumpft war, aus alten Schneiderrehnungen wieder hervor, 
und führte ihn ein, die Sache wieder reputirlich zu machen, 
jedoch mit zeitgemäßen Eleganzen. Viele ber fortfchreitenven 
Unterfucher aber wollten von dem alten Sauerteige nichts wiſſen, 
und hofften eine Schiffsladung der vermehrten Fleinen Büchlein 
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vom Leben des erften Gärtner und feiner Methote nad ver 
andern in das große Meer des Unglaubens verfenfend, es müſſe 
doch endlich eine Infel, ein Felſen von papier mäche (fie wieder: 
Täuen noch daran) entftehen, auf ben eigentlich ver Gründer bes 
Gartens geveutet habe, als er ſprach: „Auf dieſen Felſen will 
ich meine Kirche bauen.” Da hoffen fie ſich niederzulaſſen und 
mit ihrer Kritik den geläuterten Denfglauben bei jeinem erften 
Beginnen zu leiten und bie Batterien gegen die Jeſuiten zu 
bedienen, welche gewiß vorbeifchleihen werden, um fi Para- 
guay's wieder zu bemächtigen. 

Vom eigentlichen Baue des Gartens und der Gewinnung 
feiner angeblih bimmlifchen Frucht war man längft abgelommen, 
da man deren bloße Angeblichfeit Tängft durch zerlegende Säuren 
der Wiſſenſchaft bewiejen. Man konnte eigentlich von der Gött- 
lichkeit des erflen Gründers venfen, was man wollte; man 
mußte nur darin einig fein, daß man mit dem alten Garten 
mmeinig fei, daß man eigentlich felbft ver alte urfprüngliche 
Garten fei, der aus der ſchändlichſten Verfälfchung berge- 
ftellt worven, das man allein die rechte Wiſſenſchaft, vie rechte 
Kritif und Unterfuhung habe, und daß das Porzellan, welches 
endlich erfunden worben, nachdem man das ererbte und geraubte 
Gold durd den Rauchfang getrieben, um ven Stein der Weifen, 
den verworfenen Edjtein ver Bauleute, zu finden, unleugbar bie 
prima materia fei, woraus der angebliche erſte Menſch gefchaffen 
und worauf der. erfte Garten gebaut work fei. 

Mitten in diefem Triumphe zogen einige vernünftige Leute, 
des ewigen Laborirens müde, und fih nad lebendigen Früchten 
ſehnend, in ven alten Garten zurüd und bauten aus Leibes— 
träften nad der alten Weife. Darüber freuten fich vie alten 
Gärtner und die neuen fchimpften über Proſelhytenmacherei. Sie 
fingen nun aud an ben Rauch ihrer Laboratorien über bie 
benachbarten Felder des Gartens hinüber zu treiben, und befchä- 
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digten die Gewächſe, und fie ließen im Dampfe bie Toöchter 
der Menſchen durch die Heden guden und -verlodten manden 
Arbeiter herüber zu fih, der zu fpät zu Sinnen kommen wirb, 
wenn Frau und Kinder und Amt und Schmeichelei ihn bereits 
angewurzelt haben. 

Da an den Grenzen durch unwiſſende und ungläubige Zeit 
die Alten und die Neuen ſich vermifcht hatten, verfchütteten bie 
Gärtner der neuen Urmethode die Brunnen, welche ihre. Quellen 
aus dem alten Segen des Gartens hatten, gaben ber Jugend 
verberbtes, deſtillirtes, ſogenanntes gereinigtes Wafler, und 
Löften fie auf alle Weife von dem alten Berband und machten 
fie zu Unterfuhern. Darüber entftand nun Klage und Gegen- 
arbeit von der andern Seite. Die neuen Gärtner aber führten 
immer das nämliche Wort, von alter Berfinfterung, Verblendung, 
Unterjohung, Sclaverei, Pfaffentrug auf der einen Seite, 
auf der andern ließen fie von nichts als von allgemeiner 
Duldung fpredhen, und die Erbitterung warb verzweifelt; benn 
fiehe da! auf einmal traten aus einem Eisfeld im Norden 
des Gartens einige alte redliche Arbeiter hervor, von einer 
Weihe, die einft den neuen Gärtnern bei ihrer erften Trennung 
manches verführte Glied entriffen hatte, und fie fingen in dem 
fehr beſchädigten Garten an ſtill und ruhig zu arbeiten und 
den verwilderten Anflug aufzurichten und zu heilen. 

Das war nun den Unterfuchern ein Greuel, und fie ſchrien 
Zetermordio, Trug, Gift, NRegentenmord und alle Greuel über 
fie. Warum? ift nicht auszumitteln, wahrfcheinlich, weil fie fid 
nah und nad einander weiß gemacht hatten, fie regierten bie 
Welt und wollten die alten Gärtner nur ruhig abfterben laſſen, 
um aud; den übrigen Garten zu verfohlen. Hier ift etwas 
Carbonarismus wahrfcheinlih im Spiel. Auch unterftanven fid 
einige fehr tüchtige und bebeutende Stimmen im alten Garten 
die Schmähungen und Beſchädigungen abzuweifen. Das war 
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ganz impertinent roh und grob; und man war überein gefommen 
in bem alten Garten fei Alles tobt, doch beſann man fich 
ſchnell, daß man biefe fonft gefeierten Stimmen doch eigentlich 
immer für verbrannte Gehirte gehalten. 

Während allem viefem Getreibe brachte der alte Garten 
nad) ewigen Gefegen jährlich den verheißenen Segen der Früchte, 
die feine Bewohner nad Mafigabe ihres Glaubens und ihrer 
Werke mit verfchiedenem Gedeihen genoffen. Die draußen aber 

hitifieten alles dieſes nad den ausgeworfenen Schalen und 
Stielen der Früchte, die der Wind oder der Abflug zu ihnen 
brachte; und weil einige derſelben wohlriechend waren, und ihre 
eigenen Kinder, die das Heimweh nah dem Garten hatten, 
biefe fammelten, erkannte man auch hierin Moftizismus und 
Profelytenmacherei. 

Mitten in dieſer Erbitterung aber war es ihnen keineswegs 
um den Segen ber Früchte zu thun, fie glaubten nidt an 
denfelben, fie waren nur geärgert, daß ter Garten lebte und 
beftand, den fie doch allein feines nothwendigen Abfterbens 
wegen verlaflen hatten. Alles, was fie bei ihrem Abfalle mit 
fi) riffen an Geräthen, Körben, VBorrathhäufern, Keltern u. f. w., 
das ganze Inventarium war aufgezehrt und verfchleudert, und 
fe mußten mit ſchwerem Gelde faufen und bauen und miethen, 
was fie brauchten, und Alles gevieh wie unrechtes Gut. 

Es war aber nah allen Stürmen eine große Armuth und 
viele Krankheit auf ver Erde, und die Unterfucher, die Gelehrten, 
bie gereinigten Urgäriner außer dem alten arten fonnten mit 
allem Geld, und allen ihren Millionen Büchlein, und allen 
ihren Kohlen nicht helfen und nicht zureichen. Da fchauten fie 
durch den Zaun hinüber in den alten Garten, wie dieſe es mach⸗ 
ten in der allgemeinen Noth, und fahen eine Schaar frommer 
Mägve, die fammelten und bewahrten, und richteten auf, und 
pflegten, und theilten aus, und heilten, und beteten, und all ihr 
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Thun war glei und fhliht und wahr, in Sturm und Wetter 
und Sonnenfdein, in Lob und Schmah, in UWeberfluß und 
Mangel und Gedeihen. Zroft und Friede floß von ihren 
Händen, und das Wenige warb viel in denſelben; und Alles 
fegnete fie, und Alles warb ihnen zum Gegen. 

Da bifien die Unterfuher aus dem neuen Garten fidy 
auf die Lippen, und ftießen fih an, und verftanten ſich 
einanver gleih, denn fie fagten unter einanber hörbar, al 
einer aus dem alten Garten fi näherte: „Das ift endlich 
einmal etwas Löbliches, wir haben das Gute immer anerkannt ⸗6 
dieſe Hospitalfchweftern find unſchätzbar. Seht, wir thun ihnerse 
die Ehre an, fie jehr zu billigen, wir müfjen au foldye machen 
wir werben ihnen von den Meinen Büchlein geben, da wervemr 
bie unjeren noch viel beffer werden. Das ift wirklich eine unge 
meine Menjcenliebe, eine große Hingabe, es find chriftliche 
Heldinnen. Wie fie ed nur anfangen? Wie nur in dem Wuſte, 
in ber Berfälfhung, im ber Sclaverei bes alten Gartens jo 
etwas zu Stande kommen konnte? Bon was fie nur leben 
mögen? Sie thun Alles umfonft, aber Nichts vergeblih. Wir 
werben auch foldhe Orden errichten. Hören fie, werthe Freundin, 
wem zu Liebe thun fie das Alles? Wie fonnten fie fich zu 
ſolchem Leben entfchliegen, allen Freuden und dem befeligenven 
Gattin- und Mutterglüd entfagen um al vie efelhafte müh— 
felige Arbeit mit folder Freude und Heiterkeit zu thun.“ 

Die fleifigen Mägde aber veritanden ihre Worte nicht, 
denn fie hören eben nur deswegen die Stimme ber Noth, weil 
fie die Stimme des Uebermuthes nicht verftehen. Eine aber, in 
Arbeit fchier erliegend, blidte mit glühendem Angeficht auf einen 
Ring, den fie trug, und fang unter ihrer Arbeit, indem fie 
einem umreinen verfommenen Menſchen, der auf der Reife aus 
dem neuen arten auf ihrem Gartenbeete nievergefunfen, das 
Ungeziefer ablad und ihm die efelhaften Geſchwie reinigte, 


folgendes Lied. Die Laurer an ver Hede machten ekelnd vie 
Augen zu und horchten was fie fang: 


„Liehfter Hirte, denfft du nicht 
An die theure Liebespflicht ? 

Haft du doch mit taufend Wunden 
Meiner Seele dich verbunden! 


Weißt bu wohl, daß beine Pein 
Uns Erldfung follte fein? 

Und wie muß ich denn auf Erben 
Noch fo lang geprüfet werben! 


Bin ih dir als eine Braut 
Durch den Ring fehon angetraut, 
Warum läßt du meine Seele 
In des Leibes Trauerhöhle ? 
Uns zu Lieb' haſt du geſtritten, 
Uns zu Lieb' den Tod erlitten; 
Dich ſeh ich in jedem Armen, 
Und das mehret mein Erbarmen. 
Wenn ich dieſe Wunden pflege 
Und den Balſam in ſie lege, 
Seh ich deine Wunden glühn, 
Die wie Roſen mir erblühn.“ 


„Ich habe mir es doch gleich gedacht,“ ſagte der Eine, 
„unglückliche Liebe hat ſie in dieſes Leben gebracht, ſie liebte 
einen Schäfer, ſie hat noch einen Ring von ihm, er muß fürs 
Vaterland geſtorben ſein; ſie ſpricht von Wunden, ſie verbindet 
ſeine Wunden in den Wunden der Kranken. Ein ungemein 
rührender, wohlthätiger Wahn.“ 

Ein Anderer ſagte: „Es ſind Franzöſinnen, und wenn dieſe 
gefühlvoll werden, ſprechen und ſingen ſie gleich von Schäferei; 
es iſt darum noch nicht ausgemacht, daß ihr Bräutigam gerade 


ein Schäfer war.“ 
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Ein Dritter behauptete, diefe Schwärmerin ſei eine von 
Jenen, die das Liebeslied Salomon's für eim myſtiſches Lie 


anf die Verbindung des Heilandes mit feiner Gemeinde hielten, 


und babe fi in ihrer Ehelofigfeit ſolchen Phantafien ergeben. 
Da geriethen fie nun in einen fehr gelehrten Streit über bie 
eigentliche Bedeutung des hohen Liedes und find nod darin 
begriffen. 

Unterbeffen war aber ver kranke Dann gepflegt und hatte 
fein gutes Lager, und viele ähnliche Scenen gefchahen vor ihren 
Augen. Da fagten fie: „Item, e8 mag dies kommen woher es 
will, probatum est; wir müflen es auch einführen. Wenn mat 
nur wüßte, auf welchen Bäumen biefe guten Mägde wachſen.“ 
Nun fahen fie auf einmal eine Gartenthür aufgehen und fahen 
neue Helferinnen diefer Art in einer Laube von drei verfchlun 
genen Bäumen all ihren zeitlihen Schmud ablegen, ven Schleier 
empfangen, den fie Alle trugen, und flugs zur Arbeit gehen. 

„Was find diefes für Bäume,” fragte Einer den Andern, 
„von deren Früchten fie leben? Wir müſſen dergleichen pflanzen, 
und überflüffigen Frauenzimmern, die weder ſchön, noch geiftreid, 
noch reich find, davon zu eflen geben, das wird ein boppelte 
Gewinn.” Ein Anderer fagte: „Dieſe Bäume find bei un 
nicht einheimifh; ich glaube faum, daß fle unter den Säge 
fpänen ver eifernen Lade find, vielweniger in der Kohlenſamm⸗ 
lung. Sie kommen gar nicht in unferer Pharmacopaea, ſelbſt 
in ven erften Ausgaben nicht vor, und müfjen als höchft jchlechte 
und unſchmackhafte, ja der geiftigen und leiblichen Fortpflanzung 
ſchädliche Obftarten bei unfrer Vorfahren Emigration nicht 
mitgenommen worden ſein.“ 

Nun ſagte ein Dritter: „Um ſo intereſſanter wären ſie als 
ein Gegenſtand der Unterſuchung; wir haben den köſtlichen Schatz 
der freien Prüfung erkämpft.“ Und da rief er einen alten 
Mönch, der die Bäume begoß: „Ehrwürdiger Herr Cölibatarius, 
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wir bitten um brei Aepfel diefer drei Bäume, wir möchten die Art 
verfuchen und nad Probe bei und einführen, va das Obſt fchr felten 
bei uns ift, und biefe Früchte von guter Wirkung fcheinen.“ 

Der fromme Alte ſchaute verwundert, als fpotteten fie; da 
fie aber wiederholt baten, brachte er ihnen drei Früchte mit 
großer Frende und ſprach: „Wohl befomm’s! Gott fegne es 
Ihnen!“ Die Herren biffen hinein und verzogen ven Mund und 
fpudten aus; und als fie den Mönch fragten: „Was find 
das für ſchändliche Holzäpfell und Würgbirnen?“ fagte er: 
„Sie beißen freiwillige Armuth, freiwillige Keufd- 
beit, freiwilliger Gehorſam unter einem geift- 
liden Obern.“ 

Dei diefen Worten erblaßten fie vor Schreden und fchrien: 
„Bir peoteftiren, wir proteftiren!‘ und fpudten mehr als zuvor. 
Da fie heimgelommen, nahmen fie ein Brechmittel; aber fie 
mußten doch etwas von dem Gifte verſchluckt haben, denn fie 
fonnten nicht mehr fo fertig Denfglauben, als vorher, und 
bee Eine Tieß fih von feiner zweiten rau fcheiden und 
heirathete die erfte wieder; der Andere nahm eine Stelle bei 
einem großen Pfanphaus an und der Dritte wurde Feldprediger. 

Diefer Handel machte großes Aufjehen, und die Sade 
ward, als ein fchredlicher Umtrieb durch einen alten Mönd, in 
alle Zeitungen mit Warnungen gefeßt; es wurde verboten fid) 
dem Zaun zu nahen, e8 wurden Wachen an die Stelle gejetst, 
wo die Kerne ausgefpien worden waren, die zu finden man Tag 
und Nacht vergeblich fuchen Tieß, woburd des Aufjehens noch 
mehr ward. Es wurben die Früchte unter den Giftpflanzen in 
ben Schulen abgebilvet, was eben nicht nöthig war, da die 
Jugend einen mehr als natürlihen Abſcheu davor verrieth. 

Indeſſen wurden die verfchiedenften Abhandlungen fiber 
bie brei Ferne gefchrieben, bie nicht mehr da waren, erwägend 
was man Alles mit ihnen anfangen könne, wenn fie follten 


gefunden werben. Unter andern wurde bie merkwürdige Hoff 
nung aufgeftellt viefe gefährlichen Gifte in die größten Heil 
mittel verwanbeln zu können; denn es ergebe ſich, daß bie ſchäd 
liche Wirkung nur durch den vereinten Genuß der drei Früdt: 
erfolge und daß im ©egentheile bei fehr verblinntem Gebrauch 
der einzelnen Früchte eine große Arznei gegen gewifle Staats 
leiven gewonnen fei. Wenn man daher einen bünnen Apfelweis 
und Birnfaft daraus gewinne, jo könne man mit dem Gehor 
jams - Birnfaft, ver rebelliihen Schuljugend die Semmeln glaft 
ren, mit dem Armuth- Saft das Brod in den Verſorgungshäu 
fern einmengen und dem Reinheitsſaft allgemein gegen bi 
beflagte Uebervölferung und öffentliche Sittenlofigfeit empfehlen 
So würde man ohne große Koften, durd vernünftige und willen 
Thaftliche ärztliche Verordnung, aus den bisherigen privilegirte 
Apotheken ver ganzen Noth begegnen können; denn die Armut] 
wider Willen würde durch mäßige Verfreiwilligung, die Armen 
häufer, ver Gehorſam wider Willen durch mäßige Berfreiwilli 
gung, die Zuchthäufer, und die Unenthaltfamkfeit durch freiwillige 
Zucht nach und nad einen großen Theil der Krankheiten auf: 
heben und beſonders alle Findelhäuſer entbehrlich machen. 

Sind Sie nun nicht aud) der Meinung, daß das Gelingen 
folden Vorhabens mehr verbiente mit Paufen und Trompeten 
verfündet zu werben, als Alles, was wir bier jehen? 

Damit ftand er auf, grüßte und verließ das Haus. De 
Andere jchaute etwas verblüfft ihm nad und fragte den Lohn: 
bebienten, ob er den Herrn fenne, der da weggegangen. „Il sera 
apparemment de la congregalion, fagte dieſer, il mange du 
maigre.” Da ging id auch nad Haus und e3 fiel mir ein, daß 
e3 Quatemper jet. 





VBermifchte Aufſutze. 
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Der Welt Urtheile über geiflliche Vereine. 


Eine Betrachtung. 


Bon je haben die Finder der Welt, das heißt die Genofien 
er Gemeinfchaft, die ihre eigene Verherrlichung und nicht bie 
eherrlichung Gottes fucht, kirchliche, durch Gelübde verbundene 
reine abwechſelnd bald mit Beratung und bald mit einer 
t ins Rächerliche gehenden Wuth, immer aber mit einer 
viffen Angft verfolgt und zu unterbrüden geſucht. Sie wehren 
) gegen biefelben wie ein verfehrtes Kind gegen Schule und 
jnei und wie das böfe Gewiſſen gegen das unvermeibliche 
richt. Aber enplich, wenn der Gränel der Zerftörung vollendet 

wird die Welt von der Wahrheit fo gezüchtigt fein, daß fie 
t Herzen dankend neuen Segen von foldhen Vereinen geift- 
er Thätigkeit hinnimmt, deren Saatkorn ewig aus ben 
nden des Heilandes in den Schooß der Kirche niebergelegt ift. 
ınfen wird fie dafür, fagen wir; denn nicht bie politiſchen 
rrftfchreier, nicht die Cultursquadfalber, nicht die Humanitäts⸗ 
enführer, nit die Erziehungsfeiltänzer, nit die Finanz⸗ 
‚nmiften, nein, nicht das ganze Theaterperfonal der mobernen 
(fsbeglüdung mit feinen hoben Sünftlerleiftungen, fie Alle 
den nicht dieſe Hilfe mit allen ihren SHeilsfurrogaten, bie 
h nie die Zeit des Patentes überlebten, dem Volle unna⸗ 
lich aufpfropfen ; ſondern fie wird wieder erfcheinen, wie ber 
hat, ben der Herr in den Ader gelegt, auf feinen Wink zu 
er Zeit hervortritt, wie das Heil aus dem Schoofe ber Roth 
feiner Zeit geboren wird und der Duell aus ber Wüſte au 
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Tage bridt. Die Wüfte aber wirb dann grün werben und eine 
Weide der Lämmer. Eben weil foldhe heilbringende Bereine zu 
geiftlicher Thätigfeit nur dann aus der Natur der Menfchenge 
fhichte hervorgehen, wenn die Gnade Gottes ſich ihr wurd den 
Glauben verbindet, haben fie fih von Anfang und zu allen 
Zeiten in den Momenten ihrer Demüthigung, Buße und fin 
lihen Ausſöhnung mit dem Vater wiederholt; und werben 
deswegen nie als ein Machwerk des ftolzen, ſelbſtſüchtigen Welt- 
geiftes erfcheinen, der feit dem Thurmbau zu Babel fortfäht, 
in fteter Sprachverwirrung ewig von neuem jcheiternvde Gelbf- 
hilfe zu verfuchen, und jene allein auf Gotteshilfe vertrauenden 
Berbindungen anzufeinden, zu verläumben, zu flören und zu 
verderben. 

Es ift wahr, eine jener geiftlihen Verbindungen fteht 
bereits den fpeculativen Kindern der Welt wieder an. Gie 
verfhmähen es nicht, von den mühefeligen Früchten geiftlicher 
Arbeit leiblichen, zeitlihen Nuten zu ziehen. Jene Orden, bie 
ven Leib der Kranken pflegen und ven Armen nähren, erfcheinen 
ihnen gar bequem und wohlfeil; denn nachdem bie Welt durch 
die Zerftörung aller anderen Vereine zu geiftlicher Thätigfeit nur 
an Armen, Sittenlofen, Kranken und Wahnfinnigen reicher 
geworben, glaubt fie diefe Trophäen ihrer weltbeglückenden Feld⸗ 
züge, dieſe Ausbeuten ihrer wifjenfchaftlihen Kunftreifen, dieſe 
Rheumatismen ihrer philofophifchen Luftfahrten in keinen befler 
verwalteten und weniger Foftenden Mufeen aufftellen zu können, 
als in ven Hospitälern der barmberzigen Schweftern. 

Das Nafenrümpfen und hämiſche Maulziehen unferer bettel- 
folgen Zeit bei der Erwähnung geiflliher Orden fpielt Häufig 
in die Grimaſſe eines Don Ranudo de Colibrados hinüber, ber 
jo .adelftolz als hungrig, mit hocdhgetragener aber fchnuppernder 
Nafe, mit verachtendem aber wällerndem Munde den Hirfenbrei 
feines effenden gutmüthigen Dieners anblidt. Noch einen Grab 
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Armuth und Hunger mehr, und die hoffärtige Figur, die bereits 
farf mit ten Knien fchlettert; — was als Vivacität gemeldet 
bied, dürfte mit der Nafe in die Schäffel fallen. Dazu aber 
wird der fromme Diener unter ftillen Thränen des Dankes das 
Benedicite fpreden. Die Infanten ver hohen Herrſchaft aber 
werten jagen: Nicht wahr, Gnaden Papa! das fchmedt beiler 
als hungern. Sieh, wir haben uns feit lange fehon heimlich 
das Leben tamit gefriftet, haben dir auch etwas davon während 
einem Mittagsfchläfchen in den Mund geftrichen, ven du alsdann 
aufzuſperren pflegſt. Es war immer dann gejchehen, wenn bw. 
nachher ſo artig ſchmatzhaft und uns hoch und theuer verficherteft, 
es befinde fi) die hehe Familie und deren Unterthanen im 
blühendſten Zuftand. 

Ih will midy noch näher tarüber erflären, was ich unter. 
jenen Lebensmitteln verftehe, die der Welt im Schlafe, während 
fie fid) wunders was Großes von eigener Hilfe träumen läßt, 
durch Kindesliebe und Dienertreue zufließen. Gefchieht es nicht 
oft, daß eine Zeit noch mit ſtolzen Proffamationen von moralis 
Them, wiſſenſchaftlichem, künftlerifhem, commerzielem und finan- 
ziellem Gedeihen um fid, wirft, während fie fein ander Saat⸗ 
korn gründlicer Hilfe mehr aufzumweifen bat, als jenen ©eift 
vereinter geiftlicher Thätigfeit, der fid in dem wieberbefehrten 
oder in dem noch nicht verkehrten Theile der Generation über- 
wintert hat, und nun auffeimt. Jenen Geift der Ordnung meine 
ih, der viele Einzelne mit Aufopferung ihres individuellen 
Nutzens zu einem ftärfern Ganzen vereinigt, um ber Noth zu 
begegnen. — Ic verftehe auch zum Beiſpiel darunter, daß nicht 
felten, während die Jugend durch irreligiöfe Doktrinen, verkehrter 
und in tobter antifer Hoffart verfteinter Lehrer verderbt wird, 
in den Familien ber Geift der Andacht aus der Tradition einer 
befiern alten Zeit bereitS wieder aufblüht. — Ich verftehe 
darunter ferner, daß, während Bibelmeere austraten, um den 


Unglauben zu erfäufen, und dieſer feine Badfteine zum Thurm⸗ 


bau von Babel fprachverwirrend und finnfpaltend dabei aus den 


Schlamme formt und brennt, in der allgemeinen Verwirrung 
bier und dort bereit manche ftille fi zu verſchiedenen Einzäu- 
nungen und Eindämmungen des Glaubens vereinigt, fo wie 
andere auf offener Fluth verjchlagen, die erlogene Seekarte 
verfälfchter Gefchichte, welche ihnen die Entvedung des Schle- 
raffen- Landes verhieß, über Bord werfen und einer fchier verge] 
fenen, mütterlihen Sage von einem Felſen beiliger Tradition 
und einer ewigen Kirche auf demſelben zufteuern. 

Nirgends zeigt ſich die göttliche Weisheit bewunderung® 
mwürbiger, als in ihrer Art, dem menjchlichen Webermuth zu 
demüthigen. Ebenfo wie die Dilapidation gerade dann am ſcham⸗ 
Lofeften zu fein pflegt, wenn fie mit dem Geize ſchwanger geht, 
und wie die Aufklärung auf ihrem höchften Punkte ſomnambül 
werben muß, um fi felbft im Innern zu erfennen; fo and 
widerfährt ihr aller Orten das Gegentheil von dem, was fie 
erwartet. — Der feiner ſelbſt unjiderfte Unglaube, ber bei ven 
modernen Chriften ſich argliftig eingefchmeichelt, macht bereit? 
in neuefter Zeit oft die beunruhigende, unangenehme Erfahrung, 
am Theetifche mit einigen Gefpenftern und armen Seelen aus 
dem magnetifchen Hades confrontirt zu werden, und die Hau 
frau iſt etwa gar fo unfchuldig, ihn zu einer Katecheſe verfelben 
aufzuforbern. — Während ein modiſcher Denkglaube noch im 
großen Salon unumſchränkt zu gebieten fcheint, füngt es im 
eleganten Boudoir magnetifch und fomnambuliftiich zu fpufen an. 
Stiefel, Arzneigläjer, Amulette marſchiren ohne Menfchen durch 
die Stube, und aus einem Neinigungsorte, der nicht geglaubt 
wird, kommen ſchreckliche Seftalten und flehen um Hilfe. Bhile 
fophen und Aerzte müllen für die Wahrheit der Geſpenſter 
fechten, fie thun es ganz plaufibel, um nit aus der Zunft 
ausgeftoßen zu werben. Sie fagen etwa, man jcheint allerdings 
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mit ber Leugnung eines NReinigungsortes etwas zu weit gegangen 
zu fein, einige Chriften haben ihn immer geahnet, geglaubt, 
dabei aber enthalten fie fich gänzlich einer Abbitte gegen Jene, 
benen diefer Slaube ein Dogma ift, und welhen man Alles 
vergleichen feit Jahrhunderten als Trug und Lug in die Schuhe 
gefhoben bat. Sie können zwar nicht umhin, das Schulbge- 
fländniß eines dieſer Geifter anzuführen, daß er um den Beſitz 
einiger Armen- und Waifenpfennige fo Iange ohne Ruhe ſei; 
aber fie enthalten ſich gänzlich von biefen Specialfällen auf ein 
Univerfalgefeg ber Beunruhigung durch frembe eingezngene, 
ihrer Beftimmung nicht immer zugewendeten Güter zu fchließen. 
Iſt es nicht in der That feltfam, daß in einer Zeit, wo man 
fih abmäht ten Geift des Wunberglaubeng aus ver Hiftorifchen 
Grundlage des Chriſtenthums abzutreiben und die lieben Andäch⸗ 
tigen auf die magere rationelle Stallfütterung zu rebueiren, daß 
in diefer Zeit jener Spiritus in ben feltfamften altfränfifchen 
Geiſter- und Gefpenfter- Ejfenzen abveftillirt und entbunden bei 
religiöfen Familienthees al8 die Erfindung der neueften geiftigen 
Sourmandie zur Erregung des abgeftumpften Sinnes ſervirt 
wird, während fih die übrige Gejellihaft an den Zrebern 
gütlich thut. 
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Heber populäre geiflliche Aunfl. 


Unter den mannigfaltigen Richtungen, weldhe bis jekt 
eingefchlagen worden, Zalent und Sinn für die bildenden Künfte 
in Süddeutſchland zu beleben, feheint jedoch eine Aufgabe, und 
zwar bie nationalfte und populärfte des Fatholifhen Deutſchlands, 
noch wenig beridfichtigt worden zu fein; eine Aufgabe, bie es 
um fo mehr verdient, als fie: 

1) ein allgemeines Bebürfniß befriedigt, durch welches ber 
RKunftfinn in der größten Ausdehnung bei dem ganzen 
Bolt allein erwedt und verebelt wird, und 

2) dieſelbe ohne irgend bedeutende Koften einen fonft höchſt 
beveutenden Imbuftriezweige des Landes neuen geiftig 
und zeitlich wuchernden Schwung zu geben vermag. 

Es ift diefe Aufgabe aber feine andere, als die Vered— 
lung der Formen, in welden die Artifel des foge 
nannten geiftlihen Waarenhandels durch einen großen 
Theil von Europa und felbft in die neue Welt verbreitet werben. 

Das aus Holz gefhnigte Kreuzbild, in allen Dimenfionen, 
geht über die ganze Erbe; es prebigt in der Kirche, es mahnt 
an der Landſtraße; es ift der Hausaltar in der Hütte und ber 
Troft in der Hand des Sterbenden; es ift das legte Wort ber 
Kunft an den Menfchen, ver eitlem Scheine den Rüden 
wendend, dem ©erichte ver ewigen Wahrheit entgegentritt. 

Das Bild der jungfräulihen Mutter und des Jeſuskindes, 
die ſchönſte und höchſte Aufgabe der Kunft, weil ven hödhiten 
und heiligften Moment der Menſchengeſchichte darftellend, geht 
aus der Hütte armer Bilbfehniger im Gebirg' in den verſchie⸗ 
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nften Formen über die ganze Erbe Es wird in ber Feld⸗ 
pelle von dem armen Hirtenmädchen geſchmückt, und macht 
inſamkeit zum Schutort; es ift die Zierbe in der Kammer ber 
ommen Jungfrau und das gefeierte Andachtsbild in ber Zelle 
r Öottgeweihten. Wir übergehen die große Anzahl der Bilder 
nzelmer Heiligen und die reicheren Zujammenftellungen der 
reuzwege, und erwähnen nur der fo rührenden Bildſchnitzer⸗ 
gaben in den Weihnachtskrippen ver früheren Zeit, welche, 
e unfchuldigfte, harmloſeſte, ſchönſte Freude aller Kinder und 
ndlihen Gemüther, fpäter mit ver Kunft ‚zur Karikatur 
Aioorben, von ber Aufklärung verbrängt wurden. 

Biele diefer Gegenflände, welde zum Theile nie aus dem 
ebürfnifie der katholifchen Welt kommen werden, gehen nod) 
18 dem vernachläffigten Bildnertalent armer Holzfchniter hervor, 
nd werben mechanifch, von Einem dem Andern abgefehen, in 
felben Form, ganz zur Manier geworben, zu vielen hundert 
ugenden um geringes Geld verfertigt. 

Selbft die unvolllonımneren älteren Darftellungen biefer 
rt bringen dem verftehenden Blid Achtung für die Frömmig—⸗ 
it, die Zucht und Einfalt ver alten deutſchen Kunft ab. 

Die meiften Bildwerke diefer Gattung aber, die jett ange- 
rtigt werben, find nichts als das wilde Nachwuchern des 
fectirten, verbrehten, fogenannten Augsburger Stils, mit 
fien ins Kraut gefchoffenen Productionen dieſe fleifige Stadt, 
n gefhmadlofes Jahrhundert hindurch, fo unzählige Kunft- 
dürfniſſe der reichen Kirchen und Abteien in dem Maaß über- 
ttigte, daß die guten Werke ftrengerer Vorzeit vernichtet 
erden mußten, um all vem Babel Plat zu gewinnen. 

Es Hatten die - großen Klofter- und Kirchenbauten ein 
oßes Gefchleht von Arbeitern jeder Gattung gebilvet, die von 
ater auf Kind die manierirte Kunft vererbt haben. Nirgends 
ver wurzelt irgend eine Form fefter, als in einfamen Hand⸗ 
IV. 26 
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arbeitern, in abgejdjloffenen Gebirgsgegenden, welche für driit-= 
liche Kunſtbedürfniſſe arbeiten. Diefe Leute leben abgejchlofien ; 
die prächtige Halle mit bunten Dedengemälden und die mit 
ſeltſam agirenden Heiligenbilvern verzierte Kirche, nach ver fie 

mandmal über Land gehen müflen ihren Gottesdienſt zu 

verrichten, ift ihnen ein SHeiligtbum und ber einzige Kunft 

eindrud, ven jie haben. 
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Erklärung der Sinnbilder auf dem Umſchlage diefer 
Beitfchrift. 


(Hesperus, ein Nativnalblatt für gebiltete Lefer, herausgegeben von Ghriftian 
Earl Andre. Prag bei Salve 1812. Erftes Heft.) 


Die tiefere Bedeutung, das freie Gleichgewicht und bie 
zierliche Zufammenftelung ver hier geordneten Sinnbildlichkeiten 
erfreuen uns um fo mehr, als wir in ihrer Aufftelung ven 
Erfinder auf eine verftändige Weife die zwei fehlerhaften Ertreme 
der Allegorie vermeiden ſehen, nämlich die Abgedrofchenheit und 
ihr Gegentheil, die Heberfinnlichkeit. 

Hier find nicht auf eine coquette (fogenannte maleriſche) 
Art zufammengefnebelte Attribute wie zum Verkauf ausgehängt, 
bier ſchwebt fein abgehetter Merkur, keine verfchriene Fama, 
wie ein Ausrufer, über einer durcheinander gemorfenen poetischen 
Berlafienfhaft von loben, Folianten, Leitern, Eulen, Helmen, 
Füulhörnern, Kanonen, Fahnen u. |. w., die auf Wolfen, wie 
auf altem Bettwerk des Erblafjers ausgebreitet find. Hier fitt 
feine weitfaltig befleivete Matrone als Geſchichte mit dem Erz⸗ 
griffel der Erinnerung in die Marmortafel des Gedächtniſſes 
Ihreibend, gleich einer unruhigen Wittwe, die ihren alten Haus- 
und Ehekalender durchlieſt. Hier fehen wir feine qualftrigen 
Engel vor der Rechentafel oder dem Schulbuch auf der Maft 
liegen, oder wie emporgeworfene Ylaumbetten nieverfallen. — 
Keine Sphynx, die heutzutage auf jeder Modeuhr an der Tages- 
ordnung ift, liegt bier wie die Mufe auf allen Vieren und 
fragt: „Bin ich ein Hund ober ein Menſch?“ Auch ſitzt hier Fein 
antifer Greif vor einer Urne, wie die Rabe, die den verfchlofjenen 
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Breitopf anfieht. Alle vergleichen, von denen man längft weiß 
oder nicht weiß, was von ihnen zu halten, find hier nicht zu 
ſehen. Hier ift aber auch nicht aus tieffinnigen myſtiſchen 
Brunnen gejhöpft, Feine fieben Siegel find zu erbreden, 
e8 bebarf feiner jüdiſchen Kabala, Feiner Nofenkreuzerei, feiner 
Alchymie und Freimaurerei, feiner Chifferſchrift, dieſe einfache 
Erfindung zu verftehen. Hier ift fein abgefhmadter Plattjinn 
und fein überfinnlicher Tieffinn, fondern bier ift Sinn, mit 
welhem ver aufgeforderte Erfinder den Charakter auszuſprechen 
verfuchte, den die Ankündigung diefer Zeitfehrift al8 den ihrigen 
verfprohen bat, nämlih: Flare, nützliche, ernfthaft 
erfreulihe Unterhaltung im unpolitifhen Gebiete 
des Staates, feiner Natur und Kunſt, auf der einen, 
und des allgemeinen Lebens auf der andern Seite. 

Wir erbliden taher auf der einen Seite unferer Verzierung 
nur Bilder, welche auf den Ernft, vie Kraft und das Scidjal 
des hiftorifchen Vereines hindeuten. 

Der befleivete, mit der Mauerfrone gefrönte Genius kniet 
ernft und fromm auf einem Bruftharnifch, er fcheint über ven 
Reichsapfel, ven feine Rechte trägt, zu finnen, und im Nachdenken 
begriffen, ob das Schwerdt, das feine Linfe mit dem emporgerid) 
teten Heft wie ein Kreuz aufgeftelt umfaßt, ein Kreuz over ein 
Schwerdt, oder beides ſei; er fcheint ven Eid zu erwägen, welchen 
die Hand des ihm zur Rechten ftehenven Zepters verheift umd 
ausfpriht;und müßte cv nicht in der einen Hand den Reichsapfel, 
in der andern das Schwerdt, in dieſem Augenblid fich felbft 
repräfentiren, er hätte gewiß beide Hände gefaltet und betete. Er 
niet auf gemauertem Grunde, vie Setzwage, die auf diefem zu 
feinen Füßen ruht, erinnert uns an das Geſetz der wageredhten 
Erbauung alles Menſchenwerks und alſo aud des Staatsge⸗ 
bäudes. Die junge Eiche aber, die mit der Gewalt ihrer 
Wurzel diefes Mauerwerk faßt und durchwindet, und hinab frei 
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nad ihrem Keim ausläuft, während fie nad oben, dem menſch⸗ 
lichen Sinne gefälliger, al8 Zierde und Ehrenzeichen zum Xichte 
dringt, deutet auf die zufammenhaltende und zeriprengende Wir- 
fung der ftet und ruhig auf alles zeitliche Werk einwirfenden 
Natur. An diefer Eiche ruhend bildet ein Schild mit der Auf- 
ihrift: „Dem Baterlande, feiner Zeit und Mufe,“ 
den Thronrüden des Genius. Ueber dieſem ruhet ein Helm im 
Arme der Eiche, die ihm die Ehrenfrone ihres bürgerlich » heiligen 
Zaubes bietet, während der mächtige Vogel des herrichenden 
Yupiter, der Adler, ale Helmzierde die Sonne begrüßt. Die 
aufgerichtete Ritterlanze, ber fich bie junge Eiche feftlich anfchlingt, 
‚deutet auf Die freie Ehre des Adels, und indem fie in die 
Fasces übergeht, die in verbundenen Stäben die Unzerbrechlich- 
Teit einzelner Schwäche im Vereine darftellen, ftellt fie ein Sinn- 
bild der aus dem bürgerlihen Verein entjpringenden Staats- 
kraft, die Streitart, in den Schein tes Kometen, welder ein 
periodifches Geftien von ewiger Zeit her als der Prophet, ber 
Borläufer, die Ehrenpalme und Strafrutbe des Verhängniſſes, 
und alfo — als das Himmelszeichen der Gefhichte vom Glauben 
und Aberglauben beſcheiden angeftaunt ward. Sein Strahl 
zeigte ven Weifen aus Morgenland die Bahn zur Wiege bes 
Erlöfers, und die fromme Borzeit, den tiefen Zuſammenhang 
der Natur und Geſchichte ahnend, bat ihn aftrologifh immer 
gefürdtet und geehrt. Auch rechnen wir es keineswegs zu ben 
leuchtendſten Verklärungen unſerer bis zur Ausklärung aufge- 
klärten lieben Zeit, daß ſie unter all den ſtrahlenden Welten 
des Himmels, wie unter einer zufälligen Deckenverzierung ihre 
Werktäglichfeit zum Sonntage binjchleppt, unbelümmert, was ver 
Meifter mit ver artigen Ilumination gemeint haben möge. So 
fteht die Liebe Zeit eingefangen und getragen von lauter Wun⸗ 
dern der Schöpfung und leugnet alle Wunder, und wundert ſich 
nicht einmal darüber, daß es ihr manchmal wunderlich zu 
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Muthe wirt. Treibt e8 ein zärtlicher Liebhaber weit, fa bebanert 
er höchftens feiner Geliebten, die den Abenpftern ſchön findet, den⸗ 
felben nicht fchenfen zu Fünnen. *) Der Aftronom begnügt fich bie 
Straßen, Stationen und Bofteurfe diefer Weltkörper zu berechnen; 
allerlei Sehnſuchten, Tiebfchaftlihe Seufzer und landſchaftliche 
Effecte find das Höchfte, was die empfindfame Welt an den Mond 
knüpft. Kaum grüßen ihn die Küftenbewohner als ven Begleiter 
ber Ebbe und Fluth, und wenige bes gebärenven Geſchlechtes, 
weldhen es Doctor Gall etwa nicht gejagt bat, ehren in ihm 
den Regenten ihres Blut. Eine Betrachtung, vie fie doch zu 
dem jchönen Troſte führen könnte, daß fie dem ewigen Geſetze 
der Natur, und alfo ihrem Schu und ihrer Unſchuld nähe 
ftehen, ald der Mann, der weniger als fie dem Erzengnik, 
mehr aber dem Ereigniß unterworfen if. Den Kindern allen 
Ihimmern die Geftirne noch ſchöne Träume auf ihre Wiegen 
herab. So haben wir uns felbft von einem liebenswürdigen 
Kinde verfichern laſſen, die Sterne feien die Lämmer des lieben 
Gottes und der Mond ihr Hirte. Und in befferer Jugendzeit 
tröftete uns ein frommer alter Lehrer über allerlei kindliche 
Gewiffensferupel mit der Ausfage: Die Milchftraße fei der Drt 


*) Mylord Albemarle, brittifcher Gefandter am Hofe Ludwigs XV., 
fiebte zu Paris ein an Leib und Seele gleich ſchönes Mädchen, 
Lolotte Gaucher genannt. Als er fie ven Abendftern mit großer 
Freude über fein angenehmes Licht anftaunen ſah, ſprach er zu 
ihr: „Schau ihn nicht fo ſehnſüchtig an, denn ich vermag nicht 
bir ihn zu geben.” — Er, der es zum erften Mal fagte, hat ein 
ſchönes Wort der Liebe geſprochen. Weber beide Liebenbe und 
ihr Berbienft lies Marmontels’ Denkwürdigkeiten. Erfter 
Band. 1803. Sollte einem unferer Leſer das Glück eben fo wohl 
wollen, eine folche Geliebte zu befigen, fo wünſchen wir, baf 
er ihr bei einer ähnlihen Sehnfuht nah dem Abenbfterne 
wenigſtens ben Hesperus zu Füßen lege. 
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wo die Wiegen der Kinder ftünben, die vor der Taufe geftorben. 
Und noch jett glauben wir jenem Kind und dieſem Lehrer Lieber, 
als einem illuminatifchen Straßenilluminanten, ver und verfihern 
möchte, die Geftiene feien himmliſche Billigkeitswinke, die Unnoth- 
wenbigfeit ununterbrodhener Straßenbeleuhtung zu beleuchten. 
Doc wir ertappen nnd die Schwachheiten ver lieben Zeit, welche 
über der Zeitung die ewige Zeit bei Seite zu legen liebt, rügend, 
ſelbſt auf ähnlicher Berirrung den großen Zufammenhang über 
ber gewohnten Berührung vergeffen zu haben, und wenden und 
die Worte Matthäi 7, 3 bis 5. bedenkend, beſchämt zur Exflä- 
rung ber zweiten Seite unjeres Umfchlages. 

Hier jehen wir die Natur, ven Bilvungstrieb und ihre frei- 
geborene Tochter, die ſchöne Kunft, aljo die Gaben ver Mutter 
den Zurüftungen bes zeitlihen Hausherrns der Geſchichte gegen- 
über geftelt. Wir möchten dieſe Seite die weibliche, jene bie 
männliche nennen. Hier das Erzeugniß, die Freiheit, die Noth- 
wenbigfeit, dort das Ereigniß und das zeitliche menſchliche Geſetz; 
hier das Schaffen, dort das Machen vargeftellt glauben; wenn 
wir anders bes Künftlers fich ſelbſt geſetzte Schranken hierburd) 
nicht zu fehr überſchreiten. Er wollte in jedem Yalle wenigitens 
das allgemeine Leben, das Weltleben, dem befonvern Leben, dem 
Stantsleben, entgegenftellen, und wir fehen gerne in dem Ieifen 
Hindeuten aller Einzelheiten diefer Seite auf bie gegemüberfte- 
hende einen Wink, daß der Staat und fein Werk die Natur nur 
nachahmen, daß fie die Erfinderin, Schöpferin, Herrſcherin jei, 
und er mur der Abtaufcher, Sammler und Benuger. Der weib- 
liche bloß mit einer Blumenkrone und feiner Unſchuld bekleidete 
Genius der Natur füttert mit den Kernen eines Granatapfels 
jmige Zauben niftend in einem Helme, der von ven abgeron- 
nenen Waſſern zwifchen ven Kriftellen eines Felſens zurüdge- 
laſſen worden. Die Granate burdy die Menge ver Kerne in 
einer Schale ein Sinnbild des Reichthumes durch Eintracht, ift 
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ver Reichsapfel feiner milden Regierung, und bie zwei Blätthen 
an dem Stiele der Frucht ſcheinen das Kreuz des Reichsapfels 
der andern Seite kindlich nachzuahmen. Dies ift ein Bil ver 
nährenvden, heilenden Natur und ihrer milden Liebe. Siegend 
bat fie die frieblihen Tauben in den Helm gebettet. Die wile 
Fluth des Zorns ift gefunfen, ver Felſenkern ver Erde geftalte 
fid) „gegen die Sonne hinan, es trägt bie Natur die ſelbſt gewad- 
ſene Feſte, wo gegenüber das Menſchenwerk nur auf Mauer 
ruht. Wo dort das Schwerbt fteht, wächft bier die Schwerbt- 
lilie, deren drei Staubfäden nicht ohne Bedeutung find. Wo 
bort der verheißende Zepter lehnt, ragt hier die fchlante Könige 
Terze, nicht ohne tiefere Bedeutung von der Paffionsblune 
umfchlungen, empor. 

Die Blumenfrone des Genius ſchmüdt jeder Frühling aufs 
neue mit den Edelſteinen, die um ihn ber blühen, und ber 
Schmetterling, felbft eine geflügelte Blume, das Sinnbil ve 
flüchtigen Reizes ver ewig wiederkehrenden Pfyche, ſchwebt in 
diefem Luſtkranze himmliſcher Gedanken, während vie fleißigen 
Bienen feine Blumenfterne berauben, ohne ihren Duft und Glan 
zu verlegen. Sie tragen das Süße ein, und bilden das Nütz— 
Iihe in ihrem höher ftehenden Haufe, dem Bienenforbe, der das 
ewig unveränberte Bild des Staates, des arbeitfamen Gemein 
wefens, in ver Natur if. Hinter dem Genius ruht die feier 
des Orpheus. Er hat durch die Macht der Töne vie Xhiere 
gebändigt, die Menſchen gebildet, die Steine empor fteigen laſſen 
zu Mauern, die Wälder find ihm gefolgt und die Quellen find 
ſtill geſtanden feinen bildenden Melodien zu lauſchen. 

Wo bort die Setzwage ruht, hier bie Hirtenflöte; denn bie 
Natur baut nur nad den Gefegen der Harmonie. Wo jenfeits 
der hiftorifche gewaltige Adler in ven Helm fich feſt Erallend, 
als wolle er ihn zu ihr Hintragen, heftig die Sonne begrüßt, 
wenden bier die Blumenfonnen, die Sonnenblumen, ihr Antlig 
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jehnfühtig zu ihr Hin, und eine Spinne hat ihr zartes Net 
ruhig der einen vertraut und erinnert uns fo leife an die Indu⸗ 
firie des Naturtriebs, über der auch ein Schidfal waltet. Laſſet 
die Sonne finfen und die Blume fi tiefer neigen, laffet ven 
Stumm den ſchlanken Stiel ver Blume heftiger bewegen, und 
da8 fünftliche Werk ver Spinne ijt zertrimmert. Der Delbaum 
aber, der Schutgenofje der Pallas Athene, ver ftirnentfprungenen 
Tochter Jupiters, er, der Liebling des göttlichen Gedankens, ver 
geheiligte Baum des Friedens, der mit feinen Zweigen bie 
Sieger der Olympiſchen Spiele und die Dichter krönet, fteigt 
wie jenfeit8 bie firengere Eiche, hier an dem Feld empor ber 
Olive entfeimend, die rechts in der Mitte des Vordergrundes 
neben der Eichel in der geborftenen Erdrinde erblidt wird. Eine 
Rebe umfchlingt den Götterfreund. Der Weinftod umarmt ihn, 
ber zuerſt die Erde wieder zierte, als ver Friedensbote, bie 
Zaube mit dem Delblatte, die auch hier ſchwebt, das Weichen 
der Zornflut des Herrn verfünbigt hatte, al® dee Friedens⸗ und 
Zriumphbogen des mit dem Menfchen in ber Natur wmieber 
verföhnten Gottes, der Regenbogen feine freudige Farbenbrüde 
zwifchen Himmel und Erde fpannte. Wir fehen auch hier biefe 
Iuftige Arcade des Xichtes beide Seiten verbinvdend, und jo ber 
Phantafie vom Zeitlihen zum Ewigen eine feftlihe Brüde 
geſchlagen. Poetiſch ift es von dem Erfinder gedacht, daß er 
die beiden Füße des Bogens hier in ber Blumenfrone, dort in 
der Mauerfrone des Genius ruhen läßt, denn es fagt eine ſchöne 
Volksdichtung: „Da ruhen die Schäge, wo der Regenbogen 
feine Füße aufſetzet.“ 

Aber unfer Bild genauer betrachtend, fehen wir die Wein- 
rebe oben an dem Delbaum in die Geftalt eines geflügelten 
Merkurftabs übergehen, und der Erfinder hat wohlgethan das 
Symbol des. handelnden Weltverkehrs auf. dieſe Weife nur 
ahnend zu berühren. Ja, bier ſcheint uns fein Verſuch zu 
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finnbilden am beften gelungen. Das Symbol foll nur em 
Wink fein, der ſich zugleich wieder felbft deutet; es ift gewiſſer⸗ 
maßen eine vor unferen Augen vorgehende Metamorphofe bet 
Sache in ein Bild ihres Sinnes. Es liegt eine Bewegung, ein 
Werden in bem Symbol, fein Nachmachen, Vorſtellenwollen, 
keine handelnde Abfpiegelung, weldhe letztere Eigenfchaften mehr 
ber Allegorie, vie etwas Dramatiſches Hat, zugehören, ſowie in 
dem Symbol mehr das Epiſche vorberrfht. Wie die Sonnen 
blume ans dem Samenkorne hervorfeimt, und immer pas zweile 
Glied derjelben aus dem erften fich empormetamorphofirend, vieles 
in höherer Entfaltung bebeutet, und wie fie endlich mit ber 
Blüthe dieſer brennenden Pflanzenfonne, wie mit einem glühenven 
Auge die Sonne, die fie bebeuten will, ſehnſüchtig anſchaut: ſo 
auch muß das Symboliveal gewachſen fein und blühen, nidt 
aber real zujammengefnüpft. 

Um bie Betradhtung dieſer Geite unferer Aufgabe zu 
beichließen, bleibt und nur noch ber liebe Mond übrig, welder 
über dem mit Weinlaube geflügelten Traubenknopfe des gewachſenen 
Merkurftabes bervorblidt. Ex ijt als der ftete, ruhig influirende 
Begleiter unferer Erbe hier dem heftigen, periopifchen, plöglichen 
Zeitgeftirne, dem Kometen gegenüber geftellt. Wie dieſer Irrftern 
bald den Lichtkreis der Sonne, bald deſſen äußerfte Grenzen 
berührend, umſchweift und mit feiner feharfen efoterifchen Geftalt 
anf die wunderbar einfchneivenden Ummwälzungen der Staaten 
geichichte deutet, jo deutet der Mond auf den fteten ruhigen 
Wechſel, auf die ewig gleichmäßige Bewegung der Natur von 
dem Aufgange der Lebensfant bis zu ihrem Ausgang in ven 
Samen, der ewig ift, auf den ruhig wieberfehrenden Pulsichlag 
des allgemeinen Seins, ber bie Secunden ber ewigen Zeiten 
mißt, und wer ihn fo kindlich und fromm anſchauend verfteht, 
den wird er leicht tröften und beruhigen über die Sorge des 
fieberhaften, enthufiaftiihen Kometen, der wie ber Geift eines 
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zur irdiſchen Sorge zurüdgezwungenen verftorbenen Geftirns am 
Himmel gefpenfte. Sole Anſchauung wird, ven göttlichen 
Frieden des allgemeinen Naturgefeges betrachtend, fich geftärtt 
md erhoben fühlen über die kometiſchen Muthenftreiche aller Zeit 
mb aller Gefchichte, vergleihbar den Schmerzen der Krankheit, 
ne troß des ihr inwohnenden Eigenfinnes der Allmacht des allge 
kein göttlichen Weltgedankens eingeoronet ift, ja die Betrachtung 
© aus freier Nothwenvigleit emporblühenden Wahrheit und 
Schönheit wird fie heiligen gegen ven zerreißenven augenfränfenven 
Aanz der vergänglichen Zeit, deren flüchtige Wolfenbilder wir 
uch hier auf unferm Bilde über feinem Namensgeftirne dem 
bönen Abenpboten, dem Hesperus, vorlibergleiten ſehen. Die 
Ruthe des Hesperus aber ift wie die meiften andern in verſchie⸗ 
en von einander abweichenden Erzählungen vorhanden und 
it müſſen erffären, daß hier nad der chprifhen Mythe Hes⸗ 
erus der ſchöne Sohn der Venus und ihres geliebten Cephalus 
weint ift, der unter die Sterne, dieſen bimmlifchen Adelſtand 
licher Gunſtlinge, verfetst, feines reizenden anmnthigen Glanzes 
gen aud den Namen feiner Mutter trägt. Möge er in biefen 
lättern, wie ſich befcheiden feinem Dienfte geweiht haben, einige 
trahlen feines milden und erquidenven Lichtes mittheilen, mögen 

aufpruchlos gefällig und erfreuend immer willlommen fein, 

wie er! 

Um aber dem ewig wachen Wie des Muthwillens einen 
eilt zu entwenden, mit bem er uns zu kränken Luft haben 
ſchte, wollen wir auch einen andern Hesperus, ber aber 
neswegs der unfrige, erwähnen. Von ihm fagt bie Mythe, 
fei ein Sohn des Atlas und ein leibenfchaftliher Aſtronom 
mwejen, ver, als er einft den geftirnten Himmel auf dem Gipfel 
z Atlas beobachtet, vom Sturme herabgeworfen, zerfchmettert 
d in alle Welt verweht worden fei. Wir verbitten auf alle 
eife dieſe Prognoftication aus unferm Titel, denn vor foldem 
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Schickſale werden wir uns jelbft am beften dadurch zu hüten 
fuhen, daß wir windige ſchwindelnde Höhen vermeidend, die 
Geftirne zu betrachten gefonnen find in den Spiegeln unjerer 
Seele und in den Spiegeln des Wafjers, über dem bie Geifter 
wohnen und aus dem die Erbe emporgeftiegen. 

So hat und denn der ruhige Augengang gemüthlicher 
Betrachtung mit der Eiche und dem Delbaum in bie höhere 
Region unferes Bildes getragen. Wir find auf der Brüde des 
Regenbogens gewandelt und laffen uns an ven Strahlen unferes 
Sternes hernieder in den Mittelpunkt und Vorgrund, wo ber 
Erpfreis aus dem Waller hervorgeftiegen, wo im Sonnenauge 
bes breieinigen Gottes das Centrum des Bildes und anjhaut- 
— ‚Und das Gewäſſer verlief fih von ver Erde immerhin und 
nahm ab.” 1. Mofis 8, 1 —3. 

Auf der Seite der Zeit fehen wir die Arche ſchwimmen, 
bie der Herr dem Gerechten zu bauen bejohlen bat, als er bie 
Ungerechten richtete. Rechts retten die ſchwimmenden Blätter 
einer Wafferpflanze eine vom Sturme in dies frembe Element 
gefchleuderte Biene. Auch hier ift tiefere Betrachtung angeregt. 
In der Mitte des Vordergrundes ſehen wir rechts eine Lebende 
Pflanze, links bemerfen wir den Abdruck ihrer Geftalt auf der 
Fläche eines Dendriten. So wird die Wirkung der zerftörenden 
Fluth felbft wieder nur eine Arbeit des unbefümmert fortbilven- 
den Weltgeiftes. Mit Wundern zerbricht die Wunder, um Wun— 
der zu zeugen, der Wunderbare, und die Zornfluth, abrinnend 
vom gereinigten Herzen der Erbe, feßet die göttliche Kunft al 
Geißel der Sühnung, die Himmel und Erbe verbindet, vor die 
Hütte des Menfchen, in ven belebenden Strahl des guten Geifted, 
in den Schein des himmlischen Sonnenauges. 

Did) aber, freundlicher Genius, der auf dem Strahle ber 
Sonne fteht, und deſſen Locken in den Farben des Friedens⸗ 
bogens geiftifch wehen, nennen wir den Genius diefer Zeitfchrift, 
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ber alle umgebende Luft, in ven Flächen einer vielwinflichten 
Spiegelfugel gefammelt, freudig betrachtet. Er fei aud) bein 
Genius, gütiger Lefer, der die Mittheilungen unferer Blätter 
ſchenend und mit erwünſchtem Genuß aufnehmen möge, wie bier 
ber Knabe, gleih einer fammelnvden Biene auf ven Staubfäpen 
einer Blume, auf dem Strahle der Some ſchwebt, um ven 
Olanz des funkelnden Hesperus, den Schimmer des farbigten 
Regenbogens, das Angeficht des milden Mondes und das Antlik 
des heftigen Cometen, das Dieffeits und Jenſeits, den 
Himmel und die Erde unferes Bildes in den fpiegelnden Flächen 
feiner Kugel anzuſchauen, zu genießen und zu benutgen. Möge 
diefe Bilder fammelnde Kugel der Hauch böfen Nebels nie trüben! 
Sänfe auch die Sonne, wird der gütige Mond noch zauberifchere 
Scheine verleihen, und ſchwände auch er im legten Viertel, fo follen 
die Wolken doch, flüchtig entfernte Regionen burchziehenn, und 
nie unfern Leuchtftern, den glanzlächelnnen Hesperus verjchleiern. 

Darum ſeid eingeladen unter dem Dome des Flaren blauen 
Himmels über der Abenpfeier der Sonne am Rande grüner 
Erde den willlommenen Abenpftern zu begrüßen. Hier ift es 
gut, bier laßt uns niederſitzen, wo bie Eichel und die Dive 
feimt, und laffet uns die Worte bes feligen Dichters erwägen: 


„Wo fih das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starfes fih und Mildes paarten: 
Da gibt e8 einen guten Klang.’ 


Anmerlung. Der Umfchlag ift in ver Art von Runge's Tags- 
zeiten und mit Reminiscenzen aus venjelben, ohne Zweifel von Clemens 
Brentano angegeben, aber in zu beſchränktem Maßſtab und über- 
haupt ſchlecht ausgeführt. Im Inhalte des Zännerheftes heißt es in 
Bezug darauf am Schluß: „Mit der dem Titelblatt angebrudten 
Erklärung der finnreihen Zeichnung des Umfchlages von einem berühmten 
beutfehen Gelehrten, glaubt der Verleger ven Lefern bes Hesperus eine 
angenehme Zugabe zu liefern.” 





Srief an den Herausgeber der Badiſchen MWocenfhrift 
über das Sprichwort: „Dir geht es wie dem Hündlein 
von Bretten.’ 


(18. Juli 1806.) 


Ich habe in dem zweiten Stüd Ihrer Wochenſchrift bie 
Anfrage gelefen, woher doch das Sprihiwort: „Dir geht es 
wie dem Hünblein von Bretten“ feinen Uxfprung haben 
möge, und ich will Ihnen um fo lieber Alles fagen, mas mit 
von dieſem unglädlihen Sinnbild übel belohnter Treue in 
meiner Jugend erzählt worden ift, als mir felbft daran liegt, 
daß recht viel Rühmliches von den Hunden befannt werde. 
Erftens in der Welt, damit fih die Menſchen vor dieſen 
Thieren ſchämen und felbjt zur Tugend greifen mögen, und 
zweitens in meiner Vaterſtadt, wo ich als ein großer Hunde 
freund nicht genug rührende Gefhichten aufbringen Tann, um 
mid) der Nedereien der Hunbefeinde und Hundefeindinnen zu 
erwehren. Kommt e8 aber gar dazu, daß der Wahrheit, ober 
dem Hündlein zur Steuer irgend ein unterricdyteter Mann 
aus der Vaterſtadt deſſelben die Sache recht Hiftorifch und 
antiquarifch darftellt, die mir aus der Chronif meiner Amme 
bictirt wurde, ehe ich fchreiben fonnte, dann habe ich gewonnen 
Spiel gegen meine Nachbarin, welche durch ein munberbares 
Spiel der Natur eine eben fo große Kagenfreundin ift als ih 
ein Hunbefreund bin. Sie fünnen fi denken, daß unfer 
Menfchenverftand alle Hände voll zu thun bat, damit wir nidt 
wie Hunde und Katen zufammten leben, wozu ung freilich unjere 
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Lieblinge mit gutem Beifpiele vorgehen. Denn dieſe haben durch 
lange Nachbarſchaft ſolche Gewohnheit zu einander erhalten, 
daß ſie unſere Antipathie täglich beſchämen würden, wenn wir 
fie nicht gegenſeitig ermahnten, etwas auf ſich zu halten und 
nicht mit dem verächtlichen Geſchmeiß jenſeit der Mauer 
Geſellſchaft zu halten. Ich kann Ihnen zugleich verfichern, daß 
unfere große Mäßigung bei unſerer großen Thier-Antipathie 
und bereits feit einigen Iahren eine ungemeine Hochachtung für 
einander eingeflößt hat, und hätten wir jenen fatalen Hunbe- 
und Katzenappendix nicht, fo müßte ih kaum, ob nicht längſt 
eine Thüre dur die hohe Mauer, die unfere Höfe trennt, 
gebrohen und unfere Nachbarſchaft in einen zärtlichen Cheftand 
vermanbelt worben wäre. So weit haben wir es wenigftend 
bereit8 in der moralifchen Gewaltthätigfeit gebradit, daß wir 
uns bei Todes» und Geburtsfällen gegenfeitig gratuliren und 
condoliven. Und meine liebe Jungfer Nachbarin hat mir in 
dem verfloffenen März — der Katzen Wonnemond, in weldem fie 
befanntlich ſtarke Minnefänger find, recht höflich erlaubt, wenn 
mich diefe Serenaden Nachts beunruhigen follten, verweilen an 
fie zu denfen, mit dem fchmeichelhaften Zufage, fie wollte auch, 
wenn meine Hunde den Mann im Mond anbeulten, dafür an 
ben Mann in der Sonne venfen (mein Haus bat nämlich nody 
ben Namen zur Sonne, da e8 vorher ein Gaſthaus war). Durch 
biefe Delicatefie gerührt werde ih nädftens einen flarfen 
Schritt vorwärts thun, und ſobald meine Diana Jungen madt, 
ihren Lieblingsfater Mahomed zu Gevatter bitten. Zur gegen- 
feitigen Bekämpfung unferes Widerwillens aber hat nicht wenig 
beigetragen, daß wir den Contract gefchloffen haben, uns jährlich 
zweimal zu beſuchen und vernünftige Vorftellungen von einander 
anzuhören. Ic trinke daher den erften März, als in ber 
Kagen Wonnemonat, Kaffee mit ihe und fie mitten unter dieſen 
lebendigen Spinnräbern, welde um mich fchnurren, während 
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ihre Advocatin ein langes Memorial aller Kabentugenden 
berlieft, die fie das Jahr hindurch hat zufammenlefen können. 
Ih ſchweige ſtill und fehe ihr in die Augen. Wenn fie aber 
fertig ift, fagt fie mit artiger Stimme: „Sind Sie nıdt 
gerührt?“ — Keiner fagte ich immer bis jet: „Nein!“ und 
die Sigung war gefchloffen.. Den legten März aber fagte ich 
ftatt: „Nein“ „Ja, und zwar buch Ihre fchönen Augen, 
meine liebe Nachbarin.” Wollte auch eben nah ihrer Hand 
greifen, als eine große Kae eiferfüdhtig auf den Kaffeetiſch 
fprang und mid durch ihre frampfbafte Mimik zur Stube 
hinaus jagte. 

Ihren Beſuch ftattet mir die Dame in den Hundstagen 
ab, nimmt Abends eine falte Schale bei mir und ich Iefe ihr 
der Hunde Lorbeerfranzg und Chrenfpiegel vor, und frage fie 
eben jo: „Habe ih Sie gerührt?“ Bor wenig Tagen wat 
biefer angenehme Abend, und ich erzählte ihr, was ich Ihnen 
bier melde. 


Das Hündlein von Bretten, 
zuerft etwas von feinem Paterland und dann von ihm felbit. 


In jener blühenden deutſchen Zeit, da noch ein Sprichwort 
ein Wahrwort, und deutſcher Muth, deutſche Treue, deutſche 
Redlichkeit no ein Sprichwort war, aud) mandyes jegt von 'ber 
neuen Heerftraße fremder Sieger und fremden Handels weit 
abgelegene Landſtädtchen ſich als das lebendige Herz feiner 
umliegenden Gegend in reicher bürgerlicher Selbftzufriedenheit 
brüftete, war aud Bretten eine ftolge wadere Stadt. Gie 
gehörte früher zur Grafſchaft Eherftein, Fam ſodann an Baden, 
ward hierauf an Kurpfalz verkauft und fehrte in unferer Zeit 
wieder an Baden zurüd. Bretten hatte ein reiches Spital, ein 
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128 Rathhaus, viele Freiheiten und vier Jahrmärkte, und 
dem den Ruhm einer treuen, ihrem Herrn anhänglichen 
bt. In dem pfalzbayerifchen Kriege 1504 warb fie von 
tenberg belagert und hielt feft bei ihrem Pfalzgrafen, 
vegen der deutſche Held mit Wort, Lied und Schwerbt, 
er Ulrich von Hutten, ſchöne lateiniſche Verfe auf fie gemacht, 
zu deutſch ungefähr jo lauten: 


Ich grüß’ Bretten, die wertbe Stadt, 

Die ihrem Herrn große Treue that, 

Als ter Pfalz Löw' den Hirſch der Schwaben 
Mit Furcht macht’ in die Flucht weg traben, 
Zudem Philippus Melanchthon 

Bleibt diefer Stadt ein’ Ehrenfron. 


n in Bretten ift der herrlihe Melanchthon geboren, der 
: Kirchen und Schulen in Deutſchland mit einem Lichte 
eleuchtet hat. Zu feinem Gedächtniſſe find auch folgende 
aifhe Worte in dem Thorgeftelle des Hauſes, darin er 
ren, ausgehauen, vie im Deutjchen alſo lauten: „Durch 
e8 Güte ift in diefem Haufe geboren der gelehrte Bhilippus 
anchthon ven 16. Februar im Jahre 1497. Er ftarb im 
:e 1560. Sein Bild aber war an dem Kirchthurm abge- 
und ftanben lateinifhe Verſe darunter, die ein Bürger 
Bretten vor langer Zeit alfo überſetzt hat: 


Ihr Bürger ſeid ermahnt, traut Gott, 
Der uns erhält in aller Noth, 

Seid friedfam, ſchützt das Vaterland 
Einig im Glauben und mit Beftand. 


Außerdem bat Bretten, davon wandernde Leute zu erzählen 
n, einen ſchönen Marktbrunnen, der aus vier Röhren fpringt, 
befien Trog 77 uber hält. Alfo erzählt Michael Heberer 
/. 27 
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von Bretten in ber Befchreibung feiner dreijährigen Dienſtbarkeit, 
fo zu Aleranprien in Egypten ihren Anfang und zu Conſtanti⸗ 
nopel ihr Ende genemmen, Gebrudt zu Heibelberg in Gotthard 
Vigelius Druderei 1600. Aber von dem Hünblein von Breiter 
erzählt er nichts. Vielleicht war er Fein Hundefreund. 

Das Hündlein von Bretten aber, vefjen Bild an dem Stadt⸗ 
thor ausgehauen fein fol, war zu feiner Zeit ein fehr merkwilt- 
diges Thier; denn damals waren die Künfte und Wiſſenſchaftert 
zu diefer vierbeinigten Nation noch gar nicht gelangt, und mit 
diefem ingenium praecox, oder voreilenden Genie hat die Wieder 
berftellung der Hunvewifjenfchaften in dieſen Landen begomnen- 
E83 war nämlich durch befondere Treue, liebenswürdige Reinlich⸗ 
feit, zierliche Bewegung, Tanzen, Apportiren zu Waller und 
Land, Aufwarten, Thürfchließen und durch das mit Hecht beliebte 
„Wie fpriht der Hund?” ein Miralel und ein Gegen 
ftand des Neives feiner Zeitgenoffen. Bor Allem aber war in 
ihm bewundernswerth die moralifhe Selbftüberwindung. Denn 
e8 ſprang nicht nur für allerhand beliebte hohe und niebere 
Stanveöperfonen und für allerhand ſchöne Yungfern feiner Zeit 
durch den Reif, fondern that auch für allerhand alte Weiber was 
unfere neumodiſchen Hunveftuger nicht gern thun, feinen wohl 
gemeinten toleranten Sprung. Weiter war e8 ihm ein Stleined 
ein großes Stück Braten auf der Nafe zu balanciren und zugleid 
dem 4. B. E. aufmerkfam bis zum Buchſtaben S. zuzuhören — 
denn jo weit war damals erft das A. B. C. unter diefen Thieren 
befannt, welche jedoch dieſen Buchſtaben ungern für einen Mit- 
lauter, lieber für einen füßlautenden Selbftlauter halten. Aber 
vor Allen war unfer Hündlein merkwürdig durch folgende Eigen- 
ſchaft, die leider der Gipfel feiner zeitlichen Kunft geworben, und 
von welchem es herabftürzend fi mit feinem Untergang im 
Sprihworte verewigte. Es holte nämlih mit einem Korb im 
Maul, in den man einen bejchriebenen Zettel und das Gelb 
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legt hatte, das reizendſte Fleifh und die anzüglichſten Brat- 
irſte ans dem Haufe des Metzgers ohne je einen Biffen davon 
genießen. Diejed wäre viel von dem gebilvetften Hund 
ferer Zeit, wie viel war es nicht von einem gefunden Hünd⸗ 
I jener Zeit, ba alle thieriſche und menfchlihe Natur räftiger 
' finnlider, und ncdy nie ein Hund nervenſchwach gewefen 
- — So war dieſes herrliche Hündlein. Aber Undank ift ver 
(t Lohn. Denn einftens ba dieſes Hündlein von feinem Herrn, 
ein Proteftant war, in jener Zeit, da die neugetrennten Par- 
en noch im Streite lagen, die jett im Schatten ver Friedens- 
me ihr Mahl tbeilen und nur Einem Vater dafür danken, an 
em Freitag mit feinem Korbe zu dem Metger geſchickt wurde, 
(her die Faften noch ftrenge zu halten pflegte, und viefer auf 
n Zettel eine Bratwurft beftellt fand, ergriff der Metger 
mig das zitternde unſchuldige Hünblein und hieb ihm ben 
chwanz ab, legte ihm venfelben in ven Korb, fagte: Da haft 
Fleiſch! und jagte e8 von dannen. Winfelnd aber nahm das 
rrlihe Thier den Korb ins Maul und trug befhimpft und 
wundet den Zeugen feines Unglüdes ruhig zu feinem Herrn. 
e ganze Stadt betrauerte, alle Reiſenden beflagten das arme 
ter, und da e8 bald darauf flarb und nicht mehr zu des Meb- 
3 Haus fam, der fonft ein guter Mann war und das Hünd—⸗ 
n liebte, warb dieſer fehr gerührt, bat den Befiter des Hlind- 
as herzlich um PVerzeihung und ließ auf eigene Koften das 
Id des Hündleins ohne Schwanz über das Stadtthor in Stein 
sen, ein Bild übelbelohnter Treue. 


Sp erzählte ich meiner Nahbarin und bemerkte, daß fie 
f gerührt war. Wir hatten den Vertrag gemadht: wenn einer 
n andern burch eine foldhe Gefchichte rühren könne, unfere Anti- 
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patbien aufzugeben und die Thüre durch unſere Hofmauer zu 
brechen. Schon fragte ich: „ob ich den Maurer und ven Pfarrer 
bürfe fommen laſſen?“ ſchon wollte fie „Ja“ jagen, als ih 
plötzlich Hiftorifche Zweifel ankamen. Sie ſprach: „Iſt denn die 
Geſchichte wahr? Wann ift fie gejchehen? Iſt das Hündlein 
wirklich in Stein gehauen? Soll id) auf eine Fabel eine jo 
ernfte Handlung gründen? Borerft beweifen fie mir vie Hille 
rifhe Wahrheit.“ Und hiermit verließ fie mid. — 

Sie jehen hieraus, verehrter Herr Herausgeber, wie viel 
mir daran liegt, daß Jemand, der die Sache gewiſſer weiß al 
vom Hörenfagen, Ihnen eine Notiz darüber einfendet. Kam 
diefes durch Ihre Zeitung gefchehen, fo ift es mir fehr wortheil 
haft, weil meine Nachbarin dieſelbe lieft, ich felbft aber nah 
unferem Bertrage nicht eher als im März fie wiederſehen varf 
Ich werbe mir ſodann die Freiheit nehmen meine Verbindung in 
Ihrem Blatte hefannt zu machen, und Sie, verchrter Mann, 
zum Hochzeitsſchmaus einzuladen, bei weldem nicht nur für alle 
fromme Hunde, fondern auch für alle beliebten Katzen ein Gebed 
offen ftehen und eine muntere Gefunbheit unter ſchicklicher Inſtru—⸗ 
mentalbegleitung ſoll ausgebracht werben. 


Ihr 
ergebener Mitarbeiter. 
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Warnung vor literarifchen Slätfchereien unter uns. 


(Aus der Badiſchen MWocenfchrift vom 20. Februar 1807.) 


Ih bin es ben trefflichen Freunden, die mir und meiner 
uch das Schickſal aufgelöften Familie in Heidelberg gefellige 
Saftfreiheit und Liebe in Nath und That geboten haben und 
och bieten, und mir felbft fchuldig, meinen tiefen Unmuth über 
ie unverftändigfte, undelicatefte literarifche Klätjcherei, die auch 
ı biefer Stadt ihre Winkelviener hat, warnend auszufpredhen. 
denn Jedem, ver ein Privatleben hat und einen Tauf- ober 
unamen, Tann es fo jchleht werden unter die Feder und 
zreſſe folder Literarifhen Nachtzettuliften und Seelenverkäufer 
x gerathen. Jeder ehrliche Dann, ver fich eines ganzen Hemdes 
efreut, ijt in Gefahr, daß dieſe Taſchenſpieler es ihm heimlich) 
uch den Nermel ausziehen und als äſthetiſche Lumpenſammler 
u Bapierfabrifanten vertröpeln. Könnten fie eben fo fidher vor 
er Gerechtigkeit einem auf den Leib felbft kommen, fo würde 
ald jedes Curioſitäten-Kabinet, wo nit gar mit Yleifch und 
ut, doc mit Nagelfpänen, Hühneraugen und Warzen befannter 
ebendigen und Todten gegen billiges Honorar von ihnen verfehen 
yerden. Es fcheint zwar, als fei e8 ihnen gänzlich einerlei, in 
yelche Ungelegenheit ihr Diebshanvel mit fremben Lebensum⸗ 
änden die bevaurungswürbigen Schlachtopfer ihres Gefichte- 
md Gehörfreifes bringen kann. Doch ift e8 nicht jo. Denn 
ene Ungelegenheiten können fie ja von neuen wieder bruden 
aſſen, pas heißt: frembe Kirſchen verkaufen und ſich die Kerne 
urückbedingen. Dem Weinenden reißen fie das Tuch von dem 
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Gefiht und fragen: Was gibt’8 gut Neues? Und dem Lachenden 
guden fie ind Maul, ob er etwa einen golvenen Zahn habe. 
Nichts iſt ihnen heilig. Ihr Gott heißt Heute, ihr Meſſias 
Morgen, und biefem opfern fie jo viel Geftern und Vorgeſtern, 
als fie auf der immer unb ewigen Treibjagd vor fich bringen 
können. Und all diefe Liebesbienfte, wolle Gott, um ein Lorbeer- 
blatt — an den Braten. Ein foldes Maul ohne Herz, Hirn 
und Stirn ſchämt ſich nicht, das Siegel der einfamften, ernfteften, 
dunfefften Stunden eines ehrlihen Mannes zu erbrechen und fie 
mit Schnattern der Emphaje zu einem Artikel in das Mode⸗ 
journal (Sanuar 1807. Geite 67) umzuarbeiten. *) 

Es fteht mir nicht zu ein Geſetz auszufprechen, nach weldem 
folhe Menſchen jenen gleich zu achten, welche Die Siegel fremder 
Briefe erbredhen und fie befannt machen, over auf fremben 
Namen Geld verbienen. **) Denn es ift ja das ſtillſchweigende 
unausfprechliche Gefeg der Zucht und Keujchheit, auf weldem 
alles Bertrauen, alle Freundſchaft unter Menfchen begründet ifl, 
das fie mit dem Maule zertreten. Aber e8 fteht mir zu, damit 
ih Andern ein Beifpiel fei, mich anzuflagen, wie ich vertrauend 
auf die Heiligkeit des Pfluges, der im Feld ungehütet ficher if, 
meine Schwelle vor ſolchen Journal-Hexen leider nicht mit 
heiligem Dele befprengte. Ob es übrigens wahr, daß der 
Urheber jenes Auffates, wie er fagt, in meinem Haufe gewefen, 
weiß ich nicht, denn es tft gelogen, was bort von meinem 
Schmerze gefagt wird. Was der Menſch leidet, leivet .er vor 
Gott und den Freunden und nit vor Zeitungspapageien. Denn 
der Schmerz, der von Gott kömmt, ift wie die Freude, Die von 


v 


*) Das damals zu Weimar im Imduftrie- Comptoir erfcheinende 
Fournal des Lurus und der Moden von Bertuh wird 
gemeint fein. 

**) Borgen follte es wohl beißen. 
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Gott kommt, eine Müfterie, dem züchtigen Menfchen heilig. 
Darum hat der Herr die Krämer zum Tempel hinaus gepeitfcht. 
Darum halte der Hausherr das Heiligthum feines Haufes von 
Krämern rein. 

Srüher babe ich und die Meinigen ſchon mit tiefer Indig⸗ 
nation eine Kleine Reife, deren wir unter Freunden gedacht, von 
ähnlichen Klätfchereien in derſelben Zeitfchrift zum Modebericht 
verwandelt gefehen, und wir haben ung mit ver Schwalbe 
getröftet, von der gefagt wird, daß fie eine Spinne unter dem 
Flügel ernähre. Da aber bei diefem zweiten Bericht aus meinem 
Leben dieſe Spinne gar zu unverfhämt und frech vertraulich 
bekannt machen will, was in meinem Herzen vorgeht, umbefüm- 
mert, was für verbrießliche Folgen, die hier nicht zu erörtern 
find, mir und ven Zurüdgelafienen aus ihrer Zeilenweberet 
entftehen können, fo halte ich e8 für Pflicht und nicht für Unbarm- 
berzigleit, mich üffentlih zu Jenen zu befennen, welche jene 
Spinne für einen Aberglauben halten, over behaupten, man finde 
fie nur da, wo man fie nicht verjagt. 

Um jo mehr aber ift diefe ganze Erklärung nicht grauſam, 
als ich mich jchlieklich erbiete, nicht nur für mid), fondern aud) 
fir alle andere ehrliche Leute, an welchen feine Ehre, nur ein 
Honorar verdient werben fol, foldhe Berichte abzulaufen und 
Unehre zu honoriren. Wobei meine anderen Gläubiger feine 
Gefahr laufen, denn wer es wohlfeil hat, gibt es wohlfeil. 


a2 


Berfhiedene Empfindungen vor einer Serlandfchaft von 
Sriedrid, worauf ein Kapuziner. 


(Bei einer Kunftausftellung. 1826.) 


Es ift herrlich, in unenbliher Einfamfeit am Meeresufer 
unter trüben Himmel auf eine unbegrenzte Wafferwüfte hinzu- 
fhauen, und dazu gehört, daß man dahin gegangen, daß man 
zurüd muß, daß man hinüber möchte, daß man e8 nicht Tann, 
daß man Alles zum Leben vermißt, und feine Stimme doch im 
Raufchen der Fluth, im Wehen ver Luft, im Ziehen der Wolfen, 
in dem einſamen Gefchrei ver Vögel vernimmt; dazu gehört ein 
Anſpruch, den das Herz macht, und ein Abbruch, den einem bie 
Natur thut. Diefes aber ift vor dem Bild unmöglich, und das, 
was ich in dem Bilde felbft finden follte, fand ich erft zwiſchen 
mir und dem Bilde, nämlich einen Anfprud), ven mir das Bil 
that, indem es denſelben nicht erfüllte, und fo wurde ich felbft 
der Kapuziner, das Bild ward die Düne, das aber, wo hinaus 
ih mit Sehnfucht blickte, die See, fehlte ganz. Diefer wunder⸗ 
baren Empfindung nun zu begegnen, laufhte ih auf bie 
Aeußerungen der Verſchiedenheit ver Beſchauer um mid) ber, 
und theile fie al8 zu diefem Gemälde gehörig mit, das durchaus 
Decoration ift, vor weldem eine Handlung vorgehen muß, indem 
e3 feine Ruhe gewährt. 

Eine Dame und ein Herr, welder vielleicht ſehr 
geiftreih war, traten auf, die Dame fah in ihr 
Berzeihniß und fprad: 

„Nummer zwei: Landſchaft in Oel. Wie gefällt fie Ihnen?” 


Herr: „Unenblich tief umd erhaben.“ 
Dame: „Sie meinen die See, ja bie muß erſtaunlich tief 
a, und der Kapuziner ift auch fehr erhaben.“ 
Herr: „Nein, Frau Kriegsrath, ich meine die Empfindung 
8 einzigen Friedrich's bei diefem Bilde.“ 
Dame: „ft e8 ſchon fo alt, daß er e8 auch gefehen? 
Herr: „Ad, Sie mißverſtehen mich, ich rebe von dem 
ler Friedrich, Oſſian fchlägt vor dieſem Bilde in bie 
fe.” (Ab.) 
Zwei junge Damen. 
Erfie Dame: „Haft du gehört, Louiſe? das iſt Oſſian.“ 
Zweite Dame: „Ad nem, du mißverftehft ihn, es ift 
Ocean.“ 
Erſte Dame: „Er ſagte aber, er ſchlüge in die Harfe.“ 
Zweite Dame: „Ich ſehe aber keine Harfe. Es iſt doch 
ht graulich anzuſehen.“ (Ab.) 
Zwei Kunſtverſtändige. 
Erſter: „Ja wohl, graulich, es iſt Alles ganz grau, wie 
nur ſolche trockene Dinge malen will.“ 
Zweiter: „Sie wollen lieber ſagen, wie er ſo naſſe 
nge fo trocken malen will.“ | 
Erfter: „Er wird e8 wohl fo gut malen, als er kann.“ (Ab.) 


Eine Erzieherin mit zwei Demotjelle®. 

Erzieherin: ‚Dies ift die See bei Rügen.” 
Erſte Demoijelle: „Wo Kofegarten wohnt.‘ 

Zweite Demoif.: „Wo die Colonialwaaren herkommen.” 

° Erzieherin: „Warım er nur fo trübe Luft gemalt. Wie 
in, wenn er im Vordergrund einige Bernſteinfiſcher gemalt 
tte. u 

Erfte Demoiſ.: „Ah ja, ih möchte mir felbft einmal 
se fchöne Scheame Vernftein zuſammenfiſchen.“ (Ab.) 

Ä 27* 
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Eine junge Frau mit zwei blonden Kindern nnd ein 
Baar Herrn. 

Herr: „Herrlich, herrlich, dieſer Mann iſt doch der em 
ver in feinen Landſchaften ein Gemüth ausbrüdt, es ift eim 
große Individualität in biefem Bilde, die hohe Wahrheit, bie 
Einfamkeit, der trübe ſchwermuthsvolle Himmel, er weiß doch, 
was er malt.“ 

Zweiter Herr: „Und malt au, was er weiß, und fühlt 
ed, und denkt es, und malt es.“ 

Erftes Kind: „Was ift denn das?“ 

Erfter Herr: „Das ift die See, mein Kind, und ein 
Kapıziner, der baran fpazieren geht und traurig ift, daß er 
feinen fo artigen ungen bat, wie bu.‘ 

Zweites Kind: „Warum tanzt denn ver Kapuziner nicht 
vorn herum, warum wadelt er nicht mit dem Kopfe, wie im 
Schattenfpiel? Das wäre doch ſchöner.“ 

Erftes Kind: „Es ift wohl fo ein Kapuziner, ber das 
Wetter anzeigt, wie ter vor unferm Yenfter ? 

Zweiter Herr: „Nicht ein folder, mein Kind, aber 
auch er zeigt das Wetter an, er ift die Einheit in ver Allbeit, 
der einfame Mittelpunkt in dem einfamen Kreis.“ 

Erfter Herr: „Sa, er ift das Gemüth, das Herz, bie 
Reflerion des ganzen Bildes in fih und über ſich.“ 

Zweiter Herr: „Wie göttlich ift dieſe Staffage gewählt, 
fie ift nicht wie bei den orbinären Herrn Malern ein bloßer 
Mafftab für die Höhe der Gegenftänve, er ift die Sache ſelbſt, 
er ift das Bild, und indem er in dieſe Gegend, wie in einen 
traurigen Spiegel feiner eigenen Abgefchloffenheit hinein zu 
träumen ſcheint, ſcheint das jchifflofe einfchließende Meer, das 
ihn wie fein Gelübde befchränft, und das öde Sandufer, das 
freudenlo8 wie fein Leben ift, ihn wieder mie eine einfame von 
fi jeldft weiſſagende Uferpflanze ſymboliſch hervorzutreiben. 
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Erfter Herr: „Herrlich, gewiß, Sie haben recht;“ (zur 
ame): „aber meine Liebe, Sie fagen ja gar nichts.’ 

Dame: „Ad, ed war mir vor dem Bilde wie zu Haus, 
rührt mid) recht, es ift doch recht natürlich, und als Gie fo 
rahen, war es mir gerade fo unbeutlicd wie fonft, wenn ich 
it unferen philojophifchen Freunden am Meere fpazieren ging, 
x mwünfchte ich, daß eine frifhe Seeluft mehte und ein Segel 
rantriebe, und daß ein Sonnenblid nieverglänzte und das 
aſſer rauſchte; fo ift mir's als wie Alpprüden und Sehnfucht 
h dem Vaterland im Traum; kommt weiter, es madt mid 
urig.“ (Ab.) 


Eine Dame und ein Führer. 


Dame (ſteht lange ſtumm): „Groß, unbegreiflich groß! 
z ift, als wenn das Meer Young's Nachtgedanken hätte.“ 

Herr: „Sie meinen, als wenn ſie dem Kapuziner hinein⸗ 
allen wären?“ 

Dame: „Wenn Sie nur nicht immer ſpaßten und einem 
: Empfindung ſtörten. Sie empfinden heimlich doch daſſelbe, 
er Sie wollen im Andern belachen, was Sie in ſich verehren. 
h fage, es iſt als wenn dad Meer Young's Nachtgedanlen 
tte.“ 

Herr: „Und ich ſage ja, und zwar den caleruher 
ichdruck und das Bonnet de Nuit von Nercier dazu, und 
hubert’8 Anſicht der Natur von der Nachtſeite oben ein.‘ 

Dame: „Ich Tann Ihnen nicht beifer antworten, als mit 
ter parallelen Anechote: Da ber unfterblihe Klopftod zum 
ten Male in feinen Gedichten gejagt hatte: „„Die Morgen- 
the lächelt,““ fagte Madame Gottſched, indem fie es Ind: 
‚Was macht fie denn für ein Mäulhen? 

Herr: „Gewiß Fein jo ſchönes wie das Ihre, indem Sie 
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Dame: „Run fallen Sie ins Fatale.“ 

„Herr: „Und Gottſched gab feiner Fran ein Mäulchen 
für das Bonmot.‘ 

Dame: „Ih foll Ihnen wohl gar eine Nachtmütze für 
das Ihrige geben, aber Sie find ſelbſt eine.‘ 

Herr: ‚Nein, lieber eine Anfiht Ihrer Natur von ber 
Nachtſeite.“ 

Dame: „Sie find unartig.” 

Herr: „Ad, wenn wir ba mit einander ftänden, wie bet 
Kapuziner ſteht.“ 

Dame: „Ich ließe Sie und ging zum Kapuziner.“ 

Herr: „Und bäten ihn, mich mit Ihnen zu copuliren.“ 

Dame: „Nein, Sie ins Waſſer zu werfen.“ 

Herr: „Und blieben mit dem Pater allein und verführten 
ihn, und verdürben das ganze Bild und ſeine Nachtgedanken; 
ſeht, fo ſeid ihr Weiber, ihr vernichtet am Ende doch, was ihr 
empfindet, ihr ſaget vor lauter Lügen die Wahrheit. DO, id 
wollte, ich wäre ver Kapuziner, der fo ewig einfam binüberfchaut 
in das dunkle verheißende Meer, das wie die Apokalypſe vor 
ihm Tiegt, jo wollte ich mich ewig fehnen nah Ihnen, liebe 
Julie, und Sie ewig vermiffen, denn dieſe Sehnſucht ift doch 
die einzige herrliche Empfindung in ber Liebe.“ 

Dame: „Nein, nein, mein Lieber, auch in viefem Bilde; 
wenn Sie jo reden, fpringe ich Ihnen nach ins Waffer und 
laſſe den Kapuziner ftehen.“ (Ab.) 

Während der ganzen Zeit hatte ein glimpflicher langer 
Mann mit einigen Zeichen von Ungeduld zugehört; ich trat ihm 
etwas auf den Fuß und er antwortete mir, als ob ich ihn 
dadurch um ſeine Meinung befragt hätte. „Es iſt gut, daß die 
Bilder nicht hören können, ſie hätten fich ſonſt ſchon längſt 
verſchleiert; die Leute gehen gar zu unzüchtig mit ihnen um 
und ſind feſt überzeugt, ſie ſtänden hier wegen eines geheimen 


429 


Verbrechens am Pranger, das die Zufchauer durchaus entdeden 
müſſen.“ — ‚Aber was meinen Sie denn eigentlih von bem 
Bilde?“ fragte ih. — „Es freut mid,” fagte er, „daß es 
noch einen Landſchaftsmaler gibt, der auf die wunderbaren 
Conjuncturen des Jahres und Himmels adıtet, die auch im ber 
ärmften Gegend die ergreifenvfte Wirkung hervorbringen, es 
wäre mir aber freilich lieber, wenn biefer Künftler außer dem 
Gefühle dafür auch die Gabe und das Studium hätte, es in 
ber Darftellung wahr wieder zu geben, und in biefer Hinficht 
fteht er ebenfoweit hinter einigen Holländern zurüd, die ähnliche 
Gegenftänve gemalt haben, als er fie in der ganzen Gefinnung, 
worin er aufgefaßt, übertrifft; es würde nicht fchwer fein, ein 
Dutend Bilder zu nennen, wo Meer und Ufer und Kapuziner 
befjer gemalt find. Der Kapuziner erfcheint in einer gewiflen 
Entfernung wie ein brauner led; und wenn ich durchaus einen 
Rapuziner hätte malen wollen, jo hätte ich ihn lieber ſchlafend 
bingeftredt, ober betend oder fchauend in aller Beſcheidenheit 
niedergelegt, damit er den Zuſchauern, denen das weite Meer 
doch offenbar mehr Eindruck macht, als der Feine Kapuziner, 
nicht die Ausficht verdürbe. Wer fpäter fih nah den Küften- 
bewohnern aumfähe, fände immer noh in bem Kapıyiaex alle 
Beranlaffung, das auszufprechen, was mehrere ver Zaſchaner 
in einer überjchwenglic allgemeinen Bertraulichfeit Allen laut 
mitgetheilt haben. 

Diefe Rebe gefiel mir fo wohl, daß ich mich mit demſelben 
Herrn fogleich nach Haufe begab, wo ich mid noch befinde und 
in Zufunft anzutreffen fein werde. 
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Andenken eines trefflichen deutfchen Mannes und 
tieffinnigen Künſtlers. 


(Den 19. December 1810.) 


Dtto Runge, Maler in Hamburg, ftarb im November an 
einer Bruftfranfheit, deren Befchwerden er viele Monate lang 
mit chriftlicher Ergebenheit ertragen hatte So unenblidy viel 
feine Angehörigen und Freunde mit ihm verloren haben, jo 
tauschen fie dennoch gern den hoffnungslofen Schmerz, ben herr- 
lihen Menſchen Hilflos leiden zu ſehen, mit ven ruhigeren 
Thränen um feinen Tod, und gönnen ihn dem Himmel, der ihn mit 
tieffinniger Kunſt gefegnet hatte, mehr als dem Leben, in weldem 
ihn die Trefflichſten und Unfchulvigften erkannten und liebten. 

Seine vier fyumbolifhen Blätter, die Tagszeiten in Umriffen 
barftellend, find denfenden Kunftfreunven ſich ewig neu erflärend, 
und unbefangenen Liebhabern von beveutender Lieblichfeit und 
Mahrheit; Görres hat fie in den Heivelberger Jahrbüchern mit 
dem MWieverfcheine feiner eignen Begeifterung zu beleuchten verfuct. 
Sie waren, fo viel mir befannt, zu Gemälden beftimmt, und mit 
erfunden, feine friiheren Anfichten von den Farben zu beurkunen, 
bie er fpäter verändert und in feinem einfachen geiftvollen Werl 
über die Farbenkugel (Hamburg bei Perthes) mit den Ideen 
feines Freundes Steffens begleitet der Welt vor Augen gelegt. 
Außer diefen Arbeiten find mir als von ihm erfchienen nur ncd) 
befannt, feine Umfchläge zu dem Hamburger theatralifchen Alma- 
nad) 1810, dem Beder’fchen Almanach 1811, und dem vaterlän- 
diſchen Mufeum, wie auch feine Vignetten zu Tiecks Minneliebern. 
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Wie ſehr auch ſolchen Verzierungen gewöhnlich mit herge- 
brachten willkürlich zuſammengefädelten Sinnbildlichkeiten genug 
gethan zu werden pflegt, ſo hat Runge doch zuerſt gezeigt, daß 
bie Arabeske eine Hieroglyphe iſt, und ihre Verknüpfung eine 
eben fo tiefjinnige Bilderſprache ver flummen malenden Boefte, 
als das Werk der Poeſie ſelbſt eine geſprochene fein fol, und 
von Allem, defien Rand er mit feiner Eunftreihen Hand geſchmückt 
hat, kann gejagt werben, es verfteht ſich am Rande, follte e8 
ſich im Innern felbft gleich nicht immer verftehen; ja ich möchte 
Alles, was ich von ihm gefehen, gelefen, was er mir felbft fehrift- 
lich ausgefprochen, was mir Freunde von ihm gefagt, was ich 
von ihm glaubte, hoffte und liebte, alles dies möchte id) eine 
folche, deutende, in anfpruchlofer Zierlichfeit tieffinnige Randzeich— 
nung in feiner Gefinnung, um das eigentliche Weſen ver Kunft, 
die uns verloren ift, und die er in fid) abgefpiegelt fand, nennen. 

Ich erwähne nod) als erfchienen von ihm, feine von Gubitz 
gefhnittene Stempel zu den vier Königen, Damen und Buben 
für eine Hamburger Kartenfabrif. Ich habe nie etwas Fantaſti⸗ 
ſcheres, Geiftreicheres gefehen, als ven weifen, begeifterten, 
romantifch Föniglihen Ausdruck dieſer Königsköpfe, die bizarre 
galante, reizende Kofetterie ver Damenbilver, und bie abenteu= 
erliche, kecke, treue und glüdsritterlihe Haltung ber Buben, und 
doch ſchienen es nur Karten, doch waren es nur Teichte Iofe 
Zeichen eines fpielenden Glüdes; denn das Kunſtwerk iſt wie bie 
Natur, die ohne aufzufallen fich felbft bebeutet, das heißt, Alles, 
und fo waren Runge's Arbeiten auch. Goethe, ver ftille thätige 
Heger und Pfleger alles ZTrefflihen, das er durch ſich felbft 
immer bargeftellt, bat unfern Runge und feine Werfe immer 
geliebt, und feiner Achtung für ihn durch den Abbrud eines 
Schreibens des Künftlers über die Farben in feiner Barbenlehre 
ein ewiged Monument geſetzt. Sein Andenken jelbft in aller 
Würde zu erhalten geziemt ver beffern Nachwelt, infofern fie 


ſich mit feinen wenigen öffentlih geworbenen Arbeiten verſtehend 
berührt, und auch dies Wenige ift Hierzu genug, wenn Gott fie 
zicht verläßt. — Den Tag nad feinen Tode warb ihm ein 
Kind zum Leben geboren, und fo Hat felbft die Natur, bie ihn 
liebte, feinen Verluſt auf die rührenpfte Weife feiern wollen, 
möge dies Rind nie auf Erden eiwas vermifien, als feinen 
Bater! Beſſeres vermag ich ihm und dem Leben nicht zu wüm⸗ 
fchen, pa er geftorben. — 


Du Herrlidder! den faum bie Zeit erfannt, 
Der wie ein fchulblos Kind 

Begaiftert fromm die treue keuſche Hand 
Nach Gottes Flamme ftredte, 

Der für das Eitle blind 

Ohu' umzuſchauen zur Wiege alter Kunfl 
Durch neuer Lüge Götzentempel drang, 
Und ſtillanſchauend die Göttliche erweckte. 
Sie lächelte und nannte dich den Ihren, 
Der ihr die irdiſchen Kränze fo bedeutend ſchlang, 
Und wollte dich, mit ihr zu triumphiren 
Zum ſel'gen Born von allem Lichte führen. 


Wer dich geliebt, verſtand den ſchönen Traum, 
Den bn im Himmel träumteſt, deſſen Schatten 
Auf unfrer dunklen Erbe lichten Saum 

Weiſſagend niederfiel. — 

Dein Künftlerwerl, es fehien ein zierlich Spiel, 

Es rankte blumig auf und betend vor der Sonne 
Setft fromme Kindlein du in füßer Kelche Wonne; 
Doch wie im Frühlingstaumel fromm ein Herz 
Das Siegsgepräng’ des ew'gen Gottes Tieft, 

Wie in bes Lebens ernftem Blumenfcherz 

Dem Schauenden bie Tiefe fich erfchließt, 

So fteht, die Schweiter diefer fündentrunfnen Zeit, 
Bor deinen Bildern glaubend, hoffend, liebend, die Beſchaulichkeit. 


D trauert nicht um feinen frühen Tod? 

Er lebte nicht, er war ein Morgenroth, 

Das in ber Zeiten trauriger Verwirrung 

Zu früh uns guter Tage Hoffnung bot; 

Wer biefer Blüthe Früchte konnte ahnen, 

Den mußte, tief bewußt der eigenen Verirrung, 
Die eigne Armuth tief beſchämend mahnen; 

&o mußt aud ich, wenn ich fein Werk durchdachte, 
Das wie ein Gottentzückter ſelig lachte, 

Zu mir, bewegt in ernfter Demuth jagen: 

Wie ſollen die Vollendung wir ertragen? 

Und auf dem Babylon rings fah ich ragen, 

Die Kreuze frech, den Helden dran zu fchlagen. 


O trauert nicht um feinen frühen Tod! 
Er lebte nicht, er war ein Abenproth, 
Verſpätet aus verlornen Paradieſen 
Ließ täufchend es in unfrer Nächte Roth 
Die ahunngereihen Schimmer fliehen. 


Und wer an feinem Grabe eine Nacht 

In Thränen harrt, bis daß der Tag erwacht, 

Den feines Lebens Morgenftern verhieß, 

Der wird, ift er ein Kind, ben Morgen kaum erleben, 
IR er ein frommer Mann, mit ihm, ber uns verlieh, 
Im Tode nur zum ueuen Tage ſchweben. 


Die Zeit, fie ift bie Nacht, in ber wir weinen, 
Der Vorzeit Traum, er iſt's, den wir verloren, 
Der Nachwelt, wirb ber Tag ihr einft erfcheinen, 
Lebt unfer Freund auf ewig — mir ift er geboren. 
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Schinkel. 


Als er vom Rheine zurückkam empfand ich eine eigne Freude 
und Angft über das wunderbare, milde euer, welches das game 
Weſen dieſes Funftreihen Menſchen durchlodert, und ohne daß 
er ſich deſſen innigſt bewußt wäre, eine Beziehung auf ein 
höheres untergegangene8 Dafein, wie die Sehnſucht nad einem 
verlorenen Baterland und Bürgerrecht ausjpricht, zu deſſen voller 
Erfenntniß er vor der Freude und Reproduktionsluſt der Spiegel 
fragmente dieſer verlorenen Herrlichkeit in der Kunſt nidt 
gelangen Tann. Und das ift das Rührende in allen. ausgezeid- 
neten, geiftreichen und genialen Menfchen, welche fich nicht Chrifte 
von ganzer Seele unterworfen haben. Kein Chrift, der wieder⸗ 
geboren ift, kann diefen rührenvden Eindruck machen; die Wahr: 
heit iſt fhon und groß und die Schönheit in ihrer Vollendung 
ift ohne Wehmuth, außer in ver Verbindung mit der armen 
Entlihfeit. Die Menfhen nur erregen Wehmuth, welche unter 
dem Spruce begriffen find: „Vater, verzeih’ ihnen, venn fie 
wiffen nicht, was fie thun!“ Der Chrift aber weiß allein was 
er thut. 


Foungue. 


Fouque wäre ganz ein Stoff zu einem literarifchen Don 
Quixote, eben fo lächerlich, fo rührend, fo evel als ver alte, nur 
nicht fo tieffinnig. 

Als er das Naturalienfabinet bei Xichtenftein mit einem 
Befannten jehen will, jchreibt er Lichtenftein einen langen Brief, 
in welchem er ihm feine Ankunft weitläufig auseinanverfegt, und 
ihn vorbereitet, daß er ja nicht erwarten jolle, daß er ein Kenner 
fei, da doch Niemand dies je ihm zugemuthet. Aber er hat ein 
euriofes Bewußtfein von einem für einen univerjellen Geift 
gehalten zu werben, woran doc) Feine Leihbibliothef denkt. 

In dem Kabinet ift er ganz Don Quirote; er nennt eine 
Affenart einen verzauberten Einſiedler, bei den Papageien jieht 
er allerlei gehelmbufchte Kitter und in ven Vogelſchnäbeln 
mancherlei Bifiere u. f. w. 

Hofmann Hagt, daß er fehr ungleich) im Betragen fei; 
unter feinen Freunden vertraulich, wie er aber unter Offiziere 
fomme, ganz Falt, und Ritter gegen feine Freunde. 


Madı den Seſuche Des Cheaters. 


Da ih bie Mufe nirgends finden konnte, faud ich endlich 
ein ihr eigens gebautes Hans, das Theater, wo jie Abends bei 
angeſteckten Lichtern unter Begleitung vieler muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente um geringes Geld einer Menge Menſchen, vie ſich das 
Publilum nannten, gezeigt werben follte. Ich begab mich nicht 
ohne einiges Mißtrauen hinein, und fand bier nichts als einen 
Marft- nievriger Luft, eine Börfe platter Meinungen, einen 
Nachtiſch übel oder übermäßig genoffenen Mittagemahlee. De 
mein Gefiht ſchwach ift, Tonnte ih mich nicht fehr am dem 
Anblide ver Schaufpieler erfreuen ober ärgern, und meine Ohren 
waren nur allein ausgefeßt. Sch hörte daher, daß bie Meiften 
unmenſchlich logen, gottlos winbbeutelten, dumm raften; fie 
deklamirten einzeln ganz gut, nur paßte es gar nicht zu den 
Worten, die fie ſagten, es war als hätten fie ſich zu ihrem Tert 
in den Noten vergriffen. Einzelne aber veflamirten fo, daß es 
wirklich unmöglich ift in ver ganzen Weite menjchlichen Lebens 
Situation und Worte für folhe Betonung zu finden; biefe 
gefielen am meilten. So fehr num matte Kritifer fi in ber 
Nüge dieſes unverftehenden Wohlgefallend am Falſchen felbft 
wohlgefallen, jo machte mir doch dieſer Mißgriff des Urtheils 
allein Freude, indem e8 die modernen Tihenterbirectoren wider: 
legt, welche fich ihre eigene Bornirtheit dadurch verfteden wollen, 
daß fie behaupten und auf alle Weife das Publifum zu überreven 
ſuchen, es babe Fein anderes Bedürfniß, als die Gemeinheit fo 
gemein zu fehen, als fie fie ihm zeigen können. Wäre bied 
wirflih der Tall, wie könnte das Publikum, wie e8 doch überall 
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gefchieht, immer einen Schaufpieler (over eine Schaufpielerin) 
verehren, der durch feine unfinnige, verkehrte, prahlenbe, lügende, 
wärgende Sprache bie einzige Würze ver Plattheit iſt. Das 
Wohlgefallen an ſolchen Ungeheuern ift mir der Beweis eines 
höhern Bedürfniſſes in ver Kunſt. Ohne.es zu wifjen, daß fie 
fallen, richten fie ihren Blick nad) dieſen tölpelhaften Unebenheiten, 
bie tie Hafen find, an benen bie ihnen im Fleiſche vernagelte 
Wealität fi) träumend feſthält. Eben fo knüpft fi) an Neu- 
gierde und Vorwitz der heiligfte Trieb zur Wiffenfchaft, ebenfo 
fhlummert unter dem Intereſſe an gräßlichen oder jeltfamen 
Begebenheiten ver ſchöne Trieb aus dem Markte des gemeinen 
Lebens mit ven Göttern ſelbſt in die Schranfen zu treten, ebenfo 
liegt in bem oft beinah mathematifchen point d'honneur Ehre. 
Und Gott fei Dank, daß bie Directoren und Dirigirten alles 
Kunft umd Stantslebend nicht? von diefen vergrabenen Schägen 
wiſſen — fie würben fie fonft in den Brummen vergiften. So 
aber haben fie keinen Wunſch als Geld und Gelten, und Alles 
ift ihnen werth, was Geldwerth gilt; an eine höhere Vergeltung 
glauben fie nicht. 

Alſo aud Bier fand ich die Muſe nicht, eben fo wenig als 
im propatria auf einem Papierbogen, oder Dffizierdegen, das 
Baterland; ebert fo wenig, als im Franzofenhaß bie Deutfchheit. 
Ich ſah bier, wie überall, die Welt im bewußtloſen Naturtreiben 
getrieben und das Beſſere nur im Augenpunkte des Lebens felbft, 
der fich jedem Einzelnen unendlich entfernt; und ich glaube bie 
Erlaubniß, das Theater in biefer Zeit fo ſchlecht gegeben als 
genommen zu finden, dadurch hinreichend bezahlt zu haben, daß 
ich felbft den höchſten Grad ver Schlechtheit im Nehmen für das 
äußerfte Verdienſt der Nehmer erkannt habe. Wenn erft alle 
Schaufpieler ganz unnatürlich, Lügenhaft und gefchraubt fpielen, 
fo daß aus gleicher Erhebung falfcher Leidenſchaft die Unebenheit 
wieber eine Ebene wird, dann kann aus ver Naferei der Priefter 
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eine Begeifterung und fo ein prophbetifches Lieb Herworgehen. 
Umgekehrt ift ein fo glädliches Ereigniß in dem Publikum 
möglih; wenn erft Alle vie höchſte leidenſchaftliche Verkehrtheit 
des Spieles bewundern, wird ſich über die Fläche des Urtheiles 
höherer Anſpruch nah Dichtung und Darftellung emporheber. 
Trifft einft ein folder Zuftand des Barterres und der Bühne 
zufammen, dann gefchieht ein großer Schlag. Der Borhang 
wird anfgehen, Publikum und Schaufpieler werben ſich einander 
zugleih lachend und weinend anjchauen, Viele werben von ber 
Bühne ind Barterre, Andere aus dem Barterre auf die Bühne 
fteigen. An diefem Tage werben alle Armeen zum Feinde über- 
laufen, und ale Monarchen und Directoren eine Zeitlang fid 
die Augen reiben, das Uebrige fteht Gott anheim. Da aber 
jeve Naturanfhauung im Endpunkte eines Winkels, jede Welt: 
anſchauung im Glauben an einen Gott zufammenläuft, und ih 
einmal zwifchen ven beiden Logenreihen das Schaufpiel dieſes 
Abends, wie einen Löffel voll Rumford'ſcher Suppe, der nicht mehr 
rechts oder links kann, vor dem offenen Maule hatte, klemmte 
ih die Zähne zufammen — aber umfonft! Die Stimme ber 
Jopina d’Avorio, einer Nömerin, drang mir durchs Ohr ind 
Herz. Ich fragte die Umftehenven, wer dieſer weibliche Robinſon 
auf der Affeninfel fei; da man mir aber außer ihrem Namen 
jowohl Dummes als Schlehtes von ihr fagte, fragte ich nidt 
weiter und lauſchte erquickt ihr zu. 
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Briefe über das neue Chenter. 


Erſter Brief. 
Der Director an den Poeten. 


Schreiben Sie mir im Ernft, ich follte eins der beiten 
Stüde des Calderon, deren Ueberſetzung ich Ihnen hiebei ohne 
Danf zurüdfende, zur Einweihung unſeres neuen Theaters 
aufführen? Herr Poet, Sie rafen und GSereniffimus Tiefe mid 
auch ins Tollhaus bringen und — das mit Ned. 

Geftern Abend bat ih unfre Pſhche mir etwas daraus 
vorzulefen, das gibt mir gleich einen beftimmteren Eindrud und 
ich Man nebenher dabei effen. Der dicke podennarbige befchnittene 
Amant Hatte treffliche Auftern angefhafft und einen guten Elfer 
für uns Elfen, aber dafür mußte er auch dabei figen und mit 
hören, was unfre Pſyche ein wenig zerftreute. Denn einmal 
knarrt er immer mit feinen glänzenden Stiefeln, zweitens ftreift 
er immer über fein neues englifches Hofenzeug, wovon er gewiß 
Andern fo fchleht zugemefjen hat, daß es ihm nichts koſtet, 
dann zieht er alle Augenblide vie Uhr mit den unzähligen Pett- 
ſchaften heraus, und endlich Elappert er unaußsftehlih mit ven 
Gelpftüden in der Weftentafche, und zählt fie heimlich durch, 
eb ihm auch keins geftohlen if. Und ‚wenn er noch Alles an 
fih fand, wie er es verlaffen hatte, jo lächelte er fo wohlgefällig, 
daß Pſyche es lange für Beifall hielt und mit großer Anftrengung 
fortlas. Aber unfer ſchönes Kind wäre faft an den Verſen 
erftidt, befonver8 bei der unendlichen. fpanifchen Dialektik, bie 
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ganz ernfthaft Blume und Beſen vergleihen könnte und all | 
Sylben und Worte rüdwärts und vorwärtd combinirt. 

Was fie da für Tonreihen aus allen ihren guten Rollen 
ausgeboten hat, ift ſchwer nachzumachen, bald hörte ich Gurli, 
bald die Jungfrau, und doch konnte fie Feine Art Empfindung 
hineinlegen, keine bramatifche Geftalt herausbringen. Das war 
eine Hädjeljchneiverei, der Amant zog das Maul bis an bie 
Ohren und mollte fi) tobt laden; ih wollte mein Buch in 
Ehren erhalten und machte ihn auf die Schönheit der Anlage 
aufmerkfam, dabei trank ich in der Verlegenheit eine Flaſche bis 
anf den Grund aus. Lag es an Pſhyche, an uns, ober am 
Stüd, daß wir nicht recht weit kamen? Freilid ver Amant 
blinzelte fo verliebt aus den Affenaugen, daß Pfyche mir 
geradeaus erklärte, wenn fie morgen bie Jungfrau fpielen ſolle, 
fo dürfe fie nicht mehr die Verſe lefen, fie befomme davon einen 
rauhen Hals. Sie werben babei an ben Bauer Denen, ber 
beim Pflügen nicht wollte auf Hochdeutſch nach dem Wege 
gefragt fein, weil das feine Pferde ſcheu mache, aber fo eigen 
finnig ift die Praxis, was ihre Poeten für höchſten Wohlklang 
ausgeht, zerfchneidet oft dem Deflamator die Kehle. 

Mit dem halben Stüd im Kopfe, ging ich von Pſyche fort 
zum SKapellmeifter, ven ich ſchon vor dem Haufe auf feinem 
Flügel phantafieren und dazu mit dem Munde trompeten hörte. 
Er nahm mein Anerbieten mit ihm den Calveron zu lefen fehr 
hoch auf und verfiherte, nch ehe er ihn gelefen, daß er ihn 
ganz in Muſik jegen wolle, dabei kam er aber wieber ind 
Phantafieren, fchlug feine Blide gen Himmel auf umb nufelte 
zum Erbarmen auf dem Fortepiano. Ihr Poeten wäret recht 
glücklich, wenn ihr euer leeres Gefafel fo leicht wie die Muſiker 
mit ein Bishen Wohllaut gut machen könntet, aber ech fieht 
ein vernünftiger Dann gleih ins Herz, ob da Apollo hinein 
fteahlte oder ein Sparlämpchen aus geborgtem Del. Bei biefem 
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Geklimper fing der Puthahn, ven er unter feinem Fortepiauo 
zum Mäſten eingegittert bält, zu träumen an und Fullerte bis 
fein Meifter und Mäſter verficherte, für den Frevel müſſe er 
morgen fterben, auch fei er fett, und übermorgen follten ih und 
Sie und vielleicht noch ein Paar ihn bei ihm eſſen, ich möchte es 
Ihnen fchreiben. Ich nahm es für und Beide an, aber da muß id 
vorher fragen, ob Sie noch fromm find, oder ob meine bittre 
Mageneſſenz die Trüffelpaftete in Ihnen und Ihre Leber, die mit 
der Gänfeleber fumpathifirt, kurirt bat? Site müſſen wieber 
fündigen, id kann ohne Sie nicht Iuftig fein, ih meine ohne 
Ihren Gegenfat. Der Meifter wird felbft kochen, e8 wird belifat. 
Mufengünftling, jchmieren Sie eine Art Apotheofe auf ven 
Puthahn, wie er lange von der Muſik zum Opfertode vorbereitet, 
enblich unter Abraham's Meffer fällt. Nehmen Ste ven Abraham 
auf Moria zum Borbilve, fo haben wir das muſikaliſche Ingre= 
dienz, und etheben Sie nur bei jever Gelegenheit des Meifters 
MERt zum Himmel, jo rüdt er alle feine guten Weine nad) ber 
Neihe heraus, der Puthahn muß fi freuen den Magen eines 
ſolchen Muſikers zu begeiftern. Es gibt vielleicht ned) mehr Spaß 
an dem Tag, ich fchreibe Ihnen noch davon, Piyche muß fommen 
und ber Teufel foll Sie holen, — wenn Sie nidt einmal 
wieder fo luftig wie damals, al8 Ihnen der leverne Eierfuchen wie 
ein Heiligenfchein auf den Kopf gejegt und mwohlbefeftigt wurde. . 
° Dale. Director. 

Nachſchrift. Ich habe Nachts noch etwas im Calderon 
gelefen, es ift body manches Gute darin, wäret Ihr Poeten nur 
nicht fo fremdartig geworben in griechifcher, fpanifcher, englifcher 
RKeferei, es könnte Euch nicht ſchwer werben, aus folden Stüden 
etwas zu bilden, das unfere deutſche Völferfchaft, vie Ihr bald zu 
gering, bald zu hoch achtet, lebendig anſpräche. Aber Ihr freut 
Euch nur, wenn Ihr mit Hilfe von Sylben- und Kein = Zenfel 
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etwas zu Stande bringt, wie e8 anderen alten oder neuen Völler⸗ 
ſchaften beliebt bat; wie e& unfer Volk Tiebt, ift eine Kleinigkeit 
für Euch, das wollt Ihr erziehen, ehe e8 Euch erzogen hat. Ihr 
müßt das nicht übel nehmen, aber es ärgert mich, wem ich in 
Euch jo viele ſchöne Talente ungenugt untergehert fehe, mit denen 
ich, wenn ich fie befäße, die ganze Welt regieren wollte; wenn 
Ihr nichts dem Volke zu Liebe thut, verlangt Ihr doch, daß es 
Euch Lieben, Euer VBerbienft anerkennen, Euch reichlich befolven 
und noch mehr ehren fol. Ich fchreibe Ihnen das, um Sie wegen 
ber vielen vergeblichen Arbeit zu tröften, die Sie an ven Calveron 
gewenbet haben, das Theater kann Ihnen nichts dafür zahlen, 
denn er ift nicht aufführbar, vielleicht läßt ſich ein Buchhändler 
damit anführen, ver fi) eben erſt etablirt Hat und noch nidt 
weiß für wen die Bücher gevrudt werben. Ich zahlte gern, es 
ift mein Ernft, aber die Rechenmeiſter moniren gleich, wenn 
für ein Manufcript bezahlt worden, das nicht zue Aufführung 
gefommen, denn da fehlt eine Kubril. Würde e8 nur einmal 
aufgeführt, aud) wenn es total mißfiele, jo könnte ich zahlen, 
darum frage id) an, ob Sie Geld und Schande, oder fein Geh 
und feine Schande wollen, denn fallen müffen beide Stüde ohne 
Gnade und Barmherzigkeit. 


Zweiter Brief. 
Der Poet an den Director. 


Berehrter Herr Director! Ich habe ven Calderon ohne Dank 
zurüd erhalten, Doch zwei gute Dinge in Ihrem Briefe belohnen 
meinen guten Willen, erſtens: der fivele Humor, mit welchem Sie 
ihm auf dem Hintern über da8 Leben hinrutjchen, zweitens: daß 
Sie Etwas Gutes hie und da im Calderon gefunden haben. 
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Daß Sie mir als einem Dichter fo übervertraulih ins 
Geſicht greifen, nachdem Sie mir allerlei in meine Seele hinein 
befretirt haben, woran ih nie gebacht, muß ih mir um fo 
leichter von Ihnen gefallen laſſen, als dies ein Handwerksgebrauch 
bei Ihnen ift, ohne deſſen Beobachtung Sie won jeder Comö⸗ 
bianten= Herberge herunter geworfen werben würden; aber wenn 
ih es vertrage, daß Sie fo Theater Directormäßig mit mir 
umgehen, jo bürfen Sie mir nuch nicht verbenken, wenn ich Sie 
einmal etwas auf meine Art behandle. Diefe Wechjelwirthichaft 
hält ung vielleicht allein zufammen. So mögen Sie denn bier 
nochmals alles fchriftlich hören, was ih Ihnen neulich bei Ihrer 
Magenefjenz ins Gewiflen gefagt. Ich halte von dem Theater, 
wie es jest ift und eine fchlechte Bühne es der andern ohne alle 
Drigmalität nachtreibt, weniger als nichts. Ich bin ber .eifernen 
Veberzeugung, Ihr fpielt Comödie mit Allem, womit man fie 
nicht fpielen kann, und Alles, was dazu nöthig ift, habt Ihre 
nicht und wollt Ihr nicht. D, wäre ih ein Fürſt, ich wollte 
Euch zeigen wie die Sache allein anzugreifen ift! Ich kann mir 
einen Staat denken, deſſen ganze Revenue in der Thentereinnahme 
beftänbe, und ber Eintritt ſollte doch billiger als jet, ober ganz 
nach Belieben fein. Da wären wir alle Standesperfonen, fagen 
Sie, und laden und nennen meine Worte Unfinn, weil Sie Ihre 
eigne Aufgabe nicht, vielweniger die Meinige verftehen. Ich 
wundere mich gar nicht darüber, wie kann der Banbwurm, ber 
in den Eingeweiden eines Menfchen lebt und vermöge der Krank—⸗ 
heit über ihn herrfeht, ihn treibt, ängftigt, ihn raſen, phantafiren 
und convulfioniren macht, einen Begriff von dem Menfchen, als 
dem Chenbilde Gottes und alſo aud von deſſen Ebenmadt im - 
Menihen haben, das heißt, was kann ein: moderner Theater⸗ 
director von der Macht einer Kunft verftehen, welche das concen- 
trirtefte Leben, das Gedicht, durch deſſen Schöpfer felbft, ven 
Menfchen, dem Menſchen einzuſpiegeln berufen ift. 
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Liebfter- Director, wenn ich die hohe Aufgabe, vie reichiten 
Mittel und die möglihe Wirkung der Schaufpielfunft: in ver 
Einfamfeit meines Herzens fo recht betrachte, erjchrede ich, denn 
ich fehe das Ungeheure, und ich fühle dann, daß. fie, wenn fie 
nit im ftrengften Sinne und Style zum Heiligen und beflen 
Feier hinarbeitet, ſehr verdächtig if. Es entftehen dann tiefe 
Zweifel in mir, ob fie nicht auf jedem andern Wege zu ben 
verbotenen ſataniſchen Künften gehöre, was fi aus der Combi- 
nation ihrer unendlichen hohen Aufgabe mit allen enplichen 
niebrigen, ja infamen Beziehungen ihres jegigen Zuſtandes leicht 
vermuthen läßt. Selbft ein Theaterbirector, der den Macheth 
oder den Fauft gefpielt, kann nicht mehr an einer Macht des 
Abgrundes zweifeln. 

Alles Leben und deſſen hiſtoriſche Jugenderinnerung, und 
aller ewige Glaube erkennt die mißbrauchende zum ewigen Tode 
hinlockende Gottesnachäffung des Satans in allen reichen Werk⸗ 
ſtellen des menſchlichen Geiſtes, welche der göttliche verlaſſen hat. 
Alles Zauber- und Hexenweſen, das, fo lange wir davor fhan- 
bern, nicht wegzuleugnen ift, geht aus viefer Kehrfeite des Lebens 
hervor, und wenn idy die Armfeligfeit, ven Schmutz, das elenve 
Zumpenleben ber armen verruchten Heren neben ihrer hohen 
Aufgabe Wunder zu wirken betrachte, fo fällt mir auch gleich bie 
ganze innere Mijere, Lumpenwirthichaft, Liederlichkeit und Eitel- 
feit, das flüchtige, gefpannte, gehebte Leben der Comödianten 
ein, bie um einige Groſchen (das ift der Teufel!) Die aufer- 
orbentlichften KRunftaufgaben löſen follen, das zerftreute Leben in 
fein Symbol erhoben, in unfere Sinne zu ftellen. Ach, und ihr 
thut es auch nicht befjer, als die Heren ihre Wunder. Ein 
bischen Wettermachen, ber Kuh vie Milch verderben, Liebestränfe 
fochen, Nejtelfnüpfen, auf dem Beſen zum Teufel fahren, ift 
auch bei euch das ganze Facit ver hohen Aufgabe. So geht es 
dem Satan und feinen. Dienern, er geht Frumm vor ihnen her 
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und ruft ihnen zu, geht grab wie ich, er will fie lehren Fiat zu 
fprehen und kriegt felbft nur Pfui heraus. Wehret euch nicht 
gegen meine Parallele! 

‚Hat ein einfaches unſchuldiges Mägdlein von fünfzehn Jahren, 
welche der Frühling unter dem beraufchenden Dufte des blühenden 
Hollunders zu weden im Begriffe fteht, wenn fie in einem tief 
unwahren, liebesgiftigen, edelnden, von Euren geſchminkten aufge⸗ 
wichſten, aufgefchnürten, aufgevonnerten, ausgeftopften Miffe- 
thätern mit wollüftigem Gequick und Gegurgel herausgeframpften 
Schauſpiele, Hingeriffen weint, bat fie wohl eigentlih Etwas 
anders gethan, als eine Jungemagd, die ſich aus Neugierde mit 
ber Herenfalbe der Gretlieschen einfchmiert, um durch den Schorn- 
fein auf dem Befen zu der großen Afjemblee des Blocksberges zu 
fahren glaubt, wo fie in dem Bod einen hoben Helden verehrt, 
und den Satan, der auf einem Pferdeſchädel mit ein paar Diebs⸗ 
fingerfnochen Elapperte, für den Orpheus hält, während fie 
eigentlih im Starrframpf in der Küche hinterm Spülfaß liegt 
oder in der Aſche auf dem Herde fist. DO, ihr treibt ein entſetz⸗ 
liches Handwerk. Findet ſich auch manchmal unter dem: gemeinen 
Hexengeſindel ein Fauſt ein, fo ein Edhof, Schröder, Yled, fo 
ift das Finale, wenn ihn ver Teufel holt, nur etwas geräufch- 
voller, was hat er mehr gethan, als bie fhledhte Komödie gut 
gefpielt, Feine Spur eines höhern Menfchenlebens läßt er zurüd. 
Höcftens rühmt fi der Amant, er babe Punſch mit ihm 
getrunken, höchſtens daß eine mit allen Hunden gehetzte Jüdin, 
welche alle äftethifehe Hundekrankheiten überſtanden bat, und 
nun etwa in überaltveutfhem Somnambulismus Naht in Tag 
wandelt, feinen Shylod über alle lebenden Shylod’8 erhebt. Hat 
er auch nur irgend eine Ahnung von der gänzlich verloren 
gegangenen Bedeutung und Beltimmung feiner Kunft gehabt? 
Hat er fie irgend ausgeſprochen? Herr, das konnte er nit, er 
wäre fonft fein Schaufpieler gewejen zu biefer Zeit, wo eben jo 
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wenig Ehre auf ven Brettern zu holen ift, als feit langer Zeit. 
Aber ich previge tauben Ohren und vergeffe, was ich oben von 
dem Bandwurme fagte, der Sie find, lieber Director, aber doch 
immer einer der erträglichſten. Warum ich doch mich mit Euch 
verbammtem Geſindel herumtreibe? fragen Sie — nein fragen 
Sie nicht — fehen Sie, gerade deßwegen, weil Sie nicht darum 
fragen. 

Uebrigens hat in flacher Gegenwart, alles Zerftörte einen 
tiefen Reiz, ver Mineralog bewundert ven Stein am Bruch, und 
das ift das Befte an euch, daß ihr feinen eigentlichen Schliff 
habt, da8 heißt, nit einmal Schule. Abenteurer, Zigeuner, 
Räuberbanden, Amfterdamer und Prager Judenſtraßen, Hunde: 
comöbien, Schauspieler, Wahnfinnige, Mißgeburten und vergleichen 
find dem Dichter eben fo intereffant, als es einem graufamen 
Arzte je fein konnte in die Eingeweibe einer lebendig aufge 
ſchnittenen Kate zu ſchauen. Pfui Teufel! o wär’ e8 doch nicht 
wahr? Aber ob viefes Gelüften zu euch nicht felbft ſchon ein 
Rapport ift von ded Satans Magnetismus, das quält mic oft 
nit wenig, und drum wehre ich mich wenigftend mit Worten. 
Nun auf den Calderon. Sereniffimug würde Sie ins Tollhaus 
fegen? und mit Recht, meinen Sie, wenn Sie vergleichen auf 
führten. Ich fage vaffelbe, und wäre ich Sereniffimus, ich thäte 
e3 jchon, ohne daß Sie den Calderon aufführten. Sie müßten 
mir wegen bes erften beften Stüdes mit theueren Decorationen 
und prächtigen Kleidern, und ſchlechten Schaufpielern hinein. 
Auh Sie fünnen alſo nie heraus, lieber Herr Director. 

Warum ich Ihnen den Calderon gefchidt, will ich Ihnen 
jagen. Sch wollte, daß Ihnen etwas zugemuthet werbe; denn 
das gejchieht das ganze Jahr nicht. Sie gehen mit Ihrer Kunſt 
im ewigen Einerlei unter. Sie haben bei biefer Gelegenheit 
den Calderon doc gelefen, Sie haben doch gefühlt, daß vie 
Bühne einft etwas konnte, wovon fie feinen Begriff mehr hat. 
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Daß ein Umfang, eine Ueberjchwenglichkeit, eine Spiegelfpiege- 
Iung poetifher Trunkenheit in Ton und Farbe bei unenblich 
füßer unſchuldiger Einfalt, und einer tiefen dunklen Bitterfeit der 
Schuld, der Leivenfhaft, ver Sünde im Calderon zauberifch 
herriht, haben Sie nothwenvig bei Ihrer großen Empfänglid- 
feit gefühlt, und das ift fchon fo viel werth, als wenn ein junger 
Neugriehe den Hyperion Hölderlin's mit tiefer Rührung lieft, 
oder wenn der Amant bem lieben fchüchternen Diftelfinfe ven 
Auftrag gibt, ihm das hohe Lied Salomonis auf einer Flötenuhr 
zu ſetzen, welche er ber lieben Pſyche ſchenken will, wann fie die 
Tochter Jephtha's zum erften Mal Spielen wird. 

D, lieber Director! wann Sie fih nur erft einmal recht 
ärgern, daß ed auf ver Bühne einft ganz anders war, wenn Sie 
nur einmal erft recht darüber ergrimmen, daß die Rieſenwerke 
Shalfpear’8, welche Ihnen für Ihre übergroße und reiche und 
umftändlihe Schaubühnerei, noch immer zu reich und umfaffend 
ſcheinen, daß dieſe Werke zu völliger Täufchung auf Kleinen 
armen Bühnen mit zwei Couliffen Tiefe und einer fehr kleinen 
Anzahl von Statiften vorgeftellt wurden, und daß Jünglinge die 
Ophelia, wie Desdemona, die Julie fpielten, für welche Sie heut» 
zutage faum Schaufpielerinnen finden zu können hinreichend im 
Stande find, die an Zartheit und Empfindung hin reichen. Wenn 
Sie das erft einmal fühlten und auf die Frage kämen, warum 
getrauen wir uns mit unferm entfeglichen Apparate von Dar⸗ 
ftellungsmitteln nicht an folhe Werke, ohne fie erft auf bie 
unfinnigfte Weife zu verftimmeln, da fie urfprüngli mit ben 
wenigften Mitteln ausgeführt worben find, ja, da ihnen fogar 
ein ganzes Gefchlecht fehlte, würde Ihnen dann nicht die Antwort 
fehr nahe liegen, indem wir und ganz und gar in das durchaus 
Ueberflüffige, ja häufig Schäpliche verloren haben, ift uns das 
einzige, womit man barftellt, ganz aus den Augen gefommen, ber 
begeifterte talentvolle Schaufpieler. Ihr habt die Umftände, bie 
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Sachen euch über den Kopf wachen laſſen! O, ich kann mir 
einen berrlihen wirklihen Schaufpieler denken, ver auftretend 
eure papierne Säulen grimmig nieberriffe und ausriefe: „Nieder 
mit diefen Lumpen und Ratten, wie foll dieſe ſchändliche erbärm- 
fihe Lüge mich unterftügen, mein Werf wahr machen, da id 
bin, was der Held meiner Rolle war, ein Menſch, gebt mir 
einen Tempel von Diarmor, oder feinen.” — Doch das habe id 
Thon zu oft gefagt, für heute haben Sie genug! 

Wie mochten Sie auch mit dem Calderon gleich zu Pinde 
laufen, und fie wor dem Amanten das herrliche Gedicht abhas- 
peln laſſen. Warum lafen Sie e8 nicht erft ruhig für fi, und 
fragten mid) dann, wie es anzuftellen fei, mit den gehörigen 
Mopificationen, den blüthentollen farbentrumfenen Triumphzug 
dieſes ſüdlichen Thyrſusſchwingers der Phantafie über unfre 
Bühne zu führen. Aber da laufen Sie glei mit dem zanberi- 
ſchen Garfunfel zu Ihrem jüdischen Hofjumelier, und weil dieſer 
bergleihen Evelfteine nit in feinem Handel kennt, rinnpft er 
die Naſe und meint er fei der Faſſung nicht werth. Die Faſſung 
war Pſyche, und die fam aus der Yafjung über des Amanten 
Geſicht. Was geht diefe Leute der Calderon an. Sie müſſen 
das Kunftwerf verftehen, Sie müfjen Ihre Leute fennen und 
beherrfchen, und wo Sie nicht mit Macht durchdringen zu fünnen 
glauben, da müfjen Sie Ihre Leute zum Guten und Rechten 
verführen, zum Schlechten verführen fie ſich felbft. Bei viefer 
Gelegenheit fällt mir die Urfache ein, warum ich mich eigentlich 
mit euch berumtreibe, bloß um euch zu verführen, zum Guten 
zu verführen. Lieber Himmel, wenn ſich Niemand mehr um 
euch befümmerte, ihr würdet nie befier als ihr ſeid. a, 
Freund, ich bin nod) fromm, was Sie fo nennen, das heift all 
mein Leben und Treiben wird beftändig durch einen innern Ruf 
unterbroden, daß Alles, was nicht mit, durch und in der Liebe 
bes Herrn gefchieht, vergebens ift und verloren, ja mehr als 
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verloren, daß es in einen ewig töbtenden Tod, in das Neich, in 
das Wirken der Hölle gethan wird. Darum aber fchmerzt ‚es 
mid) euer Treiben anzufehen, denn von euch ift zu fagen, o 
‘ Herr, verzeihe ihnen, venn fie wiffen nicht was fie thun; und 
fo drängt es mich immer, euch zu mahnen, und anzuftoßen und 
zu weden. D, fo ihr erft dahin gelangt wäret, nur das menſchlich⸗ 
Wahre und Große, fromm und würdig und ohne Eitelkeit und 
niebrige Heuchelei und ſchmutzige Buhlerei um ven Beifall und 
das Geld niedrigen Geſindels alles Ranges mit vemüthiger Begei- 
fterung darzuftellen; man würde euch nicht mehr verbieten das 
Heilige und Ewige felbft vor unfere Augen zu führen. Aber jest 
fein ihr ein fo vwerruchtes Gejinvel, daß eueren Lippen das Heilige 
verboten ift, wie den Frommen das Fluchen. 

Wie muß eine Kunft verfunten fein, die den Menfchen zur 
Aufgabe bat, aber deſſen Beftimmung, die Heiligung, nicht aus⸗ 
fprechen darf, um dieſe nicht zu profaniren. Euch ift die niedere 
Welt angewiefen, ihr feid die frechen, liederlichen, infamen 
BPriefter des vergänglichen Lebens, eure Schwungfedern holt ihr 
aus den Flügeln des Satans, eure Gluth nehmt ihr nicht von 
dem Himmel und nicht aus der Hölle, ihr befommt fie aus ber 
zweiten Hand, von des Teufels Feldſchmiede im Bivouad bes 
Todes, wo die Sünde Marketenderin und die Leidenſchaft Felb- 
prebiger if. So wundert euch dann nicht, Daß ich wie der ewige 
Jude, der feine Ruhe hat, weil er dem freuztragenden Heilande 
Teine Ruhe auf feiner Bank vergönnte, manchmal neben eud) 
trete an das Teuer im Lager, wo ihr auf der Trommel um den 
Mantel des Herrn mürfelt, und euch erzähle, was mir felbft 
geſchah, weil ich that, mas ihr thut. Denn nichts werfe ich euch 
vor, als meine eigne Schuld, Alles, was ic, in euch vermifle, 
fehlt auch in meiner Bruft, Alles, wozu ich euch ermahne, darnach 
ringe ich felbft. Denn des Menfchen Bruft ift eine Schaubühne, 
und die Schaubühne follte das barftellen, was in des Menſchen 
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Bruft fein follte, aber in beiden gefchieht das Rechte nicht. Co 
erlauben Sie mir dann -wenigftend darum zu eifern und dahin 
zu ringen. Gehen Sie, fo bin ich leiber erft fromm und 
frommer nidht. | 

Ich komme zum Kapellmeifter Krumpipen, aber wicht des 
Puthahns, fondern des Diftelfinfes wegen. Diefer edle Eing- 
vogel ift leider aud unter Krumpipen’s Fortepiano eingegittert, 
aber nicht um fett zu werben, fondern um auszubürren. Gie 
glauben nicht, wie mich der befcheidene Jüngling rührt, er ift 
vol fchöner höherer Begeifterung, und wenn ihm ber Muth 
erwüchfe, fich mit feiner Harfe dem Herrn und der Natur gegen- 
über zu flellen und zu pjalliven wie ein David, er würbe es 
beftimmt vom Diftelfinle zur Nachtigall bringen. Aber da fitt 
ber Unglüdlihe bei dem Futterale der Baßgeige, in welcher am 
Ende gar Fein Inftrument, fondern Schinken und Metwurft 
ftedt, bei dem erhabenen Krumpipen. Es ift etwas Finpliches, 
menjchliches, unſchuldigſtes in der blinden Verehrung, jeber 
Begeifterte fchafft fich einen Götzen feines Ideals, aber es ift 
jehr betrübt, wenn eine Friechende Sclaverei, eine gänzliche 
Lähmung des GSelbftgefühles daraus entfteht. 

D, daß es doch weniger gefährlih wäre, den Gott in fid 
felbft zu erfennen und zu verehren, aber daraus entftehen leicht 
folhe Magenihwärmer und Spedfantaften wie $rumpipen, 
welche herrlich zu mufiziren glauben, wenn fie ein verjchwon- 
menes, eitelfüßes Schmorgeficht wie ein verliebter gen Himmel 
Ihnuffelnder Stier machen, während fie ganz lamentable leere 
alte Paſſagen auf dem ortepiano heraus quetichen, und babei 
mit den Fingern drüden und zuden, als jeien die Klaven bald 
butterweich, bald glühend heiß, es hängt ihnen gewöhnlich dabei 
eine Thräne im Auge, ein Schweißtropfen auf ver Stirn und 
ein Tröpfehen an der Nafe, und das nennen fie in hoher unenb- 
licher Sehnſucht zerfliegen. Armuth ift nad) meiner Ueberzeugung 
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eine der wohlthätigften Erzieherinnen der Kunft, und Nüchtern⸗ 
beit eben fo. Wäre Krumpipen nicht bei fich felbft auf ver 
Maſt, es wäre gewiß etwas aus ihm geworben, alle erhabenen 
Geſichter, die er fehneivet, find wirkliche Seelenflüge, bie ihm 
ins Fleiſch gefchlagen find. Der Schaufpieltunft geht es nicht 
anders, ſeit die ftehenden Theater in ven Schuß der Serenijfimi 
gefommen, find die Zugvögel fo fchnedenfett geworben, daß fie 
in dem ſtehenden Sumpfe liegen bleiben und nicht mehr nad 
Ihönerem Frühling ziehen, den fie uns mitbringen. 

Sol es mid nicht rühren, wenn ich eine freudige, offene 
Natur wie Sie, mein Freund, fo verloren finde in nieberem, 
fhwerfälligem, frucdhtlofem Treiben: ſoll es mich nicht zerreißen, 
wenn ich ein fo liebliches, reines, feites, beftimmtes Kind, wie 
die holdſelige füßlächelnde Pſyche, in ſolchem elenden Handwerke 
ſehe. Ach, ſie iſt ſo maleriſch wie der Farbenſchimmer an dem 
Hals einer Goldtaube, ſo plaſtiſch wie eine elfenbeinerne Maus, 
ſo lyriſch wie ein Minnelied des Walther's von der Vogelweide 
ſo epiſch wie die goldlockigte Briſeis, ſo mythiſch wie Pſyche, 
ſo dramatiſch wie Julie und Miranda und Desdemona, und ſo 
romantiſch wie Mignon, Gott weiß, wie ſie iſt. Ich kann oft 
nicht begreifen, wie das zarte durchſichtige Kind alle die Schätze 
ihres Innern ſo ſicher trägt, ohne einmal zu zerſpringen und 
in einem Feuerwerke, Springbrunnen, in einer Hymne, in 
einer Duftwolke, in einer Fatamorgana von Liebesgluth, ſüßen 
Thränen, Nachtigallentönen, Blumen und Farben gen Himmel 
zu ſtrömen. Süßgefüllter hat ſich nie der Blumenſtrand 
eines ſeelenvollen Hauptes mit Vergißmeinnichtaugen, Lilien 
und Roſenwangen und Kirſchenlippen und einem blühenden 
Frühlingsnäschen, Riechflächchen ver Venus! über dem zierlich 
geſchwungenen, von heſperiſchen Aepfeln überwallenden Füllhorn 
eines Leibes erhoben. Alles dieſes aber iſt nur die Klangfigur 
der herrlichſten, harmoniſchſten Seele. Dieſe ganze Schönheit iſt 
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durchaus mehr magifh als phyſiſch, denn man braucht Fein 
Mann zu fein, um fie zu lieben. Schafft fie niht Alles zum 
Paradies um fi, huldigen ihr nicht die Kleinen, die Bäume, 
vie Vögel, die vierfüßigen Thiere, wie der Eva vor bem 
Sündenfalle. Wie fanft fchreitet das wilde Pferd unter ihr, 
das ihr der begeifterte ungarifche Magnat Paffamanelfi gejchentt, 
als fie im Zriny gefpielt. Wie fchmiegt fich der nadte amerifa- 
nifhe Hund zu ihren Füßen, den ihr Maranda ſchenkte für ihre 
Sl. Wie frefien die Goldfiſche aus ihren Lilienfingern, die 
ihr der Generalftaaten van der Mees für ihre Pamina gab, 
welhen Budel: macht der angorifhe Kater der Marchefe 
Ballabene neben ihr, vie Kanarienvögelhede, vie ihr Papageno 
angelegt, fingt und flattert und jchnäbelt auf ihrem Haupt. 
Aber wie liebt fie die Thierchen auch, ift fie nicht wie Mutter 
Natur ? 

Wer kann es dem Amanten verdenken, daß er ihr opfert, 
er ift der Herr ded Geldes, aud das edle Metall fehnt fid 
nah ihr und rollt freudig klingend in den Slingelbeutel ver 
Armuth, in den Opferftall ver Grazien, in den Schooß ber 
Danae. Ad, ih kann das Leben um fie beneiden; ber ewig 
blühende Nofenftod, den ich ihr gejchentt, wird täglich mit dem 
Waller begoffen, in dem fie die Blüthen ihrer Schönheit erquidt. 
O jelig, wer der Rofenftod wäre! Wie unausſprechlich Tiebens- 
würdig war fie neulih, als fie an ihrem Geburtsfefte ven 
Diftelfinf aufforberte, den Canon anzuflimmen: Dulce loquentem, 
dulce ridentem Lalagen amabo. *alage müßte fie heißen! Aber 
ich jehe mit Beſchämung, wie thöricht ich hier gefchrieben, fieh, 
verdammter Menfh, nimm ein Beijpiel an mir, wohin beine 
unfelige Kunft Einen führt; der Zorn über den Mißbrauch gütt- 
Iiher Dinge treibt mid wie der Meerfturm einen Delphin vor 
bie Korallengrotte einer bezaubernden Sirene. O, Director, gebe 
ber Pſyche den Abſchied, oder ich werde ein Komödiant, um als 
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Hamlet zu ihr zu jagen: „Gehe in ein Klofter.” Ich fol eine 
Santate auf den Puthahn fehmieren, und würde ih es, Sie 
hörten fie doch nicht an, auf ven Diftelfinf werbe ich eine 
jhreiben, ich komme, aber bringen Sie Lalage Pfyche mit. 
Ad, ich habe heute die ganze Nacht vor ihrem Yenfter geftanven, 
e8 war Licht und ein Gegehe bei ihr, ich fürchte, fie ift auf ben 
Calderon nicht wohl geworden. Morgend ging der Arzt aus 
dem Haus. 
Ihr | 

Poet. 


Aus einem geplünderten Pofifelleifen. 
Erfter Brief. 


Geliebter Freund! Wäre die Natur nit ewig groß um 
fhön und theillos an dem elenden Treiben ver Menſchen, man 
müßte verzweifeln ; an fie allein kann man fi) noch halten, wenn 
das Leben fih wie Schlamm um Einen legen will. Aller Sim 
für das Große, auf eine herrliche, Fräftige Vorzeit deutende, geht 
unter, für die Zukunft wird Nichts gethan, die Gegenwart läßt 
ihre papiernen Häufer anftreihen. Gemeinfinn ift nirgends; Nichts 
geht aus allgemeinen großem Willen für alle miteinander hervor. 

Ih glaube, nur Wenige beten das Baterunfer, Jeder 
denft an fihb. Für das liebevolle Bitten um unfer Brod ifl 
nirgendd ein Herz mehr, das Gefühl, eine Gemeinde, eine 
Familie zu fein, ift erlofhen. Alles ift wie eine große nur auf 
Rechnungstabellen zufammenhängenve Lieblofe Mafje zufanmen- 
gegofien. Es ift, ala ob man Wein, Bier, Wafler, Mild, 
DBranntwein, Eſſig, Dinte und Spülicht zufammengöfje, und es 
eine Nationalfuppe nennte, die Köche aber efjen nicht mit. 

Ih Habe bier auf unferm altdeutſchen Kränzchen eine 
Abhandlung über die Nothwendigfeit, die herrlichen, gothifchen 
Monumente unferer Stadt, die Kirchen, in Kupfer ftechen zu 
lafien, vorgelefen und eine Gubfeription dazu eröffnet. Der 
Koftenbetrag Fünnte etwa lumpichte fünf taufend Thaler fein. 
Denfe Dir, wie viel ih zufammenbrahte? — Siebzehn baare 
Thaler Courant, und dazu will noch Jeder ein Freieremplar 
haben. Uebrigens habe ich e8 doch fo weit gebracht, daß dem 
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Diener unfers Kränzchens ein altdeutſcher Rock bezahlt worden 
if. Man muß fih mit Händen und Füßen wehren, fonft fällt 
Alles wieder auseinander. Mehrere der größten Altveutjchen 
haben ſich wieder die Bärte abjchneiden und fih gewöhnliche 
Kleider machen laffen. Die Nibelungen werden gar nicht mehr 
viel gelefen, Gleihmatt’8 ritterliher Sinn ſchmeckt auch nicht 
mehr recht, er hat feine Decorationen vom Nord⸗ und Südpol 
nie fo zufammen ſchieben können, daß auch nur ein papierner 
deutſcher Zurnplag daraus geworben wäre. Diefe Helden⸗ 
Dichtungen fangen an die Leute wie Kunftreiter zu Iangweilen, 
wo bie Pferde die Hauptrolle in ewigem kurzem Galopp fpielen, 
die Springer immer daſſelbe machen und bie Laune des Bajaz 
nicht bie befte if. Coſtüm, Beleuhtung mögen noch fo bunt 
fein, ein lebendiger, wirklicher Bierbrauerhengjt rennt alle Ritter⸗ 
zomane über den Haufen, wenn er wild wird. Die Wirklichkeit 
ift ein entfegliche8 Ungeheuer, und wenn wir ihr auch ein alt- 
deutſches Kleid mit fpanifchen Fliegenpflaftern auf ven Leib 
legten, fo würden wir am Ende nichts als deutſche Blaſen auf 
moderner Blöße jehen. . 

Ih fage Dir: ich verzweifle. Aller Gemeinfinn, alle 
Bolfsthümlichkeit fehlt. Die Undine ift bier noch nicht aufge- 
führt. Die Geiſtlichkeit will nicht erlauben, daß die herrliche 
Role des Pater Heilmann darin bleibe, ver Schaufpieler, der 
ihn fpielen fol, hat felbft Scrupel, eine Undine, die jelbft jagt, 
fie habe feine Seele, zu copuliven. Man will e8 jett dahin 
ändern, daß fie doch eine Seele haben und Kühleborn fie copu= 
liren fol. So geht alles Herrliche zu Schanden. Sude mir 
doch in Berlin Beiträge zu der Herausgabe unferer gothifchen 
Kichen. Der berrlihe Wehmüller, ver hier dem Buchbinder 
Klöbel das trojanifche Pferd im gothifchen Geſchmacke zur Weih— 
nachts-Ausſtellung gemalt bat, wird fie in Aquatinta verviel- 
fältigen. Es wird ein Monument werben, das alle Deutſche 
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entzüden muß. Wir haben jett eure herrliche Peterfilie bier 
dreimal auf ver Bühne gejehen. Wie glüdlich bift Du, eime 
folhe hohe Künftlerin immer zu bewundern. Ich jchide Dir 
näcftens einige Theaterkritiken für vie erfte, die befte Zeitung. 
Lebe wohl; fchreibe mir doch etwas über Schutt's neueſtes Trauer⸗ 
fpiel, und über feine Bemühungen, die Muſik ver Schlegel ichen 
und Grieö’fchen Ueberfegungen aus dem Calverone in das deutſche 
Drama zu bringen. Einem fo ungeheuren, bejcheivenen Meifter 
muß Alles gelingen, wenn er nur den Muth nicht verliert durch 
Mangel an Belohnung. 

Schide mir dod meinen altveutfchen Kragen wieder, den Du 
voriges Jahr bei mir geborgt haft, er ift mir immer ein Andenfen 
aus ſchöner Zeit, wenn ich gleich — denke Dir — mit Berthe 
gebrochen habe, weil ihr Kotzebue's „Schutzgeiſt“ gefiel und „ver 
fimbhafte Prinz‘ Langeweile machte. Sie geht herum wie ein 
Schatten, aber ich kann ſolch elenve Gefinnung nicht lieben. Sie 
hat mich ſchrecklich getäufcht. 

Dein unglüdlider Völkli. 


Zweiter Brief. 


Erſuche Ew. Hochwohlgeboren, mir zwei Centner Hausroth 
zu billigftem Preife mit dem Dampffchiffe zu fenden; ich habe 
den Auftrag erhalten vom Herren Prediger Stuhlbaum, der alten 
Marecuskirche inwendig eine muntere Yarbe zu geben. Die 
Religiofität erwachet allgemein, und da der Herr Doctor Sarpius 
an der Schwindſucht verftorben, will fein Nachfolger, Herr 
Stuhlbaum, der Kirche etwas Einladendes verleihen, damit das 
Gebäude, mehr mit Menjchen gefüllt, nach afuftifchen Grund- 
fügen feine Bruft nicht fo fehr angreift. 
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„Unſere Vorfahren haben mit ihren weitläufigen Kirchen 
ıh gar nit an ihre Nachkommen gedacht! Welche Untoften 
acht es allein, die zerbrochenen Fenſterſcheiben zumauern zu 
fjen. Die Leute waren fonft recht eigennügig! Man muß 
ımer auch an feine Nachkommen denken. Ich bin frob, daß ich 
8 GSteinifhe Haus gekauft. Die Miethen fteigen alle Tage, 
Daß ih meinen Kindern das Haus ſchuldenfrei zu binterlafjen 
ffe. 

Ihr ergebener 


Wehmüller, Maler allhier. 


29 * 


Sieblingslied der Geizigen. 


Ein Lautenift Fam an den Hof eines geizigen Yürften und 
hoffte große Belohnung mit feinem Saitenfpiele zu erringen. 
Er hätte aber leichter wie Orphens eine Seele aus der Hölle, 
als einen Heller aus dieſes Herrn Taſche gelodt. 

AS er nun lange feine Töne ohne ein goldene Echo vor 
dem Fürften verſchwendet hatte, fragte er einen unter den Hof 
heren: Was doch wohl für eine Tonart dem Herrn angenehm 
fein dürfte? Diefer, ein wigiger Kopf, ſprach: „Ihr dürft ihm 
weder aus dem phrugifchen noch lydiſchen Tone fpielen, aus dem 
dorifhen Zone hört er e8 gern.‘ 

Der Lautenift verftand den Hofmann wörtlih und fpielte 
aus der doriſchen Tonart; aber der Beutel des Fürften that fid 
nit auf. Er klagte dad dem Hofmanne, der ſprach: „Ihr 
verftandet mih nicht! Wenn ih fage: Er liebt die doriſche 
Tonart, jo fprehe ich verblümt und verftehe darunter bie 
Friedrichs doriſche, Louisdoriſche und dergleichen geränberte 
Tonart. Ihr müßt ihm etwas aus dem Donat vorfingen.” 

Das Tieß ſich der Lautenift nicht zweimal fagen, er fang 
dem Fürften alle Declinationen und Conjugationen vor. Der 
Fürſt ärgerte fih und befahl ihm aufzubören mit feinen 
Schulpoſſen. 

Der Hofmann, dem der Lauteniſt dies Mißgeſchick klagte, 
erwiederte ihm: „Ihr ſeid aber auch etwas zu ſehr geradezu 
und verſteht die Aufträge faſt ſo wörtlich wie Eulenſpiegel. 
Wenn ich ſagte: Aus dem Donat, ſo verſtand ich damit nicht 
die alte Grammatik, ſondern ich wollte andeuten, daß der Fürſt 
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ein Freund von den gefchenkten Dingen ſei, und daß bonare 
ſchenken heißt. Ihr hättet flatt der Schulpofien ihm gleich 
das Erhabenfte aus dem Dante fingen ſollen.“ Das that ver 
Zautenift, aber der Fürft Inirfchte fo mit den Zähnen, als ihm 
ber Hunger des Ugolino vorgefungen wurte, daß der Muſikus 
fih vor dem legten Takte fortfehlich. 

Da ſchalt ver Hofmann: „Warum Habt Ihr ihm auch die 
häßliche Kinderfrefferei vorgefungen? Wenn ic) fagte, etwas aus 
dem Dante, jo meinte ich nichts DVergebliches, fondern etwas 
Hergeblihes, weil dans ein Gebenver, und etwas aus dem 
Dante nichts anders als etwas von einem Gebenden heißt. Ich 
glaube für ein Lied von Schentendorf wird er Euch Fein 
Dorf ſchenken, aber eine Arie von Brinville hört er gern.“ 

Der Mufifus, der nun gewigigt war, fagte: „O ja, von 
Bringpiel, aber fein Leib-Componiſt mag doch wohl Reich— 
barbt ſein, venn e8 wird ihm hart, etwas zu reichen.” ALS ver 
Lautenift fo ſprach, verfammelten fih viele Hofleute um ihn, 
bittend, er möge ihnen etwas auffpielen; da fang improvifirend 
der Lautenift: 


„Wer euch nichts bringt, hat nichts von euch zu hoffen, 
Dem Erzſchenk habet ihr den Hals gebrochen, 

Nur offner Hand ftehn eure Ohren offen 

Und ohne Klingen hilft bei euch Fein Pochen. 


Ein armer Krieger hat bier nichts zu bolen, 
Ihr führet feinen Krieg, wo ihr nichts Trieget, 
Und weil ihr blanfen Klingen unterlieget, 

So ehrt ihr das Duell auf Goldpiftolen. 


Die Poefie muß bier mit Armuth Teben; 
Sing ih Sonette euch auch noch fo nette: 
Ihr werdet nimmer Speife mir und Bette, 
Statt Geld für Verſe Ferjengeld nur geben. 


Gern gilt hier nichts, drum geh? ich gern won binnen; 
Ungern beherbergt ihr, und höchſtens Ungern 

Aus Kremnik, doch Erlanger müſſen hungern, 

Rur für Zechinen ift die Zeche brinnen. 


Ein Duca ift mir lieb, do mit Ducaten! 
Souv’rainen pflege ih für Severinen, 
Baronen ohne Baares nie zu bienen. — 
Und kann mit Ahnen keine Hahnen braten! 


So nadt und kahl geb’ ich von eurer Schwelle, 
So nüdtern, baar und blank in voller Klarheit, 
Als wär’ ich, ber ich finge, felbit die Wahrheit, 
Denn nur Reale find bei euch 's Reelle. 


Mit Höhnen fiehft bu, wie ich hier vergehe, 

Du Hofvoll, freffend Gold und Fleifch wie Haben, 
Bon bir ift nichts, du bift zum Narr'n zu haben, 
IH ftand dein Narre hier, ſteh' du, ich gehe! 


Al der arme Lautenift dem Hofoolfe fo die Wahrheit 
gefungen, fragten fie zornig, marum er bier Händel anfange. 
Er jedoch fagte, fein Lied fei nicht von Händel, ſondern von 
ihm. Sie aber wollten Händel haben, nahmen ihm die Laute 
und fchlugen fie ihm auf dem Kopf entzwei, um das Sprichwort 
zu befräftigen: „Wer Wahrheit geigt, dem wird bie Geige auf 
dem Kopfe zerſchlagen.“ 
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Megole de Sescar. 


Megole de Lescar, ein Kaufmann von Genua, aus einem 
edlen und alten Geſchlechte dieſer Stadt entjproffen, hat fich 
im Jahre 1380 durch eine äußerſt Träftige Hanblung berühmt 
gemacht, worunter nicht etwa zu verftehen ift, daß er nad allen 
Seiten gewuchert oder immer ficher fpelulirt habe, ſondern daß 
er ſich als ein fühner, chrliebender und großmüthiger Mann, im 
Geiſte feiner Zeit nämlich, bewiefen. 

Er machte große Gefchäfte nach der Levante, und gewann 
duch feinen Verkehr die Gumft und Gnade des Kaiſers von 
Trapezunt in Klein-Afien in fo hohem Grave, daß deſſen Hof- 
leute ihn mit neivifchen Augen anfaben und auf alle Weiſe zu 
unterdrüden fuchten. Ja, e8 kam fo weit, daß ihm einfteng 
einer berfelben bei vem Schachſpiele, worin er ein Meifter war, 
in das Angefiht ſchlug. Lescar Elagte dieſe Schmad dem Kaifer, 
und da ihm diefer feine Genugthuung gab, verließ er mit tiefem 
Zorne Trapezunt, rüftete in Genua zwei Galeeren aus, mit 
welchen er vor den Küften des Kaiſers erſchien, ihm ben Krieg 
ankündigte, und ihm unfäglihen Schaden anrichtete. Der Kaifer 
ftellte ihm vier Galeeren entgegen, Lescar jagte zwei davon in 
die Flucht und eroberte die zwei andern, fehnitt den Gefangenen 
an ber Seite, auf welder er die Obrfeige erhalten, die Ohren 
ab, und fenvete fie fo wieder nad Haufe, mit dem Auftrage, 
dem Kaiſer kurz und rund zu erflären, wenn er ihm den Mann 
nicht auslieferte, welcher ihm bie Obrfeige gegeben, fo werbe er 
nicht aufhören, Trapezuntifche Ohren zu fammeln. Der Kaifer 
kratzte fi) bei dieſer Erklärung felbft hinter ven Ohren und 
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Tieß ihm den Unbeformenen, weldyer ihm bie Beleidigung zuge 
fügt Hatte, gefeffelt an Borb feiner Galeere bringen. “Diefer 
Unglüdliche verfah fich keiner Liebe von Lescar, aber er bat ihn 
herzlich um Bergebung und unterwarf fi ihm demüthig. Lescar 
aber war großmüthig genug, ihm für die Trapezuntifche Ohrfeige 
nichts zu erwiedern, als ein Gericht Genuefer Feigen, bie er 
freundlich mit ihm verzehrte; worauf er ihn unverlegt zu feinem 
Kaiſer zurüdfandte mit der Erflärung: daß, wofern dieſer für 
die Genuefer Kaufleute ein eignes Haus in Trapezunt errichten 
und an baffelbe dieſe Gefchichte wolle malen laſſen, er in gutem 
Frieden und Einverſtändniß mit ihm Ieben wolle. Der Kaiſer 
ließ diefes mit allem guten Willen ausüben, und Lescar ward, 
feiner Kühnbeit und Großmuth wegen, von feiner Baterftabt mit 
Ehre und Reihthum belohnt. 

Welcher europäifhe Kaufmann hätte-wohl ven Muth, viele 
Anekvote dem Dey von Algier oder Tunis zu erzählen? ober 
noch bequemer einem der Algierihen Capitäne in der Oſtſee? 
In ımferen Tagen läßt ein Kaufmann nicht gern befannt werben, 
wenn er eine Obrfeige befommen, denn man könnte glauben, 
fein folive8 Hans wanke davon und könne falliren, weil fie es 
fo nennen, wenn ein werther Freund fo viel gefchwinvelt, daß 
ber andere werthe Freund das Gleichgewicht dabei verliert, das 
heißt mehr foll als er hat. 
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Die Legende von einem Schwaben, der das Seberlein 
gefreflen. 
Ein alter deutſcher Bürgerfpaf. 


Als unfer lieber Herr Gott nch auf Erven gewandelt ift 
von einer Stadt zur andern, das Evangelium geprebigt und viel 
Zeichen gethban hat, ift auf eine Zeit ein guter, einfältiger. 
Schwabe zu ihm gefommen, und hat ihn gefragt: „Mein lieber 
Geſell, wo wilft du Hin?” Da hat unfer Herr Gott ihm geant- 
wortet: „„Ich ziehe um und mache die Lente ſelig.“ Da fagte 
der Schwab: „Mein lieber Geſell, wilft du mich mit -dir 
laſſen?“ „„Ja,““ fagte unjer Herr Gott, „„gern, wenn bu 
fromm fein und leidlich beten willſt.““ „Ja,“ fagte der Schwab: 

ALS fie nun mit einander gingen, kamen fie zwijchen zwei 
Dörfer, darin man läutet. Der Schwab jchwaßte gern und 
fragte unfern Herr Gott: „Mein lieber Gefell, was läutet: man. 
da?“ Unſer Herr ‚Gott, dem alle Dinge wifjend waren, fagte: 
„„In dem einen Dorfe läutet man zur Hochzeit, in dem andern. 
zu einem Todten.““ „Geh du zu dem Todten,“ fprady ber 
Schwab, „fo will ih zu der Hochzeit gehen.“ 

Unfer Herr Gott ging in das Dorf und machte den. Todten 
wieder lebendig; Da ſchenkte man ihm hundert Gulven. Der 
Schwab that fih auf der Hodzeit um mit Einſchenken und 
Bedienen. Und da die Hochzeit ein Ende hatte, ſchenkte man 
ihm einen Kreuzer, daß der Schwab wohlzufrievden war, ſich auf 
den Weg machte und wieder zu unferm Herr Gott kam. Als bald 
der Schwab unfern Herr Gott von weitem fab, hob er fein 
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Kreuzerlein in vie Höhe und ſchrie; „Schau, mein lieber Geſell, 
ih hab Geld, was haft du?“ trieb alfo viel Prangens mit 
feinem Kreuzerlein. Unſer Herr Gott lachte feiner und fprad: 
„„Ach, ich babe wohl mehr als du,““ und that den Sad auf und 
hieß den Schwaben die hundert Gulden jeher. Der Schwab 
aber war nicht faul, warf fein armes Kreuzerlein unter bie 
hundert Gulden und fagte: „Gemein! Gemein! wir wollen 
gemein miteinander haben.” Das unfer Herr Gott gut fein lief. 

AS fie nun miteinander weiter gingen, kamen fie zır einer 
Heerde Schafe, da fagte unfer Herr Gott zum Schmahen: 
nn Schwabe, gehe zu dem Hirten, laſſe uns ein Lämmlein geben 
und fodhe uns das Geſchlinge auf ein Eſſen““ „Ja,“ ſagte ver 
Schwab, ging zu dem Hirten, Tieß fih ein Lämmlein geben, 
fhlachtete e8, zog es ab, und bereitete das Gefchlinge auf ein 
Efjen. Im Sieden fhwamm nun das Leberlein des Lammes 
ftet8 empor. Der Schwab drückte es mit dem Löffel hinunter; 
e8 wollte aber nicht bleiben. Das verdroß den Schwaben; er 
nahm ein Mefjer, jchnitt das Xeberlein von einander und aß es auf. 
ALS nun das Efjen auf ven Tiſch Fam, fragte unfer Herr Gott: 
„„Wo iſt denn das Leberlein hingelommen?”“ Der Schmab 
antwortete alsbald: „Es hat keins gehabt.“ „„Ei,““ fagte unfer 
Herr Gott, „„wie wollte e8 gelebt haben, wenn e8 fein Reber 
Iein gehabt hätte?“ Da ſprach der. Schwab zornig: „Es hat 
aber bei Gott und allen Gottes Heiligen Feind gehabt.” Was 
wollte unſer Herr Gott thun? Wollte er haben, daß der Schwabe 
ſtill ſchwieg, mußte er wohl zufrieden fein. 

Nun begab es fih, daß fie wieder miteinander wanderten, 
da läutete man abermals in zwei Dörfern. Der Schwab fragte: 
„Mein Lieber, was läutet man da?” „„In dem einen Dorfe 
läutet man zu einem Todten, in dem andern zur Hochzeit," 
fagte unfer Herr Gott. „Ja,“ fagte ver Schwab, „gehe vu zur 
Hochzeit, jo will ich zum Todten.“ Er vermeinte, er wolle aud 
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hundert Gulden verbienen und fragte drum weiter: „Lieber, was 
haft du gethan, da bu den Todten auferwedt haft?“ „Nun, 
fagte unfer Herr Gott, „„ich fprah zu ibm: Steh auf, im 
Namen des Baters, des Sohnes und heiligen Geiftes, pa fand 
er auf.“ „Iſt gut, iſt gut,“ fagte ver Schwab; „ich weiß ihm 
wohl zu thun,“ und zog zu dem Dorfe hin, wo man ihm ben 
Todten gerade entgegen trug. 

Da der Schwab dieſes ſah, ſchrie er mit heller Stimme: 
„Halt da, halt da, ich will ihn lebendig machen! Wenn ich ihn 
nicht lebendig made, fo hängt mid ohn' Urtheil und Recht.“ 

Die guten Leute waren froh, verhiegen ihm hundert Gulden. 
Sie jetten den Sarg vor ihm nieder; der Schwab machte ven 
Sarg auf und fing an zu fpreden: „Steh auf, im Namen bes 
Vaters, des Sohnes und heiligen Geiſtes.“ Der Todte wollte 
aber nicht aufftehen. Dem guten Schwaben marb Angft, er 
ſprach feinen Segen zum andern und zum britten Mal. Da 
aber der Tode immer nicht aufftehen wollte, fprah er: „Ei, fo 
bleib Liegen in taufend Kufuls Namen.“ Als nun die Leute 
faben, daß fie von dem Geden betrogen waren, ließen fie ben 
Sarg ftehen, padten den Schwaben und liefen mit ihm zum 
nächſten beſten Galgen. Sie legten die Leiter an und führten 
ven armen Schwaben hinauf, um ihn zu hängen. 

Unfer Herr Gott war dem Echwahen fein allgemad) nachge⸗ 
zogen, denn er wußte wohl, wie es dem Schwaben ergehen 
würde, und wollte ſehen, wie er ſich doch zu dem Gericht 
anſtellen würde. Er kam heran und ſprach: „„O, guter Geſell, 
wie haſt du zur Sache gethan, in welcher Geſtalt ſeh ich dich 
da?““ Da fing der Schwab an zu ſchelten und ſagte: „Du haft 
mid) nicht recht gelehrt.” „„Ich habe dich recht gelehrt,” ſprach 
unfer Herr Gott, „„du haft aber nicht recht gethban. Dem fei 
num wie ihm wolle, willft vu mir jagen, wo das Xeberlein 
hingekommen ift, jo will ich dich erledigen.“ „Ach,“ fagte der 
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Schwab, „es hat wahrlich Fein Leberlein gehabt, was zeiheft du 
mich?“ Da ſprach unjer Herr Gott: „„Ei, bu willft es nur 
nicht fagen. Wohlen, fage e8, fo will ich den Todten lebendig 
machen und dich erledigen.““ Da fing der Schwab an zu fchreien: 
„Henkt mich nur, henkt mich! jo werbe ich der Marter los; der 
will mich nur herumzerren mit dem Leberlein, und hört doch, 
daß e8 Feind gehabt hat; henft mich nur flugs auf!‘ Wie nun 
unfer Herr Gott hörte, daß er ſich eher wollte. henken laſſen, 
als die Wahrheit befennen, befahl er, ihn herabzulafjen, und 
machte den Todten jelbft lebendig. 

Nun zogen fie mit einander heim; da fagte unfer Herr 
Gott zu dem Schwaben: „Komm ber, wir wollen mit einander 
das gewonnene Geld theilen; denn wenn id Dich allerwegen 
folte vom Galgen erledigen, würde e8 mir endlich zu viel 
werben.” Er nahm alfo vie zweihundert Gulven und theilte fie 
in drei Theile. Als folches der Schwab fah, fagte er: „Ei, 
Lieber, warum machſt du drei Theile, es find doch unfrer nur 
zwei. „„Ja,““ fagte unſer lieber Herr Gott, „„der eine Theil 
ift mein, der andre bein, und der dritte deſſen, der das Leberlein 
gefreilen bat.” Da foldes der Schwab hörte, ſchrie er alsbald: 
„So habe ich's bei Gott und allen Gottes Heiligen gefreffen !’ 
und vorher wollte er fich eher henken Laffen, ehe er es befennen 
wollte: aber da er das Geld fah, befannte er e8 ungenöthigt. 
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Altdeutſche Hausſprüche. 


1. 
Der Froſch hüpft wieder in den Pfuhl, 
Saf er gleich auf dem golpnen Stuhl. , 
2. 
Wer den Schalt hat Hinter fich gelaffen, 
‚Macht große Tagreif’ auf der Lebensftraßen. 
3. 
Können wir ſchon nicht Alle dichten, 
So wollen wir doh Alle richten. 
4. 


Adam muß eine Evam han, 
Auf fie zu fchieben, was er gethan. 
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Altes Beutfh und fremdes Deutſch. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Es waren etliche Deutſche auf der Reiſe, bie hatten theils 
fremde und unbefannte, theil® ganz alte, verlegene Münzen bei 
fih. Als fie num unterwegs bei einem verftändigen Wirth ein- 
fehrten und ihre Zeche zahlen wollten mit jenen Münzen, wollte 
der Wirth fich nicht mit ihren Münzen befriebigen laſſen, weil 
er fie nicht wieber ausgeben könne, fondern begehrte Reichsmünze 
ober fonft gäng und gebes Geld von ihnen. Die Gäfte Tamen 
deßwegen mit ihrem Wirthe vor die Obrigkeit des Orts umd 
wurde den Reiſenden auferlegt, daß fie ihr Geld verwechfeln und 
ven Wirth befriedigen follten. Dieſes wollten fie zwar thun, 
fanden aber Niemand bafelbft, der das frembe kannte, außer 
einem andern Fremden, welcher jedoch fagte, ihre Münze fei 
verfälicht und auch in feinem Lande mit biefem Gepräge nicht 
gültig; das alte Geld aber nahmen die Wechsler nad bem 
Werthe des Gehalts, um e8 einzufchmelzen. 

Alſo ergeht es Jenen, welche gar zu alte deutſche ober gar 
zu fremde Worte gebrauchen, fo daß fie Niemand verftehen will. 
Sie wollen Münzen, deren Bild und Ueberſchrift einen Doll- 
metſcher nöthig haben, Jedermann aufpringen, feiner aber will 
fib damit bezahlen laſſen, und das Zweifelhafte für Entſchiedenes, 
Algültiged halten. Darum bleiben fie die Zeche ſchuldig, jo 
ihnen der Wirth ven Hut nicht nimmt. 
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Die Gaſterei. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Die Eitelkeit hielt an ihrem Geburtstage eine Gafterei, und 
lud dazu ben Herrn von Stolz und feine Tochter Fräulein 
Hoffert, den Herrn von Wi. und feine Tochter Yräuleiu Zabel, 
den Herrn von Gold und das Fräulein Geiz ein. Die Welt- 
tafel warb von dem Tafeldecker Schwinbel gedeckt. Die Unwiffen- 
heit war Truchſeß und trug etliche gemeine Gewohnheitseſſen 
auf, als: Wleifchesgelüften, Unrechtsbraten, Ochſenknechtſchaft, 
Schweinsfüllerei, Kalbsunverfiend, Ziegenüppigleit, und das Beſte 
war noch Lammsgeduld, wurde aber gar nicht wohlſchmeckend 
gefunden. An Geflügel kam Pfauenprahlerei, Gänſegeſchwätz, 
Kapaunenfurcht und Entenihmug auf bie Tafel. Das Fiſchwerk 
beftand aus Zweifelskrebſen, Unordnungsſchmerlingen, Vergeffen- 
heitsſchildkröten und Aalsjchlüpfrigfeit, unter welchen Gerichten 
viele in Unbeftänvigfeitsöl, in Wahnbutter und Bosheitseſſig 
gelocht waren. Dazu trank man weljche gefchmierte Weine des 
Aberglaubens und abgekochtes Waſſer der Aufklärung, Malvafier 
des Betrugs und Rheinwein der Ruhmredigkeit. Zulegt erjchienen 
der Käſe der Halsftarrigkeit, Glücks- und Unglüdsäpfel, leere 
Hoffnungsnüffe und das Zuckerwerk der Heuchelei. Die Niever- 
trädhtigfeit Tedte die Zeller rein und bat feitvem ein glattes 
glänzendes Maul. Die einfältige Armuth aber hätte verhungern 
müſſen an den übrigen Broden, wenn fie das Brod des Lebens 
nicht gehabt hätte, um bie Bruhe der übrig gebliebenen Lamms⸗ 
geduld auszutunken. 
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Bas Seichenbegängniß. 


Parabel aus dem fiehzehnten Jahrhundert. 


Es Hat fich jüngft folgendes Gefpenft ſehen laſſen: Sein 
Haupt war mit weißen und fehwarzen Binden umwunden, feine 
Hände (die Fadeln) brannten, feine Füße waren Pferdefüße (vie 
den Sarg führten), fein Leib war zierlich eingewidelt, beblümt, 
trug einen gemalten Dbermantel (die Wappen der Ahnen und 
Kränze an der Sargvede), und feine Waffen waren umgekehrt. 
Die Tenfelsbanner bemühten ſich, dieſes Gefpenft zu befprechen, 
und endlich fagte e8 feinen Namen: daß es eine Leiche ſei, und 
Niemand fo jehr geplagt habe, als den Berftorbenen. Der Tod, 
ber dazu Fam, ſchwor bei feiner Senſe, er könne dieſe Leiche 
nicht für feine Schwefter anerkennen, denn fie fei die lebendige 
und nicht die verftorbene Eitelfeit. Das Gefpenft aber rief bie 
Geiftlichen, die Gäfte, ven Küfter, ven Tobtengräber und ven 
Previger, welcher die Leichenpredigt gehalten, zu Zeugen af, 
und wollte dadurch feinen Charafter und Namen befräftigen. 

Hierauf warb ferner gefragt: Ob vergleichen Gefpenfter je 
bei dem Tode der heiligen Apoftel, Märtyrer und anderer 
Gottesfreunde erſchienen? Auf dieſe Trage it das Gefpenft 
verftummt, ohne zu verjchwinden, und einer ver umftehenven 
Chriften ſprach: „Höre, wenn du bei der Auferftehung mit 
deinen DVerftorbenen fo wirft aufgezogen kommen, wirb Dich dad 
ewige Leben eben fo wenig anerkennen, als dich der Top hier 
anerkannt hat!“ 
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Beutfchland. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Die Federn aus den Flügeln der Gerechtigkeit, welche das 
Zünglein in ihrer Wage find, und das Schwerbt, welches fie 
führt, hatten lange Zeit geftritten, welchem vie linfe oder bie 
rechte Hand gebühre. Die Feder fagte: „Mir gehört vie Ehren- 
ftelle, denn ich thue den Ausſpruch des Nechtes, belohne das 
Gute und beftrafe das Böſe durch das Schwerbt. Das Schwerbt 
aber berief fi) auf den allgemeinen Schuß, welchen e8 ber Feder 
. and allen Regierungen geleijtet. 

Al nun die Gerechtigkeit über diefem Streit eingejchlafen 
war, forberte der Degen bie Feder vor die Klinge, um fein Recht 
ritterlich auszufechten. Die ever berief fih auf das gefchriebene 
Recht, auf die Gefege und Orbnung und fuchte Schug bei bem 
Friedensfünften. Der Degen aber nahm fieben ärgere Geſellen 
zu fih als er felbft war, und wollte das Geſchwätz und Geſchmier 
nicht mehr aufkommen laſſen. 

Deutſchland, in deſſen Grenzen das Unheil ſich geſponnen 
hatte, hörte es, und ordnete die Billigkeit ab, die ſtreitenden 
Partheien zu vergleichen, damit dieſe ſich nicht untereinander 
ſelbſt auffreſſen möchten. Die Billigkeit nun hat Keinem von 
Beiden etwas von feiner Ehre ab- oder zulegen wollen, ſondern 
ftieß die Gerechtigkeit an, daß fie erwachte, und befahl ihr, ven 
Degen und die Feder wechjelsweife, nad) dem Bedürfniſſe 
Deutſchlands, zu gebrauden. 





Wenig nnd viel. 


Barabel. 


Ein Sohn nahm von feinen Eltern Abfchien, und bat feinen 
Bater, er follte ihm viel mit auf die Reife geben; die Stief- 
mutter aber war ſehr geizig und bat ven Bater, er möge ihm 
wenig mitgeben. Der Bater liebte feinen Sohn und feine Fran 
und wollte gern Beiden ihre Bitte gewähren. Er ſprach daher 
zu feinem Sohne: „Lieber Sohn, weil du nun in die Fremde 
ziehft, und ich nicht weiß, ob ich dich jemals wieder fehen werde, 
fo will ich dir wenig und viel zu einem Zehrpfennige mitgeben. 
Glaube wenig, höre viel; rede wenig, ſieh viel; Lehre wenig, 
lerne viel; ſchreib wenig, lies viel; vertrau auf wenig, verfude 
viel; ftreite wenig, erbulve viel; fürdte wenig, vermeide viel; 
laß dich wenig reizen, erfahre viel; hoffe wenig, erringe viel; 
haſſe wenig, bevede viel mit chriftlicher Liebe; fchließe wenig, 
bevenfe viel; belache wenig, verſchweige viel; laß Dich wenig 
betrüben, tröfte viel; befehle wenig, arbeite viel; ſündige wenig, 
am beften gar nicht, bete viel, am beften immer.” Diefen Lehren 
fam der Yüngling treulic nah, und wenn er gleich wenig gute 
Tage hatte, fo fam er doch mit viel Nuten nah Haus, jo daß 
die Seinigen wenig Verdruß und viel Freude an ihm erlebten. 
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Almofen. 
Parabel. 


Nathanael, ein deutſchherziger, aufrichtiger Mann, faß unter 
feinem eigenbaum, an welchem ſich eine Weinrebe hinaufſchlang, 
und mit den Feigen- und Weinblättern vereinigt dichten Schatten 
breitete. Er aß von den Feigen und ver Nebenfrudt, und 
gedachte mit Behagen der Fülle und Sicherheit, welche durch dem 
Baum und die Reben angeveutet wurben. Freudig rebete er 
fein Schattenzelt an: „Wie fol ich dir lohnen, milder, gaftfreier 
Feigenbaum, für vie füßen Früchte, die du mir jährlich fo reichlich 
ſpendeſt, und was befige ich, edler Weinſtock, womit ich) beine 
Freudengaben erwiedern könnte. Meine geringe Mühe, euch zu 
behaden, zu büngen, zu reinigen und zu pflegen, vergeltet ihr 
mir mit überreichen Gefchenken; ja, wenn ihr mir aud) gar feine 
Frucht, wenn ihr mir nur die Srifche eures vollen, duftenden 
Schatten vergünntet, fo wäre dafür fchon mehr als genug gethan, 
und ich bliebe euer Schuldner; die Menge eurer Wohlthaten 
machen mich zu einem Undankbaren.“ Da erwiederte der Feigen- 
baum mit frommem Rauſchen über Nathanael’8 Haupt: „„Nicht 
uns, fondern deinem und unferm Gott gieb Danf und Ehre für 
unfre Gaben.““ Da flüfterte das Rebenlaub Heilig über Natha- 
nael's Haupt: „Nicht mir, fondern dem Anwalt Gottes folft 
du deinen wirklichen Dank erftatten, ſchau um did.” Nathanael 
fab um ſich ber, ba trat die Armuth vor ihn hin, und die 
Zweige des Feigenbaums und des Weinftodes veuteten auf fie. 
Und Nathanael theilte die Früchte mit ihr, ja felbft feinen 
Mantel, und war felig und zufrieven, und fein Dad trug 
doppelte Früchte; denn fo Zwei ſich fättigen an einem Brod in 
Liebe, macht der Herr es doppelt fo groß. 
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Gottes £ohn. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Ein reicher, unbarmberzigr Mann hatte einen großen 
Aderbau, und beftellte ihn wohl, aderte tief, düngte reichlich, 
füete viel und Hatte einen ſtarken Viehſtand. Bei der jährlichen 
Berechnung der Ausgabe und des Ertrages fand er aber immer 
Berluft -ftatt Gewinn, und daß der Samen. nicht geernvtet umd 
die Koften verloren worven, fein Vieh mannigfach verberbte, und 
feine Aeder und Wiefen fih ganz entlräftet und unfruchtbar 
befanden. 

In feiner Nähe Hatte ein armer Einfienler nur ein Feines 
Feld, nur eine magere Kuh, der er felbft das Gras an fteilen 
Felfen und in Sümpfen zufammen fuchen mußte, weil er feine 
Wiefen hatte; doch erndtete der arme Mann immer die Hülle 
und die Fülle, und konnte feinen reihen Nachbarn felbft 
manchmal das Saatkorn borgen. Da fragte ihn ver Reiche 
einft: „Sage mir, wie fol ich meinen Aderbau nur anftellen, 
daß ich zum Ertrage komme.’ Und der Einſiedler antwortete 
ihm: „„Führe einen filbernen Zaun um beine Felder und Wiefen, 
fo wird Gott dich ſegnen.““ Der Reiche erwieberte: ‚Das 
ftehet nicht in meinem Vermögen, und ich will nicht, wie jener 
Schwabe, Naveln ausſäen, daß mir ein eiferner Zaun daraus 
wachſe.“ Der Einfievler aber ſprach: „„Du verftehft mich nid; 
wechsle um einige Thaler Ccheivemünze ein, und komme 
damit morgen wieder zu mir, fo will ich dich Lehren, ten 
ſilbernen Zaun zu pflanzen.“ Diejes that der Reiche, und 
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fand am andern Morgen von dem Einfiebler einige hundert 
Arme wie einen Zaun um feine Felter geftelt, und denen 
mußte er die Münze mit freunblihen Worten austheilen. Da 
fpradhen fie Alle von Herzen: „Gott vergelte e8! Gott Iohne 
es!“ Und der Einfiedler fagte ihm: „„Sieh, das ift mein 
filberner Zaun. 

Da wurde ber reihe Mann wunderbar durch die Gnade 
Gottes gerührt, und zuerft erfüllte fi vie Verheißung des 
Einſiedlers an feinem unfruchtbarften Ader: feinem harten 
Herzen, denn e8 entjprang ein Duell aus dieſem nadten Felſen, 
und Thränen ber Liebe floffen reichlich von feinen. Wangen. 
Aber auch feine Felder. und Wiefen prangten bald in über- 
ſchwenglichem Segen, er konnte feinen filbernen Zaun immer 
dichter und reicher machen, und er warb bald fo mild und felig, 
daß er in jevem Armen unfern Herrn jelbft zu fehen glaubte, 
und jo endlich die Liebe Gottes als eine filberne Mauer um 
Habe und Gut führte, daß ihn die Engel, als er felbft geernbtet 
wurde, im Schuge des Himmels fanden, und zu deſſen Freuden 
ihn eintrugen. 
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Rinder - Bifputation. . 


Barabel aus dem flebzehnten Jahrhundert. 


Ein frommer Knabe hatte viel von einem gelehrten Wunber- 
Tinde gehört, das ein Doctor der Weltweisheit fei, umd es 
wurde ihm oft vorgehalten, wie er gegen biefen Weifen ein 
rechtes dummes Schaf zu nennen wäre. Das betrübte ben 
armen Knaben, und als er einftens hörte: E8 fei fchon die 
halbe Weisheit, einen Weifen zu fragen, ruhte er nicht eher, 
bis er den Doctor der Weltweisheit zu Gefichte befam, und bat 
ihn: ihm einige Fragen zu beantworten, damit er auf viele 
Art zur halben Weisheit gelange, und doch nicht mehr fo ganz 
und gar dumm erjcheine, die andere Hälfte würde wohl ver Tiebe 
Gott ihm einmal zu Weihnachten befcheeren. Der junge Doctor 
lächelte und war bereit, dem einfältigen Knaben zu dienen, und 
die Difputation geſchah auf offenem Markt unter vielen redt- 
fhaffenen und frommen Leuten, die eben aus der Kirche Famen, 
worunter auch die Eltern des Knaben waren. Die Unterrebung 
aber fiel folgenvermaßen aus: 


Knabe: „Was ıft das Befte in der Welt? 
Doctor: „Ein guter Freund.” 


Knabe: „Nein, ein gutes Gewilfen. — Wer ift der Klügfte 
in der Welt?‘ 


Doctor: ‚Der die meiften Bücher gelefen bat.” 


Knabe: ‚Nein, ver ſich felbft fennt. — Wer ift ver Dümmſte 
in der Welt?’ 


477 


Doctor: „Der am wenigften weiß.” 


Knabe: „Nein, ver fih feiner Wiffenfchaft rühmt. — 
Welches ift der befte Stand?” 

Doctor: „Der Doctorftand.” 

Knabe: „Nein, der Chriftenftann. — Welches ift bie 
höchſte Ehre?‘ 

Doctor: „Tapferkeit im Kriege.’ 

Knabe: „Nein, Demuth im Frieden und Glück. — Welches 
ift die größte Kunft? 

Doctor: „Die Welt wohl zu regieren.‘ 

Knabe: ‚Nein, fi felbft wohl zu regieren. — Wer ift 
der Neichfte auf Erben?‘ 

Doctor: „Der das meifte Geld hat.” 

Knabe: „Nein, ver genug hat an Jedem. — Welches ift 
das mächtigfte Thier?“ 

Doctor: „Der Löwe.“ 

Knabe: ‚Nein, das Würmlein, welches Menſchen und 
Löwen verzehrt. — Welches Thier trinkt das unruhigfte Getränk?“ 

Doctor: „Der Fiſch, der dad Meer trinkt.“ 

Knabe: ‚Nein, die Müde, die des Menſchen Blut ſaugt.“ 

Als die Umftehenden dem Knaben immer Beifall MHatjchten, 
warb der Doctor unwillig und fagte: „Knabe, wer hat bid) jo 
ug gemacht?“ 

Da umarmte das Kind feinen Vater und feine Mutter und 
ſprach: „Bier, mein lieber Vater Wahrmund und meine liebe 
Mutter Einfalt haben mir dies gelehrt.” Da fagte der Doctor: 
„Ein Narr kann mehr fragen, als zehn Weltweife beantworten 
können.“ Aber jett will ich dich auch fragen. „Das thue,‘’ 
fagte der Knabe, „„damit du uns ven Beweis deines letten 
Sates nicht fchuldig bleibeſt.““ Da lachten die Leute, und es 
fragte der Doctor: „Wie groß ift die Welt?‘ 
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Knabe: „So groß, daß fie Gott allein umfpannen 
fann, und doch nicht fo groß, als die Eitelfeit ter eingebilveten 
Weltweisheit.“ 

Doctor: „Hängt, ſteht oder ſchwebt die Welt?“ 

Knabe: „Der ſie umſpannt, der hält ſie auch.“ 

Doctor: „Was hat Gott gethan, eh' er die Welt 
erſchaffen?“ 

Knabe: „Er hat Ruthen gebunden, den eitlen Vorwitz zu 
ſtrafen, der mit ſolchen Fragen die Einfalt in Verſuchung führt.“ 

Mit diefer Antwort war die Difputation gefchloffen. Der 
Doctor mußte dem Knaben den Preis laſſen, und vie Eltern 
des Knaben, Wahrmund und Einfalt, boten dem Doctor ein 
Privatiffimum zu lefen an, wenn er vorher die gelehrte Hungerkur 
drei Jahre gebraucht habe, dann ein Jahr auf Graſung und 
Kleefutter gegangen fei, und fich hierauf einige Jahre unter ber 
Musfete habe umarbeiten laſſen. 


Don 
Dem Leben und Sterben 


des 


Grafen Gaſton Phöbus von Foir 


und 


von dem traurigen Tode ſeines Kindes Gaſton. 


Geſchrieben um das Jahr 1389 — 1391. 


1. Bon einem ſtarken Hann. 


Zur Zeit, als ich meinen Weg zu dem Grafen von Yoir 
nahm, kam ich in bie gute und ſchöne Stadt Paumiers, und 
bier werweilte ich, um Geſellſchaft zu finden, vie nad) dem Lande 
Bearn gehe. Da fand ich in diefen Tagen durch Zufall einen 
Edelmann des Grafen von Foir, der aus Noignon zurückkam, 
man nannte ihn Meffire Espaing bu Lion, er war ein tapfrer 
Mann, ein Huger und fehöner Ritter, und konnte er damals in 
- dem Alter von fünfzig Jahren fein. Ich begab mich in feine 
Geſellſchaft, und waren wir fech8 Tage unterwegs, bis wir nad) 
Ortais zu dem Grafen kamen. Indem wir fo durchs Land 
ritten, wenn der genannte Edelmann fein Morgengebet vollendet 
hatte, vergnügte er fi) den größten Theil des Tages damit, 
fi) allerlei Neuigkeiten aus Franfreid von mir erzählen zu 
laffen, und antwortete er mir auch fehr ausführlid,, wenn ich 
ihn um dieſes oder jenes fragte. | 

Nachdem er mir Alles, was Merfwürbiges bie und da 
vorgefallen, fo wie wir an ven Orten vorbei ritten, erzählt hatte, 
und auch von dem Kampfe, den Bourg d'Espagne, ein ehr 
ftarfer Mann und Waffenbruder des Grafen Gafton, gegen bie 
vom Schloße Lourde geftritten, famen wir auf bie Gtelle, wo 
in dieſer Fehde zwei Anführer, ver Mangant de Lourde und 
Ernaulton Bifecte, fih einander erfchlagen hatten, und war allda 
ein Kreuz von Stein zum Gedächtniſſe ver Schlacht errichtet. 

„Seht, das ift das Kreuz, ſprach Meſſire Espaing du 
Lion, und fomit ftiegen wir ab und beteten Jever ein PBaternofter 
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und ein Ave für die Seelen ver hier Erjchlagenen. „Be 
meiner Treue, ſprach ich, als wir weiter ritten, „ich habe 
Euch fehr gern reden hören; aber heilige Maria, der Bourg 
d'Espaigne, ift er ein fo ftarfer Mann, wie Ihr mir gejagt?” 
„Bei meiner Treu,’ ſprach er, „ja, denn in ganz Gascognien mag 
man wohl feines Gleichens nicht finden an Stärfe der Glieder, 
und darum hält ihn der Graf von Foir als feinen Gefellen. 
Und es find nicht drei Jahre, daß ich ihn ein ſchön Stückchen 
babe treiben fehen, das ih Euch erzählen will.’ 

„Es traf fih, daß auf einen Weihnadhtstag der Graf ven 
Foir fein großes und reiches Feft mit Rittern und Herrn hielt, 
wie er es in der Gewohnheit hat, und an biefem Tage war & 
ſehr alt. Der Graf hatte in feinem Saale gegefjen, und mit 
ihm eine große Menge von Herrn; nad der Mahlzeit verlieh 
er den Saal und begab fi in eine Gallerie, nad) meldyer man 
eine breite Treppe von vier und zwanzig Staffeln fteigen muß. 
In diefer Gallerie ift ein Kamin, in welchem man gewühnlid, 
wenn der Graf ſich da aufhält, Feuer macht, und fonft nicht, und 
macht man da Feines Feuer, denn er fieht nicht gern großes Teuer. 
Dort ift e8 wohl der Ort Holz zu haben, denn ganz Bearn ift 
voll Wald, und hat er wehl womit heizen, wenn er will, aber 
Heines euer ift ihm gebräuchlich. Nun fror es fehr ftarf und 
bie Luft war fehr falt; als er in die Gallerie gelommen war, 
fah er das Feuer, und ſchien e8 ihm ſehr Klein, und ſagte er 
den Kittern, die da waren: „Seht, fo Kleines euer für biefe 
Kälte.” Ernaulton d'Espagne ſtieg ſogleich die Treppe hinunter, 
denn durch die Fenfter ver Gallerie, welche auf den Hof jahen, 
erblidte er da eine Menge Eſel mit Holz beladen, die aus dem 
Walde für den Hofvienft kamen. Er fanı in den Hef und nahm 
den größten dieſer Efel ganz mit Holz beladen auf feinen Naden 
fehr leicht, und trug ihn die Treppe hinauf, und machte fid) 
Play durch die Menge der Ritter und Evelleute, die vor dem 
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Kamine ftanden, und warf das Holz und ven Efel, die Füße in 
die Höh’, in das Kamin auf den Brand, werüber der Graf von 
Toir große Freude hatte und Alle die da waren; und verwuns- 
berten jie fih über die Stärke des Ritters, wie er ganz allein 
fih fo ſchwer aufgeladen und damit fo viele Staffeln geftiegen 
war. Viele Freude und Ergötzung machten mir die Erzäh- 
lungen bes Meifire Espagne du Lion, und fchien mir der Weg 
dadurch nur allzu kurz. | 

So oft ich ihn aber fragte, woher es doch komme, daß ein 
fo herrliher Mann, als der Graf von Foir, feinen rechtmäßigen 
Sohn habe, und warum feine Gemahlin nicht bei ihm lebe, 
oder um die Art, auf weldhe fein einziger Sohn geftorben, fuchte 
ber Ritter auszumweichen und verſchob es ſtets auf den andern 
Tag. AS wir und nun den legten Abend der Stadt Morlat 
näherten, fprad ich zu ihm: „Ihr babet mir viel erzählt, 
wovon ich nie etwas gehüret, und weil id) ed weiß, jo werde ich 
es zum ewigen Gedächtniſſe niederjchreiben, fo Gott will, daß 
ih zu meinem Lande zurüdfehre. Aber noch um Eines möchte 
ih Euch gerne fragen, wenn Ihr es nicht vor übel nehmt, 
nämlich durch welden Zufall der Sohn des Grafen von Voir 
geftorben ift?” Da warb der Kitter nachdenklich und ſprach: 
„Die Art feines Todes iſt zu traurig und will ih Euch nicht 
gapon reden, und wenn Ihr nad Ortais kommt, fo mwerbet Ihr 
wohl Iemand finden, der e8 Euch erzählt.” Ich tröftete mid) 
bis dahin, und fo. ritten wir weiter und kamen zum Nachtlager 
in die Stadt Morlair. 


Asa 


2. Bon dem Grafen von Foir. 


Den andern Tag famen wir gen Sonnenuntergang nad 
Drtais, der Ritter ftieg bei feiner Wohnung ab und ih in 
dem Haufe zu dem Monde bei’ einen Stallmeiſter des Grafen, 
der fih Arnauton du Pin name und mid) fehr freudig 
aufnahm darum, daß ih ein. Franzoſe war. Meſſire Espaing 
Du Lion ging auf das Schloß und fprady dem Grafen von feinen 
Geſchäften, den er in feiner Gallerie fand, denn zu biefer 
Stunde ein wenig vorher hatte er zu Mittag gegefien, und bie 
Gewohnheit des Grafen von Foir ift oder war damals fo, und 
hatte er es immer alfo von Kinvheit an gehalten, daß er gen 
Mittag aufftand und um Mitternacht zu Naht af. Der Ritter 
fagte ihm, daß ich gefommen fei. Es warb fogleich nach mir 
geſchickt, denn e8 war ober ift wohl Fein Herr auf ver Welt, 
der lieber Fremde fähe oder Neuigkeiten hörte als er. 

A er mid ſah, ließ er mir gar wohl anrichten und 
behielt mich auf feinem Schloffe, wo ich mehr als zwölf Wochen 
blieb und mein Pferd mohl verforgt, ih auch mit allen andern 
Dingen trefflih verjehen war. Die Annäherung von ihm zu 
mir war für diesmal, daß ich ein Buch mit mir gebracht Batte, 
welches ich auf Begehren zur Betrahtung Benzeslaus ' 
Böheim, Herzogen von Luremburg und Brabant, gemacht habe, 
und find in dieſem Buche, das der Meliader heißt, alle bie 
Lieder, Balladen, Ronveaus und Birelms enthalten, die jener 
funftreihe Herzog zu feiner Zeit gemacht, und meinen Erfin- 
dungen darüber einmijchen laſſen. Dieſes Buch ſah der Graf 
von Foix fehr gern, und alle Nacht nad dem Abendtiſche Ind 
ih ihm daraus vor; aber während ich Ias, durfte Keiner weber 
mit ihm fprechen, noch ein Wort jagen, denn er wollte, daß id 
wohl verftanden würde, und hatte er auch ein großes Vergnügen 


485 


Alles deutlich zu vernehmen, und gpenn aud irgend eine Sache 
vorfam, auf welde er einging, ſprach er ſehr gern mit mir 
darüber, nicht in feinem Gasfognifchen, fonvdern in gutem und 
fhönem Franzöſiſch. Nun will ich Einiges von feinem Wefen 
und feinem Schloß erinnern, denn ich war lang genug borten, 
um manches bavon wiſſes gw- Finnen. 

Der Graf Gafton van Foir, von weldem ich rede, war zur 
biefer Zeit ungefähr. 59 Jahre alt, und ich fage euch, habe ich 
zu meiner Zeit gleich viele Ritter, Könige und Prinzen gefehen, 
fo ift mir doch Feiner vorgefommen, der von fo ſchönen Glievern, 
von fo fehöner Gejtalt, noch von fo fhönem Wuchs, fröhlichen 
Angeſicht, blutvoll und lachend war. Er hatte grünlichte Augen, 
die ſahen gar liebreich dahin, wo er feinen Blick hinzuwerfen 
beliebte. In Allem war er fo vollfommen, daß man ihn nicht 
genug loben fonnte, er liebte, was er lieben, und hafte, was er 
haſſen follte. 

Ein fluger Ritter war er und von hohem Unternehmen und 
vol guten Rathes. Nie hatte er einen Zweifelmüthigen um fich,. 
er war ein ernfter Mann in ber Regierung, er betete ftehend 
täglich eine Nocturne des Pſalters, eine Hora von unjerer lieben 
Frau, von dem heiligen Geifte, von dem Kreuz und die Bigilia 
mortis. Alle Tage ließ er fünf Gulden Heiner Münze zu Gottes 
Lohn und Almofen an feiner Thüre jeglichen Armen vertheilen. 
Er war prächtig und höflih in Gaben, und wußte fehr wohl zu 
nehmen, wo es fi) gehörte, und zu geben eben fo. Er liebte 
die Hunde über alle Thiere, und ergögte fih in den Feldern 
Sommers und Winters gerne mit der Jagd. 

Nie Tiebte er tolle Verſchwendung noch tolle Pracht, und 
wollte alle Monat wiflen, was aus dem Seinigen geworben fei. 
Er nahm aus feinem Land, um hie Einnahme zu empfangen und 
feiner Leute Solo zu ordnen, anfehnlihe Männer, und zwar 
deren zwölfe; und von zwei Monat zu zwei Monat warb er von 
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zweien aus ihnen in feiner Ginnahme bebient, vie dann mit zwei 
andern in dem Geſchäfte wechjelten. Aus feinem vertranteften 
Manne machte er feinen Gegenrechner, viefer nahm von ben 
andern alle Kehnungen auf, und legte biejelben fehriftlich dem 
Strafen wieder ab. In feiner Stube hatte er gewiſſe Kaften, 
aus melden er manchmal Geld nehmen ließ, um es ven Ebel: 
leuten, Herrn oder Hofdienern zu geben, die zu ibm Tommen; 
denn nie verließ ihn Jemand ohne ein Geſchenk, und ſtets ver: 
mehrte er feinen Schatz, um die Zufälle und Schickſale ruhig 
erwarten zu fünnen, deren er ſich vermuthete. Er war berab- 
laffend und zugänglid Jedermann, und rebvete freundlich und 
fiebreih mit Allen, kurz war er in feinen Entfchlüffen und 
Antworten. Er batte vier geiftliche Geheimfchreiber, Briefe zu 
fchreiben und zu beantworten, und wenn e8 ihm beliebte, daß 
dieſe vier Schreiber fid fertig hielten, fobald er aus feinem 
Gemache heraustrat, rief er weber Jean noch Gauthier, noch 
Guillaume, fondern wenn man ihm Briefe brachte und er fie 
angenommen, rief er fie nur Malmesert (Dienmirſchlecht), entweder 
zum Schreiben, ober für alles andere, was er ihnen befahl. Aljo 
wie ich euch fage lebte ver Graf von Foir. 

Und wenn er aus feiner Stube um Mitternadht in feinen 
Saal zum Nachtmahle Faın, fo trugen zwölf Diener zwölf bren- 
nende Yadeln vor ihm her, und diefe zwölf Fackeln blieben um 
feinen Tiſch herum, welches in dem Saal eine große Helle verur- 
ſachte. Diefer Saal war angefüllt mit Nittern und Hofleuten, 
und ftet8 waren eine Menge Tifche gevedt, zu effen fiir vie, bie 
ejfen wollten. Seiner fprad) zu ihm während ver Tafel, wenn 
er ihn nicht darum anredete. Er aß gewöhnlich eine Menge 
Geflügel, und befonvers die Flügel und Schenkel allein, und ven 
übrigen Tag aß er und trank er wenig. Große Freude empfing 
er an ven Tönen ber Harfenfchläger, denn er verſtand ſich wohl 
darauf. Gern ließ er feine Schreiber Lieder, Rondeaus und 
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Virelais ſingen; er ſaß zu Tiſch ungefähr zwei Stunden, auch 
ſah er gern allerlei wunderbare Zwiſchenſpiele, und ſchickte ſie, 
ſobald er fie geſehen, zu ven Tiſchen ver Ritter und Hofbiener. 
Kurz, an fo vielen Höfen von Königen, Herzogen, Prinzen, 
Grafen und hohen Damen ih auch war, gefiel e8 mir nirgend 
fo wohl, und fand ich nirgend ritterliche Sitte fo wohl bejtehend. 
Man jah in dem Gemade, in dem Saal und Hof, Kitter und 
Chrendiener auf und ab wandeln, und hörte man fie von Waffen 
und Liebe ſprechen, und alle Ehre ward darin gefunden. Was 
nur irgend nened in einem Land over Königreich vorgefallen, 
mochte man da wohl vernehmen, denn von überall trafen bier 
ver Würde des Herrns wegen die Nachrichten ein. Da hörte ich 
den größten Theil aller Kriegshandlungen aus Spanien, Bortu= 
gal, Arragın, Navarra, England, Schottland und von den 
Grenzen Languedocs, denn während meinem Aufenthalte fah id) 
va Boten und Ritter von allen Nationen anlangen, die mich 
gern unterrichteten, wie auch der Graf feldft, der mir oft davon 
ſprach. Sehr gern hätte id) gefragt, va ich den Hof des Grafen 
fo prächtig und im Ueberfluſſe fand, was aus Gaften, feinem 
Sohne, geworben, und wie er geftorben fei; denn Meffire Espaing 
bu Lion hatte e8 mir fagen wollen, und erhielt endlich, daß ein 
alter Hofmann, ein ſehr anfehnliher Mann, mir e8 fagte. Er 
begann auch feine Erzählung folgendermaßen : 


3. v dem traurigen Tode des Aindes von Foir. 


Es iſt wahr, daß der Graf von Foix und Madame de Foirx, 
feine Gemahlin, nicht wohl einverftanden find, noch es je lange 
gemwejen, und rührt das Mißverſtändniß unter ihnen von dem 
Könige von Navarra her, welcher der Bruder diefer Dame war, 
venn biefer wollte den Seigneur d'Albret, den der Graf von 
Foir gefangen hielt, um die Summe von 50,000 Franken aus» 
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löfen. Der Graf, welcher ven König von Navarra als falid 
und binterliftig fannte, wollte ihm biefe Summe nicht borgen, 
worüber die Gräfin fehr unmwillig gegen ihren Gemahl wurde, 
und fagte fie gu ihm: „Mein Herr und Gemahl, ihr traget 
wenige Achtung zu meinem Herrn Bruder, wenn ihr ihm nicht 
50,000 Livres borgen wollt, auch wißt ihr, daß ihr mir mein 
Wittwengeld von 50,000 Franken anmweifen, und fie zu ven 
Händen meines Herrn Bruders ftellen müßt, alfo könnet ihre nie 
übel bezahlt werben.‘ 

„Ihr fagt die Wahrheit,” ſprach ex, „aber wenn ich forgte, 
der König von Navarra folle die Zahlung verjchieben, nie würde 
mir der Sire d'Albret von Ortais wegkommen, bis ich zu bem 
legten Heller bezahlt wäre. Doch weil ihr mid darum bittet, 
fo will ih es thun, nicht aus Liebe zu euch, ſondern aus Liebe 
zu meinem Sohn.‘ 

Auf diefes fein Wert und das Handſchreiben des Könige 
von Navarra, ter ſich für ihn verfchuldete, warb: Sire d'Albret 
frei, verheirathete fi mit ver Schweiter des Herzogs von Bour- 
bon, und bezahlte dem König von Navarra die 50,000 fiores, 
‘ für die er fich verpflichtet hatte. Aber dieſer ſchickte fie Feines- 
wegs dem Grafen. Da fagte der Graf zu feiner Gemahlin: 
„Ber Gott! ihr müßt nach Navarra zu euerm Bruder gehen und 
ihm fagen, daß id) fehr unzufrieben mit ihm bin, wenn er mir 
nicht fendet, was er mir ſchuldig iſt.“ Die Dame antwortete: 
„daß ſie ſehr gern gehen würde,“ und veiftg bon dem Örafen mit 
dem Ihrigen ab, und kam nach Pampeluna zu ihrem Bruder, 
ver fie fröhlich empfing. Da fie gber bei dem Könige nichts 
ausrichten Fonnte, wagte fie es auch nicht zurüdzufehren, denn 
fie fannte die wilde Gefinnung ihres Gemahles, wenn er irgend 
einen Unmuth gefaßt. So blieb e8. 

Safton, der Sohn meines Herrn, wuchs heran und warb 
ein jchönes Kind, und wurde er mit der Tochter des Grafen 


b’Armagnac. verſprochen. Der Jüngling mochte fünfzehn bis 
ſechs zehn Jahre Haben, aber er war ein fehr fhöner Ritter und 
ſah an allen Glievern feinem Vater ähnlich. Ihm kam der 
Wunſch nad Navarra zu gehen, feine Mutter und Oheim zu 
befuchen, das war wohl zum Unglüde feiner und biefes Landes. 
Man bewirthete ihn wehl in Navarra und blieb er eine Zeitlang 
mit feiner Mutter, dann nahm er Abſchied, konnte fie aber mit 
keiner Rede bewegen, ihm mad; Foig zu begleiten, denn als fie 
ihn fragte, ob fein Vater ihm aufgetragen fie zurüdzubringen, 
mußte er ihr wohl fagen, daß davon Feine Rebe gewefen fei. 
Alſo blieb fie zurüd, und er begab ſich nad Pampeluna, fi 
feinem Onkel zu empfehlen. Der König hielt ihm jehr gut über 
zehn Tage lang, und machte ihm und feinen Leuten ſchöne 
Geſchenke. Das legte Geſchenk aber, das der König von Navarra 
ihm machte, das war der Tod des Kindes, und nun hört wie 
und warum. 

Als die Zeit kam, daß er abreife, nahm ihn ber König in 
feine Stube allein, und gab ihm ein Beutelchen vol Pulver, und 
es war Heine lebendige Creatur, die nicht von dem Anrühren 
ober Eſſen diefes Pulvers ohne alle Hilfe hätte ſterben müffen. 

„Gaſton,“ fagte der König, „ſchöner Neffe, Ihr follt thun, 
was ich euch ſage. Ihr ſeht, wie der Graf von Foir mit Unrecht 
Eure Mutter, meine Schweſter, höchlich Haft, was mir fehr 
mißfällt, und das muſg es Euch auch tun). Bor Allem, um die 
Sade gut zu machen, amd daß Ehre’ Mutter ſich wieder wohl 
mit eure th Mater befinde, fe, mifjet Ihr eine Meſſerſpitze dieſes 
Bulvers bei Gelegeiiheit auf das Fleiſch, welches Euer Vater 
ißt, freuen, aber hütet Euch, daß Euch Niemand fehe, und ſobald 
ex davon gegefien, wird er fein anberes.Verlangen haben, als 
Eure Mutter, feine Gattin, bei fid) zu fehen, und werben fie ſich 
ſodann vermaßen lieben, daß fie fi nie mehr trennen wollen. 
Alles das müßt Ihe num ſehr wünſchen, aber hütet Euch, nur 
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irgend Jemand etwas davon zu vertrauen, fonft kommt Ihr um 
Enten Anſchlag.“ 

Das Kind, welches Alles glaubte, was der König, fein 
Onkel, ihm gefagt, antwortete und fpradh: „Gar gern.“ 

Nun verließ er Pampeluna, und kam nad, Ortais zurüd. 
Der Graf, fein Bater, empfing ihn freudig, fragte ihn um 
Neuigkeiten aus Navarra, und um Geſchenke und Kleinodien, die 
man ihm gegeben. Diefer fagte, „fehr viel ſchöne Geſchenke,“ 
und zeigte fie ihm alle, außer dem Beutlein, worin das Pulver 
war. Nun war e8 aber in dem Scloffe von Foir gewöhnlid, 
daß Gaſton und Ivain, fein natürlicher Bruder, in einer Stube 
Tchliefen, und Tiebten fie fi, wie junge Brüder es thun, und 
kleideten fie fich in bie nämlihen Wämfer und Kleider, denn fie 
waren ungefähr von einer Größe und einem Alter, und kam es, 
daß ſich einftens, wie bei Kindern wohl gefchieht, ihre Kleider 
vermifchten, und vie Jacke des Gafton kam auf Ivain's Bett, 
und diefer, ver ſchlau genug war, fühlte das Pulver in vem 
Beutlein, und fragte Gafton: „Was ift Das, Das du immer auf 
deiner Bruft trägſt?“ Gafton warb diefer Worte nicht froh und 
ſprach: „Ivain, gib mir meinen Wamms wieder, du haft nichts 
mit ihm zu thun.“ Ivain warf ihm feinen Wamms zu, Gaften 
legte ihn an und war den ganzen Tag nachdenklicher als je. 

Nun traf e8 fi) drei Tage nachher, da Gott der Herr ben 
Grafen von Foir retten und behüten wollte, daß Gaſton fid 
über feinen Bruder im Ballſpiel erzürnte, und ihm einen Baden- 
ftreih gab. Der Knabe darüber erbittert, trat ganz Ginend in 
die Stube feines Vaters, und fand ihn zur Stunde, da er eben 
die Meſſe gehört hatte: Da der Graf ihn meinen fah, fprad 
er: „Spain, was fehlt dir?“ „Daß fih Gott erbarm, mein 
Herr,” fagte er, „Gaſton hat mich gefchlagen, aber es ift wohl 
eben fo viel oder wohl mehr an ihm zu fchlagen, ald an mir.“ 
„Warum?“ fprah der Graf, ber fogleih in ven Verdacht 
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einging. „Dein Treu,” fagt er, „Herr, ſeitdem er von Navarra 
zurüd gekommen, trägt er ftet8 auf feiner Bruft ein Beutlein 
ganz voll Pulver, aber ich weiß nicht, wozu man's braucht, over 
was er mit machen will, nur, daß er mir ein ober zweimal 
gefagt, feine Fran Mutter werve bald wieder in Eurer Gnade 
ftehen, und viel höher als fie jemals darin geſtanden.“ „Hal“ 
fagte der Graf von Foir, „ſchweig ftill, und hüte dich wohl, 
irgend einem lebendigen Menſchen hievon weiter ein Wort 
zu fagen.” „Mein Herr, fagte das Find, „das will ich 
gern thun.“ 

Nun ward der Graf von Foir ganz nachdenklich und bedeckte 
fein Haupt bis zur Stunde des Mittagsmahls, und wuſch fi 
und feste fi wie an den andern Tagen in feinen Saal zur 
Tafel, Gafton, fein Sohn, hatte das Amt, ihn mit allen feinen 
Gerichten zu bevienen, und all feine Fleifchfpeifen vor ihm zu 
Toften ; jobald er feine erfte Schüffel vor den Grafen geſetzt und 
gethan hatte, was er fellte, warf der Graf, feiner Sache ganz 
verfichert, feine Augen auf ihn, va fah er die Quaſten bes 
Beutleind an ber Jacke feines Sohnes, fein Blut warb erregt 
und fprad er: „Gaſton, tritt näher, ich will dir etwas ing 
Ohr fagen. Das Kind näherte ſich zu dem Tiſche, nun öffnete 
ilm der Graf den Bufen, that feine Jade auseinander, nahm 
ſein Meffer und fehnitt ihm das Beutlein ab. Das Kind war 
ganz erfchroden und gab feinen Laut von fi, aber warb gar 
bleih unter feinen Augen vor Furcht und begann fehr ſtark zu 
zittern, denn es fühlte fich ſchuldig. 

Der Graf öffnete das Beutlein und freute ein wenig des 
Pulvers auf ein Stück Brod, rief einen Hund und gab es ihm. 
zu frefien; fobald der Hund ven erften Biffen verſchluckt, verdrehte 
er die Augen und ftarb. Als ver Graf dieß gefehen, warb er 
gar erzürnt und hatte wohl Urſach und ftand vom Tiſch auf, 
nahm fein Meffer und mollte e8 nach feinem Sohne werfen, 
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aber die Ritter und Hofbiener fprangen ihm im den Weg und 
ſprachen: „Herr, um Gotteswillen, übereilt euch nicht und unter- 
zichtet euch zunor von der Sade, che Ihr Eurem Sohne übeld 
hut.“ Und das erfte Wort, was der Graf fagte, fprad er in 
feiner gascognifhen Mundart: „Ha, Gaften, DVerräther, um 
dich und bein Erbe zu vergrößern, habe ich Krieg gehabt und 
Haß gegen den König von Frankreich, von England, von Spanien, 
von Navarra und von Arragen, und gegen fie habe ich mid 
gut gehalten und tapfer, und du willft mic) nun ermorden, das 
fommt dir aus verfluhten Blut und aus böfer Natur, wille, 
darum folft du fterben, nun, nun!“ Da fprang er über ben 
Tiſch mit dem Meffer in ver Hand und wollte ihn tödten, aber 
die Ritter und Hofbiener warfen fich ihm zu Füßen und weinten 
vor ihm und fagten: „Ad, unjer Herr, um Gotteswillen töbtet 
nicht Gaſton, Ihr würdet fein Kind mehr haben, laßt ihn 
gefangen fegen und unterrichtet Euch von der Sache, denn 
vielleicht mußte er nicht, was er trug, und hat feine Schuld 
an dieſer Schandthat.” 

„Run dann,” fagte der Graf, „ſetzt mir ihn in den 
Thurm und bewacht ihn fo, daß ihre mir für ihn gut ſteht.“ 
Da ward das Kind von Stund an in den Thurm geſetzt. Der 
Graf ließ nun eine Menge von Jenen, die ſeinen Sohn 
bedienten, gefangen nehmen, aber er fing ſie nicht Alle, denn 
Viele entflohen, ſo auch iſt der Biſchof de Lescalle noch außer 
Landes, der mit im Verdachte ſtand, wie Andere mehr. Aber 
er ließ ihrer wohl an Fünfzehn ſehr ſchrecklich ermorden, die 
Urſache davon war, daß fie feines Kindes Heimlichkeit hätten 
wiffen und ihm hätten fagen follen: „Unſer Herr Gafton trägt 
ein Beutlein auf feiner Bruft, der und der Art, aber davon 
thaten fie nichts, und darum ftarben fie jchredlih, und es war 
wohl ein Jammer um mehrere biefer Hofleute, denn in ganz 
Gascognien waren feine jo wohl verjehen, als dieſe es geweſen, 
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benn immer war ber Graf von Foir von guter Dienerfchaft 
umgeben. 

Gar fehr nahm fi der Graf diefe Sache zu Herzen, nnb 
zeigte es wohl, denn er Tieß eines Tages alle Evelleute und alle 
Prälaten von Foix und Bearn, und alle anfehnliche Leute dieſes 
Landes zuſammen rufen gen Ortais, und als fie gefommen 
waren, erflärte er ihnen, warum er fie gerufen und wie er 
feinen Sohn in folder Schuld und fo großem Verbrechen 
befunden habe, daß es fein Entfehluß fei, daß er fterbe und daß 
er ven Tod verbienet. Alles Volk antwortete auf dieſe Nebe 
einftimmig: „Herr, haltet uns zu Gnaden, wir wollen nicht, 
daß Gaſton fterbe, er iſt Euer Erbe, und Ihr habt feinen 
mehr!“ Als der Graf fein Volf für feinen Sohn bitten hörte, 
bezähmte er fi ein wenig und entſchloß fich, ihn mit Gefängniß 
zu ftrafen, er wollte ihn zwei ober drei Monate inne halten, und 
ihn dann auf zwei oder drei Jahre irgend auf Reifen fchiden, bis 
daß er feine That vergeffen und das Kind zu befferem Berftand 
und heller Einfiht gefommen fe. So gab er feinem Volke ven 
Abſchied, aber die aus ber Grafſchaft von Foir wollten nicht 
eber aus Ortais ziehen, bis der Graf ihnen verſpreche, daß 
Gafton nicht fterben würde, alfo liebten fie das Kind. Da er 
ihnen dieſes zugefagt, verließen biefe Leute aller Art die Stadt 
und blieb Gaſton zu Drtaid gefangen. 

Diefe Sache verbreitete fih an mehreren Orten und aud) 
nah Avignon, wo damals fi) Papft Gregor XI. aufhielt. Er 
ſchickte fogleich ven Cardinal von Amiens als Legat nah Bearn, 
aber viefer war faum nad Beſſieres gefommen, als er bie 
Nachricht erhielt, daß es ihm nicht Noth thue, nad Bearn zu 
gehen, denn Gaſton, ver Sohn des Grafen von Foir, fei tobt. 
Nun will ih Euch fagen, wie er geftorben ift, weil ih nun 
einmal ſchon fo viel davon geredet. Der Graf hielt ihn in 
einem Gemache des Thurmes von Ortais gefangen, wo wenig 
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Licht hineinfiel, und war er da zehn Tage. Wenig tranf er 
und aß er, denn er wollte nicht, fo viel Speife und Trank man 
ihm auch täglich brachte, und wenn das Fleifch Fam, fo ſchob er 
es bei Seite und wollte e8 nicht efjen, und Einige wollen jagen, 
daß man alle die Speifen, die man ihm gebracht, umverfehrt 
gefunden, und es fei ein Wunder, wie er fo lang habe leben 
innen aus vielerlei Urſachen. Der Graf ließ ihn dort ohne 
irgend eine Wache, die bei ihm in der Stube gewejen wäre und 
ihm gerathen und ihn getröftet hätte, und blieb das Kind ftets in 
venfelben Kleidern, wie er hineingelommen, und fo warb er gar 
traurig und tieffinnig, denn er war das nicht gewohnt. Auch 
verfluchte er die Stunde, in der er empfangen un geboren 
worven, um zu foldem Ende zu kommen. 

Den Tag feines Todes brachten vie, welche ihm bebienten, 
ihm das Fleiſch und jagten: „Gaſton fehet, hier ift Fleiſch für 
Euch.“ Gafton achtete nicht darauf und ſprach: „Stellet «8 
bin.“ Da fah der Diener in dem Gefängnifje alle das Fleiſch, 
welches er ihm in ven vorigen Tagen gebracht, hie und ba 
verftedt, darum ſchloß er die Stube und kam vor den Grafen 
von Yoir und ſprach: „Herr, um Gotteswillen gebt acht auf 
Euren Sohn, denn er verhungert fidh in dem Gefängniffe, wo 
er Liegt, und glaube ih, daß er noch nicht gegefjen feit er 
barinnen, denn ich habe Alles, was ich ihm noch gebracht, bei 
Seite geworfen gefunden.” Ueber dieſe Rebe erzürnte ber Graf 
und ging ohne ein Wort zu fagen aus der Stube, und Fam zu 
bem Gefängniffe, wo fein Sohn lag, und hatte zum Unglüd ein 
Heine Mefferlein in der Hand, womit er fi feine Nägel 
ſchnitt und reinigte, er ließ die Thüre des Gefängniffes öffnen 
und kam zu feinem Sohn und hielt vie Klinge des Meffers jo 
nahe an ber Spike, daß er nicht mehr als die Dide eined 
Silbergrofhen davon aufer den Fingern hervorſtehen hatte. 
Zum Unglüd, als er dieſe Heine Spige in ben Hals feine 
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Sohnes ftieß, verlegte er ihm, ich weiß nicht was für eine 
Ader, und fagte: „Ha, Berräther, warum it du nicht?” Und 
hierauf begab fich ver Graf ſogleich hinweg, ohne weiter etwas zu 
fagen und zu thun, und fehrte in feine Stube zurüd. 

Das Kind war erfchroden und erjchüttert durd die Ankunft 
feines Vaters, aud war er gar ſchwach durch Falten, und da 
er die Spite des Meſſers fah oder fühlte, die ihn, fo Hein fie 
auch war, in ben Hal verwundete, aber e8 war im eine 
Ader, fo wendete er fi) zur Seite und ftarb. Der Graf war 
faum zu feiner Stube zurüdgefehrt, als ihm ver Diener feines 
Sohnes die Nachricht brachte, und ihm fagte: „Mein Herr, 
Safton ift tobt!“ — „Toedt?“ fagte der Graf. — „So wahr 
als Gott lebt, Herr!” Der Graf wellte e8 nicht glauben und 
ſendete einen feiner Evelleute hin, der an feiner Seite war; ver 
Ritter fam zurüd und fagte, daß er wirklich tobt fei. Da warb 
nun der Graf von Foir höchlich erfchättert, und bejammerte 
feinen Sohn gar fehr und fagte: „Ha, Gaſton, weld elend 
Geſchick iſt hier dir und mir, zu böſer Stunde gingſt du nach 
Navarra, deine Mutter zu ſehn. Nie mehr werde ich ſolche 
Fröhlichkeit empfinden, als ich ſonſt wohl empfangen. Dann 
ließ er ſeinen Bader kommen, und ließ ſich fein Haar abſcheeren, 
und kleidete ſich in ſchwarz, und alle die ſeines Hauſes, und 
ward der Leichnam des Kindes unter Thränen und Geſchrei zu 
den Minoritenbrüdern zu Ortais getragen und dort begraben. 
Und ſo wie ich Euch von dem Tod erzählt habe, ſo hat Gaſton 
de Foir dur feinen Vater den Tod erlitten, aber ber König 
von Navarra bat ihn ermordet!’ 

Die traurige Gefchichte von dem Tode dieſes Sohnes des 
Grafen zu hören, z0g ich mir fehr zu Herzen, und beflagte ihn 
gar jehr aus Liebe zu dem trefflihen Grafen, feinem Vater, ben 
ich von fo hoher Gefinnung, fo edel, fleigebig und höflich 
erfunden hatte, und auch aus Liebe zu dem Lande, das durch 


ven Mangel eines Erben fehr betrübt war, und nahın ich num 
Abſchied von dieſem Edelmann, und dankte ihm, daß er mir 
alfo gefällig die Sache erzählt habe. 


4. Bon einem Mactkämpfer und einem bezauberten 
Bären. 


Noch oft fah ich den Edelmann, der mir folches erzählt, 
auf dem Schloffe von Foir, und einftensd fragte ich ihn: „Warum 
doch Meſſire Pierre de Bearn, der mir ein gar tapferer und 
reicher Herr fchien, nicht verheirathet ſei?“ „Verheirathet ift er 
wohl,” ſprach er, „aber feine Frau und feine Kinder wohnen 
nicht bei ihm.” „Und warum das?“ fprah ih da. „Das 
will ih Euch wohl erzählen,” fagte ver Evelmann. „Meſſire 
Pierre de Bearn hat die Gewohnheit, daß er Nachts aus dem 
Schlaf erwacht, aufftcht, ſich bewaffnet, feinen Degen zieht, um 
fih her fampft, und man weiß nicht gegen wen, was denn fehr 
forgih if. Aber feine Diener, die im feiner Stube fchlafen 
und ihn bewachen, fpringen dann auf, wenn fie ihn fo fechten 
fehen, und fragen ihn, was er treibt? Er fagt dann aber zu 
ihnen, er wiffe nichts davon und fie feien Lügner. Manchmal 
lieg man ihm aud feine Waffen und Degen in feiner tube, 
aber wenn er dann erwachte und fie nicht fand, führte er ein 
folhes Getöfe und Unweſen, daß man glauben follte, alle 
bölliihen Teufel wären bei ihm in ver Stube. Drum Täft 
man fie ihm lieber und achtet auf ihn; wenn er dann fid 
bewaffnet und wieder entmwaffnet hat, legt er fich wieder zu 
Bett.” „Heilige Maria!" fagte ih, „woher mag wohl folde 
Phantafie dem Meſſire Pierre kommen, daß er Nachts aufiteht 
und ſolch Gefechte hält? Das find fehr wunderbare Sachen.‘ 
„Meiner Treu,“ fagte der Hofmann, „man bat ihn oft darum 
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Gefragt, aber er weiß nicht zu fagen, woher ihm das kommt. 
Die erfte Net, als man es ihm bemerfte, folgte auf einen 
Tag, an weldhem er in einem Wald in Biscayen einen wunderbar 
großen Bär gejagt hatte. Diefer Bär hatte vier feiner Hunde 
getödtet und noch mehrere verwundet, fo daß die übrigen nicht 
an ihn wollten. Da nahm Mefjire einen Degen von Bordeaur, 
den er trug, und machte fidy ſehr erzürnt feiner getödteten 
Hunde wegen an den Bären, ftritt da in großer Leibesgefahr 
lange mit ihm und batle große Noth, bis er ihn erlegte. 
Endlich tödtete er ihn und Ffehrte dann nach feinem Schloſſe 
Langue Deuten zurüd, wohin er fi den erfchlagenen Bären 
dringen ließ. Alle erftaunten über die Größe bes Thieres und 
vie Kühnheit des Ritters, mit der er ihn angefallen und 
erfchlagen hatte. Als die Gräfin von Biscayen, feine Gemahlin, 
den Bären fah, fiel fie in eine Ohnmacht und bezeigte großen 
Schmerz darüber. Sie wurde von ihren Leuten aufgehoben und 
nad) ihrer Stube gebracht, und war diefen Tag und die folgende 
Naht und dann den ganzen folgenden Tag gar troftlos, und 
wollte nicht jagen, was ihr fehlte. 

Den dritten Tag fpradh fie zu ihrem Gemahle: „Mein 
Herr, ich werde niemals wieder geſund werben, ehe ich nicht 
nah St. Jacob gewallfahrtet bin, gebet mir Urlaub dahin zu 
gehen, und daß ich Pierre, meinen Sohn, und Andrienne, meine 
Tochter, mit mir nehme, ich begehre es von Euch.“ Meſſire 
Pierre erlaubte e8 ihr fehr gern, und ließ fie ihren ganzen 
Schatz, ihr Sol, ihr Silber und ihre Juwelen mitnehmen, 
denn er wußte wohl, daß fie nicht wieberfehren würde, deſſen 
man ſich doch fonft nicht verfah. Die Dame: vollbradhte ihre 
Reife und Wallfahrt, und nahm ſodann Gelegenheit, ihren Better, 
ven König von Caſtilien und die Königin zu beſuchen, ba 
empfing man fie fehr wohl, und ift fie ned) dort, will auch nicht 
zurüdfehren, noch ihre Kinder zurüdichiden, und id muß Euch 
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fagen, daß in verfelben Naht, vor welcher er den Bären gejagt 
und getöbtet, er fi erheben und ihm zum erſten Male viefe 
wunderbare Phantafie angeftoßen if, und will man willen, daß 
die Dame das wohl vorausgewußt habe, ſobald als fie ben 
Bären gejehen, welchen ihr Herr Vater ſchon einmal gejagt 
hatte, dem damals auf ver Jagd eine Stimme zugerufen: „Du 
jagft mid und ih will dir doch Fein Uebel, aber du ſollſt 
darum fterben eine® böfen Todes.“ Da hatte dann bie Dame 
fih daran erinnert, als fie ven Bären fah, und auch ver Rebe 
ihres Vaters, und gedachte fie wohl daran, wie der König Dom 
Pedro ihn unfhuldig hatte enthaupten lafjen, und darum ſank 
fie in Ohnmacht vor ihrem Gemahl und behauptet noch immer, 
daß es ihm noch wunderbar ergehen werbe, ehe er fterbe, und 
daß das Alles nichts fei, was ihm auch jeßt gefchehe, gegen 
das, was noch kommen werde.’ 

„Und fo habe ich euch denn von dem Meffire Pierre be 
Bearn erzählt,“ fagte der Hofmann, „wie ihr begehrt habt, und 
ift die Cache wahrhaft, denn fe ijt fie gejchehen und was haltet 
ihr davon?” Ic), der ich ganz nachdenklich über die wunderbare 
Gefhichte geworben war, ſprach: „Ich glaube das gar mohl, 
denn wir finden in ter Edhrift, daß die Götter und Göttinnen 
vor alten Zeiten nah ihrem DBergnügen die Männer in Thiere 
und Vögel verwandelten, und fo madten ſie's auch mit ben 
Weibern. Es kann gar wohl fein, daß diefer Bär ein Ritter 
gewefen, ver einftens in den Bitcayifhen Wäldern gejagt, er 
beleidigt vielleicht einen Gott oder eine Göttin zu feiner Zeit, 
warum er in einen Bären verwandelt wurde, und nun ba feine 
Buße that, fo wie Actäon in einen Hirfch verwandelt wurde.‘ 
„Actaon? antworte der Hofmann, „Lieber Meifter, erzählt mir 
davon, und ich will euch gern zuhören; da erzählte ich ihm die 
Geſchichte von Actäon und fagte hierauf: „ſo kann e8 auch mit | 
jenem Bären gewejen fein, und hat die Dame vielleiht nod) 
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was ganz anders erwartet und mußte, was fie bamals nit 
fagte, darum muß man fie für entjchulvigt halten.” Da ſprach 
. der Hofmann: „das kann alles wohl fein,” und ſomit beſchloſſen 
wir unfere Erzählung. 


5. Bon dem Geiſt Orthon, einem fchnellen Beitungs- 
Boten. 


Sehr wunderbar und nachdenklich ift eine Sache, und ich 
werbe, fo lange ich lebe, fie nicht vergeffen, welhe mir ein 
Hofmann erzählte, der mir auch die unglüdlihe Schlacht bei 
Suberoth erzählt hatte; es ift ganz wahr, wie er mir fagte, daß 
ven Tag nad) diefer Schlacht der Graf von Foix ſchon darum 
wußte, und war id höchlich erftaunt, wie das möglich fei, und 
den ganzen Sonntag, und den Montag, und den folgenden 
Dienftag war er auf feinem Schloß zu Ortais fo ſtill und 
betrübt, daß man fein Wort aus ihm bringen fonnte, aud) wollte 
er in biefen drei Tagen feine Stube nicht verlaffen, noch mit 
einem Ritter oder Hofviener fprechen, fo vertraut er ihn aud 
gewejen fei, und ließ er deren welche zu fi) fommen, aber redete 
nicht mit ihnen. 

Den Dienftag Abend ließ er feinen Bruder Arnauld Guil- 
laume rufen, und fagte ihm ganz leife: „Unſre Leute haben zu 
ſchaffen gehabt, worüber ich gar traurig bin, denn dieſer Heer- 
zug ift ihnen fo befommen, wie ich e8 ihnen bei der Abreife 
wohl vorher gejagt habe.” Arnauld Guillaume, ver ein fehr 
Huger Mann ift, und die Art und Beichaffenheit feines Bruders 
wohl fannte, fchwieg ein wenig, und der Graf, ber feinen Muth 
aufheitern wollte, denn nur gar zu lange hatte er feinen Verdruß 
mit fich herum getragen, nahm das Wort von neuem und fprad) 
lauter als vorher: „Bei Gott, Meffire Arnaulo, fo ift e8, wie 
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ih Euch gefagt, und werben wir bald Nachricht daven hören. 
Aber niemals nch hat das Land Bearn feit hundert Jahren 
an einem Tage fo viel verloren, als dießmal in Portugal.“ 
Mehrere Ritter und Hofdiener, die zugegen waren, und 
biefe Rede des Grafen hörten, getrauten ſich nicht zu ſprechen, 
und madıten ihre Anmerkungen im Stillen darüber. Zehn Tage 
nachher hörte man die Wahrheit wohl von denen, bie dabei 
gemefen waren, und bie gern Jedem erzählten, der es hören 
wollte, wie e8 zu Juberoth hergegangen war. Da erneute fid 
vie Trauer des Grafen und aller derer, welche babei ihre 
Brüder, Anverwandte, Kinder oder Freunde verloren hatten. 
„Heilige Maria! fagte ich zu dem Hofmann, der mir bie 
Geſchichte erzählte, „aber wie ift es nur möglich, daß der Graf 
von Foir eine folde Nachricht jo ſchnell willen over errathen 
fann, als von heut auf Morgen?“ „Meiner Treu, ſagte er, 
„ec wußte e8 wohl, wie e8 ſich zeigt.“ „So muß er denn ein 
MWahrfager fein,“ fagte ih, „oder er hat Boten, die auf dem 
Winde reiten, oder er hat irgend eine Kunſt.“ Der Hofmann 
late und fagte: „Wahrſcheinlich muß er es durch irgend 
Zauberei, erfahren, aber wir willen eigentlich bier zu Lande nicht, 
wie er e8 madt, und haben darüber nur eine Vermuthung.“ 
Da fagte ih zu dem Hofmann: „Und diefe Vermuthung, wollt 
Ihr mir fie wohl jagen, und wenn es eine Sache ift zum Ber- 
fhweigen, jo will ich fie wohl verfchmweigen, und niemals, fo 
fang id auf der Welt oder in dieſem Land bin, den Mund 
darüber aufthun.” „Ich bitte Euch drum,‘ fagte ver Hofmann, 
„denn ich wollte nicht gern, daß man e8 wüßte, wie ihr es von 
mir erfahren, doc fpriht man wohl unter feinen Freunden 
davon.” Nun zeg er mid in einen Winfel der Kapelle im 
Schloß Drtais, und begann feine Erzählung folgendermaßen: 
Es find wohl ungefähr zwanzig Jahre, daß in biefem 
Land ein Baron lebte, der fih Raymond Seigneur de Coraffe 
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nannte; Coraſſe, damit Ihr mich recht verſteht, iſt eine Stadt 
ſieben Stunden von dieſer Stadt Ortais; der Seigneur de 
Coraſſe hatte damals einen Proceß zu Avignon vor dem Papſte, 
wegen ber. Zehnden der Kirche in feiner Stadt, gegen einen 
Pfaffen von Caftellogne, der ſehr reich fundirt war. Diefer 
Hagte, daß er ein groß Recht auf die Zehnden von Coraſſe 
habe, die wohl eine Einnahme von hundert Gulden betrugen, 
und das Recht, das er darauf hatte, zeigte und bewies er. 
Denn durch ein letztes Urtheil vor dem ganzen Confiftorium 
verdammte der PBapft Urban der V. den Baron, und entjcdhieb 
für den Pfaffen. Diefer nahm eine Abjchrift des Urtheile, und 
ritt fo ſchnell als möglich nad) Bearn, zeigte feine Bullen und 
Briefe, und ließ ſich kraft berfelben in Befig des Zehnven fegen. 
Der Baron, der fid) wohl der Geſchäfte des Pfaffen vermuthete, 
ging ihm entgegen, und ſagte zu ihm: „Meiſter Peter oder 
Meifter Martin, wie er dann hieß, „venft Ihr dann, daß ich 
durch Eure Briefe mein Erbe verlieren fol, fo viel Muth traue 
ich Euch wohl nicht zu, daß Ihr irgend eine Sache nehmet oder 
aufhebt, die mein ift, und thut Ihr es, fo komm ih Euch 
ans Leben, drum geht und ſuchet anderswo Gefälle, ich fage 
Euch einmal für allemal, von meinem Erbe werbet Ihr nichts 
kriegen.‘ 

Der Pfaffe hütete fi) vor dem Kitter, denn er war grauſam, 
und beftund nicht weiter darauf. Doch entichloß er fid, nad) 
Avignon zurüdzufehren, und fam vor feiner Abreife zu dem 
Seigneur de Coraffe und fprad: „Mit Eurer Gewalt und 
nicht mit Recht, nehmet Ihr mir die Gerechtigfeiten meiner Kirche, 
wodurch Ihr Euch in Eurem Gewilfen ſchwer verfünbiget, ich 
bin in diefem Lande nicht fu ftarf als Ihr, aber wit, daß ich 
Euch, jo bald als möglid, einen foldhen Gefellen fhiden will, 
den Ihr mehr fürchten follet als mid.“ Der Sire de Goraffe 
gab nichts auf feine Drohungen und ſprach: „Geh mit Gott, 
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geb, made was dur Fannft, ich fürchte dich mehr tobt als lebendig, 
und um beine Reden werde id mein Erbe nicht verlieren.“ 

So reifte der Pfaffe ab und vergaß nit, was er ver 
fprochen hatte. Denn als der Ritter am wenigften dran badhte, 
ungefähr drei Monate nachher, in feinem Schloß zu Corafle, 
wo er in feinem Bett neben feiner Gemahlin jchlief, Tießen fid 
unfihtbare Säfte jpüren, welche Alles, was fi in dem Schlofie 
befand, umzuwenden anfingen, und fchien e8, als wollten fie 
Alles zufammen jchlagen, und gaben fie ſolche Schläge an bie 
Kammerthüre des Herrn, daß die Dame, die darin fchlief, 
höchlich erfchroden war. Der Ritter hörte das Alles recht gut, 
aber er wollte fein Wort davon fagen, um nicht den Muth eines 
furdtfamen Menfhen zu zeigen. Auch war er muthig genug, 
jegliches Abenteuer abzuwarten. Diefer Lärm und Unruh’ vauerte 
in verſchiedenen Theilen des Schloſſes eine ziemliche Zeit, und 
hörten denn auf. 

Den folgenden Morgen kamen alle Diener des Schloffes 
zufammen und begaben ſich zu dem Herrn, als er aufgeftanden 
war und fragten ihn: „Herr, habet ihr nicht gehöret, was wir 
heut Nacht gehört haben!“ Er verftellte fih und fagte: „Nein, 
was habt ihr dann gehört?" Da erzählten fie ihm, wie e3 bie 
ganze Naht im Schlofje gelärmt, Alles umgefehrt und im ber 
Kühe alles Geſchirr zerbrodhen habe. Er lachte und fagte: Es 
jei ein Traum und nichts als der Wind gemefen. „Um Gottee- 
willen, ſprach die Dame, „ich hab es wohl gehört.” In ber 
folgenden Naht machten e8 die Ruheſtörer noch ärger als vorher, 
und ſchlugen dermaßen an die Thüre und Yenfter ver des Herrn 
Stube, daß der Ritter aus dem Bett fprang, und ſich nicht 
enthalten Tonnte, zu fragen: „Wer ift e8, der alfo zu dieſer 
Stunde an meine Stube anpocht?“ Da antwortete es ihm 
fogleih: „Ich bin's.“ „Und wer fchict dich,” fagte der Ritter, 
erhierher zu mir?" „Mich ſchickt der Pfaffe von Caftellogne, dem 
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du groß Unrecht gethan und ihm das Seinige entzogen, aud 
werbe ich dich nicht eher in Kuh’ Iaffen, bis du ihm Alles wieder 
erfeget.” „Wie heißt du denn, daß bu ein fo guter Bote 
biſt?“ „Man heißt mih Orthon!“ „Orthon,“ fagte der Ritter, 
„der Dienft eines Pfaffen taugt dir nicht, wenn du mir glauben 
willft, er wird dich gewaltig plagen, ich bitte did, laſſe ihn 
laufen und diene mir, ich werbe dir es gar wohl gedenken.“ 

Orthon hatte ſich bald entfchloffen, denn er Hatte fih im 
den Ritter verliebet und fagte: „Wollt ihr das?“ „Ja,“ fagte 
ver Ritter, „aber du darfit Niemand von nun an Leides zufls 
gen." „Ei bewahre,“ ſagte Orthon, „auch vermag id Niemand 
übels zu thun als nur, daß ich die Leute aufwede und im 
Schlafe turbire.” „Thue nur was ich Dir ſage,“ ſprach der Edel⸗ 
mann, „wir wollen und gut zufammen ftehen, und laß den 
böfen Pfaffen Iaufen, bei dem bu nichts holen kannſt ale Müh' 
und Arbeit. „Weil du es dann willſt,“ ſagte Orthon, „ic 
bin es zufrieden.‘ 

Da verliebte fi diefer Orthon dermaßen in den Seigneur 
de Coraſſe, daß er ihn jehr oft Nachts befuchte, und wenn er 
ibn ſchlafend fand, fo zupfte er ihn am Kopffilfen, oder ſchlug 
an das Fenfter und die Thüre mit großen Schlägen. Der Xitter, 
welcher erwachte, fprady zu ihm: „Orthon, laß mid, Schlafen ; 
„mein, fagte Orthon, ‚ih muß dir erft was Neues erzählen.“ 
Da hatte die Gemahlin des Ritters ſolche Furcht, daß ihr alle 
Haare zu Berge ftanden, und widelte fie fih in ihre Dede. 
Da fragte ihn der Ritter: „Was haft du dann gutes Neues 
Orthon?“ Orthon fagte: „Ich komme von England, vber von 
Ungarn, oder irgend einem andern Ort, geftern bin ih da 
weggereift und biefes und jenes ift allda geſchehen“ So mußte 
der Sire de Coraſſe dur Orthon Alles, was auf der Welt 
geſchah. 

Und blieb er wohl fünf Jahre in dieſem ſträflichen 
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Umgange, konnte es auch nicht verfchweigen und entbedte ſich 
dem Grafen de Hoir folgendermaßen: Das erſte Jahr traf ex 
den Grafen zu Ortais oder anderswo, und fagte ihm ba, biefes 
ober jenes fei in England oder Schottland oder fonft wo gejchehen. 
Der Graf, der nachher erfuhr, daß es wahr gewefen, draug ihm 
einftens fein Geheimnig al. Da war ver Graf jehr froh und 
fagte zu ihm: „Sire de Corafie, haltet ihn ja lieb, ich wollte 
gar gern einen ſolchen Boten haben. Er koſtet euch nichts, und 
ihr erfahret Alles wahrhaftig, was geſchieht.“ Der Ritter ſprach: 
„Herr fo will ich thun.“ Ic weiß nicht, ob Orthon mehr ale 
einen Meifter batte, aber er erfchien dem Ritter nur alle 
Woche zwei oder breimal, und biefer fehrieb bie Neuigkeiten 
dem Grafen. Einftens ſprach diefer zu dem Seigneur de Coraffe: 
„Habet Ihr noch niemals eueren Diener geſehen?“ ‚Meiner 
Treu, niemals, habe es auch nicht begehrt.” „Das wunbert 
mid,” jagt der Graf, „und ſtünde er fo gut mit mir als Eud), 
jo hätte ich ihm längſt gebeten, ſich mir zu zeigen, auch bitte ich 
Euch, bemüht Euch drum, ihn zu ſehen und erzählt mir, wie er 
geftaltet ift. Ihr habt mir audy gejagt, daß er fo gut Gascog— 
niſch fpricht, als ih und Ihr.” „Das iſt die Wahrheit,” fagte 
der Nitter, „und weil Ihr es wünfcht, will ich mich bemühen, 
ihn zu ſehen.“ Nun befand er fih die Nacht wie font in dem 
Bette neben feiner Öattin, die ſchon gewohnt, den Orthon zu 
hören, ſich nicht mehr fürdtete. Dann kam Orthon und zupfte 
am Kopffiffen des Ritters, ver feft fchlief. „Wer ift da? fragte 
er erwachend „Ich bin's,“ fagte Orthon. „Und wo kommſt 
du her?‘ „Bon Prag in Böhmen.“ „Wie weit ift dag wohl?“ 
„Sechzig Tagreiſen,“ fagte Orthon. „Und bu bift fo gejchwind 
gekommen?“ „Ei ja doch, ich gehe jo ſchnell als der Wind, und 
wohl noch ſchneller.“ „Biſt du geflügelt?” „Nicht doch,” fagte 
er. „Wie kannſt du denn fo fehnelle fliegen?" Orthon antwortete: 
„was kümmert Euch das zu willen.” „Das kümmert mich wohl,” 


fagte der Ritter, „denn ich möchte gar zu gern fehen wie bu 
geftaltet bift, und wie du ausſiehſt.“ Orthon antwortete: „Was 
fümmert Euch das, es zu wiflen, ſeid zufrieden wenn Ihr mich 
bört, und id Euch allerlei Neuigkeiten bringe.” „Bei Gott, ich 
würde bich vielmehr lieben, wenn ich dich gefehen hätte,“ fagte 
Coraſſe. Orthon antwortete: „Wenn Ihr es denn wollt, die erfte 
Sache, die ihr Morgen fehen werdet wenn ihr auffteht, das bin 
ih. „Das iſt gut,‘ fagte Coraſſe, „num gehe, es ift genug 
für heute Nacht.” 

Als der Morgen kam, ftand er auf, feine Gemahlin aber 
hatte ſolche Furcht, daß fie die Kranke machte und fagte, fie 
werde heut nicht aus dem Bett aufftehn. Der Ritter wollte 
aber, fie follte aufftehn. „Sire,“ fagte fie, „ih werbe Orthon 
fehen, id will ihn nicht fehen, fo Gott will, aud niemals 
antreffen.“ Da fagte der Sire de Caroſſe: „Ih will ihn gar 
gern ſehen.“ Da fprang er ganz Inftig aus dem Bett und fehte 
fih auf ven Rand und dachte, wie er nun Orthon in feiner 
eigentlihen Geftalt fehen werde. Aber er ſah gar nichts, wobei 
er hätte fagen können: „Sieh da, Orthon!“ Der Tag ging 
herum und die Nacht kam; als ber Ritter in feinem Bette lag, 
kam Orthon und fprah wie gewöhnlih: „Geh,“ ſagte ber 
Nitter, „du bift ein Lügner, bu follteft dich mir zeigen, und bu 
haft es nicht gethan.“ „Nein,“ fagte er, „ich babe es gethan.“ 
„Du daft es nit gethan.“ „Und faht Ihr nicht,” ſagte 
Orthon, „als Ihr aufftand, etwas,“ und der Ritter dachte ein 
wenig nad und fagte dann: „Sa, als ich auf meinem Bette 
faß und an dich gedachte, ſah ich zwei Raten auf dem Boden, 
die ſich mit einander drehten und fpielten.“ ‚Das war ich,“ 
fagte Orthon, „dieſe Geftalt Hatte ich angenommen.” Das 
ift mir aber nicht genug,” fagte ver Nitter, „und ich bitte Dich, 
nimm eine foldhe ©eftalt an, in der ich dich fehen und kennen 
Tann.“ Orthon fagte: „Gebet adjt, Ihr werbet mich verlieren, 
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denn Ihr treibt es zu weit mit mir.“ „Du wirft nicht von 
mir gehen,“ fagte Caroſſe, „wenn ich dich einmal gefehen, 
würde ich Dich nicht wieder fehen wollen.” Orthon fagte ihm 
da: „Gib morgen acht, was du zuerft fiehft, wenn bu bie 
Stube verläßt, das bin ih.” „Gut,“ erwieberte der Kitter, 
„ich gebe dir Urlaub, ich will jet ſchlafen!“ Orthon verlieh ihn. 

Den andern Morgen ftand der Ritter auf, Fleidete fich an, 
verließ die Stube und ging auf einen Platz, ber in ven Hof 
fab, da warf er feine Augen hinab, und das erfte, was er 
erblidte, war bie größte Sau, bie er jemal® gefehen, aber fie 
war dabei fo mager, daß man nichts als Haut und Knochen an 
ihr ſah, und hatte fie lange hängende und gefledte Ohren, ihr 
Küffel war lang und fpigig und gar ausgehungert. Der Sire 
de Coraſſe verwunderte fi fehr über dieſe Sau, aber er ſah 
fie nicht gern und befahl feinen Lenten: „Nun laſſet die Hunte 
108, ih till, daß dieſe San getödtet und gefreſſen werde.“ Ta 
eilten die Diener und öffneten die Hunbeftälle, und hegten fie 
auf die Sau, welde einen lauten Edyrei that und zu bem 
Sire de Caroſſe in die Höhe ſah, der oben an einem Yenfter 
ftand, und nie ſah man fie wieder, tenn fie verfchwand, und 
weiß Niemand, was aus ihr geworben. 

Der Ritter begab fih wieder in feine Stube ganz nad) 
denklich, denn er gedachte an Orthon. „Ich glaube, Orthen, 
meinen Diener, geſehen zu haben, es reut mich, daß ich meine 
Hunde auf ihn gehest. Es follte mich fehr wundern, wenn id 
ihn je wieber fähe, denn er hat mir oft gefagt, ich würde ihn 
verlieren, wenn ich ihn erzürnte. Er fagte die Wahrheit.” Nie 
fehrte er mehr in dem Schloſſe Corafje ein, und ver Kitter 
farb ein Jahr darauf. Nun habe id) Euch von Orthon erzählt, 
ber dem Sire de Coraſſe die Nenigfeiten brachte,” fagte ver 
Hofmann. „Ja,“ ſprach ich, „aber ift ver Graf von Foir aud 
von einem folhen Boten bedient?" „Meiner Treu,“ fagte er, 
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„das glauben viele Leute in dem Lande Bearn, denn er erfährt . 
und weiß Alles, was vorgeht, wenn man es fih am wenigften 
verfiebt. So ift e8 auch mit den Nachrichten, die er von ben 
zu Juberoth erjchlagenen Rittern dieſes Landes Hatte. Diefe 
Habe und der Ruf derjelben bringt ihm manden Nuten, denn 
man verlöre bier nicht den Werth von einem golvenen ober 
filbernen Löffel, daß er es nicht gleich wüßte.” Nun nahm id 
Abfchied von dem Hofmann, und dankte ihm für feine Erzählung 

und ging in andere Geſellſchaft, mit ver ich mich vergnügte, 
doch aber prägte id) mir dieſe Gejchichte, - ſo wie ich ſie hier 
erzählt, feſt in das Gedächtniß ein. 


6. Bon dem wunderbaren Code des herrlichen Grafen 
Gafton Phöbus nen Foir 1391. 


In diefer Zeit ftarb au der edle und trefflihe Graf 
von Foir auf eine gar wunderſame Weife; ich will Euch fagen 
wie: Es ift die Wahrheit, daß er vor allen Leibesübungen bie 
Jagd und feine Hunde liebte, und mit biefen war er fehr wohl 
verjehen, denn er hatte ihrer zu feinem Vergnügen mehr als 
ſechshundert. 

Der Graf befand ſich in Bearn, in der Mark von Ortais, 
und trieb und jagte in den Wäldern von Sanneterre, auf dem 
Wege von Pampeluna, und hatte er den Tag, an dem er 
ſtarb, den ganzen Morgen einen Bären gejagt, welcher endlich 
gefangen wurde. Da er den Fang angeſehen und das Waid—⸗ 
recht vollzogen worden war, näherte fih ber Mittag, Da 
fragte er die, welche um ihn waren, wo man ihm die Tafel 
bereitet habe? Man antwortete: „Im Hofpital Rion, zwei Heine 
Stunden von Ortais,“ und jo war e8 aud. Sie ritten Alle 
nach dieſem Dorfe. Der Graf und feine Leute fliegen an dem 
Schloß ab, dann begab er fih nad feiner Stube, welde er 
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ganz mit frifhem jungem Laubwerk ausgefhmädt fand, und 
die umliegenden Säle waren alle mit grünen Zweigen umftellt, 
um Kühle und Wohlgeruch darin zu verbreiten, denn die Luft 
war braus fehr prüdend und ſchwül, wie fie es in dem Mai 
if. As er fih in dieſer frifhen Stube befand, ſprach er: 
„Die kühlen grünen Maien thun mir gar wohl, denn der Tag 
ift ſehr Heiß,“ und ba fegte er fih auf feinen Gig und plau 
berte ein wenig mit dem Meffire Espaing ve Lion, und ſprachen 
ſie davon, welcher Hund am beſten gejagt habe. 

Während dieſer Unterredung traten Meſſire Ivain, ſein 
natürlicher Sohn, und Meſſire Pierre de Cabeſtan in die 
Stube, in welcher ſelbſt die Tafeln ſchon gedeckt waren. Jetzt 
begehrte er das Waſſer, um ſich die Hände zu waſchen, zwei 
Hofleute eilten darnach, Raymonnet Lane und Raymonnet de 
Compon, und Cayenton d'Espaigne nahm das ſilberne Waſch⸗ 
becken, und ein anderer Ritter, der ſich Meſſire Thiebault 
nannte, nahm das Handtuch, er erhob ſich von ſeinem Seſſel 
und ſtreckte die Hände aus zum Waſchen, ſobald das kalte 
Waſſer auf ſeine Finger herabfiel, welche gar ſchön und gerade 
waren, erblaßte ſein Geſicht, erbebte ihm das Herz, wankten 
ſeine Füße unter ihm und ſank er hin auf ſeinen Seſſel, 
ſagend: „Ich bin des Todes, Gott der Herr ſei gelobt!“ 
Er redete kein Wort mehr, aber er ſtarb noch nicht gleich, 
ſondern litt noch Noth und letzte Kämpfe. 

Die Ritter, die um ihn ſtanden, tief erſchrocken, und ſein 
Sohn nahmen ihn in ihre Arme gar freundlich, und trugen ihn 
auf ein Bett und legten ihn nieder und deckten ihn zu, und 
glaubten, es habe ihn nur eine Schwäche angewandelt. Die 
zwei Ritter aber, welche das Waſſer gebracht hatten, damit 
man nicht ſage, fie hätten ihn vergiftet, gingen zu dem Wafch- 
becken und der Gießkanne, und fprachen alfo: „Sehet hier das 
Waſſer, in eurer Gegenwart haben wir es gefoftet und wollen 
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es von neuem vor euch koſten,“ und da thaten fie es fo oft, 
daß Alle mit ihnen zufrieden waren. Man gab ihm Brod und 
Waſſer, Spezereien und alle ftärfende Sachen in den Mund, 
und alles viejes half ihm nichts, denn in weniger als einer 
balden Stunde war er tobt und gab feinen Geift auf gar fanft. 
Der gnädige Gott fei ihm barmberzig! 

Ihr müßt wiffen, daß alle Gegenwärtige fehr betrübt und 
erfchroden waren, und fchlofien fie die Stube recht fefl, damit 
die Leute im Schloffe nicht ſobald ven Tod Bes enlen Grafen 
erfuhren. Die Ritter ſahen ven Meffire Ivain, feinen Sohn, 
an, welder weinte, jammerte und bie Hände rang, und fagten 
zu ihm: „Ivain, es ift gefchehen, Ihr habet Euren Bater 
und Herrn verloren, wir wiſſen wohl, daß er Euch. über Alles 
Tiebte, macht Euch fort, fist auf, reitet nad Ortais und jet 
Euch in Beſitz des Schloſſes und Schatzes, ber darin, ehe 
ein Anverer Euch zuvorkommt und die Sache befannt wird.“ 

Meffire Ivain verbeugte fih anf biefe Rebe und fagte: 
„Meine Herren, große Liebe und Freundſchaft erzeigt ihr mir, 
die ich euch noch zu belohnen hoffe, aber gebt mir bie wahren 
Merkzeihen meines Herrn Vaters, denn ohne biefe were id 
nicht in das Schloß eingelafien werben.” „Ihr habt recht, 
antworteten fie, „nehmt viefelben.” Da nahm er die Merk 
‚zeichen, und waren fie ein Siegelring, ben der Graf an feinem 
Finger trug, und gin Mefjer, deſſen er fich öfters bei Tiſche 
bebiente, diefes waren die wahren Merkzeihen, und ohne fie 
zu fehen hätte ihm ber Vogt des Schlofjes zu Ortais, der r ſie 
wohl kannte, nie die Pforten geöffnet. 

Meſſire Ivain verließ das Hoſpital von Rion nur mit 
zwei Reitern, und ritt fo fehnell, daß er nach Ortais kam, ehe 
man noch etwas von dem Tode bes Grafen wußte. Er fprengte 
durh die Stadt, fagte Niemand nichts, auch hatte Niemand 

einen Verdacht auf ihn, fo kam er auf das Schloß und rief 
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den Burgvogt hervor. Diefer antwortete ihm: „Was beliebt 
Euch, Monfeigneue Yvain, wo ift mein Herr Graf?" „Ex 
it in dem SHofpital,” fagte der Ritter, „und ſchickt mid 
einige Sachen zu holen, die in feiner Stube find, dann werbe 
ich wieder zu ihm zurückkehren, und damit bu mir glaubft, fiehe 
bier die Zeichen, feinen Siegelring und fein Handmeſſer.“ 
Der Togt öffnete ein Fenſter und fah die Zeichen, denn er 
hatte fie ſchon öfters gefehen; dann öffnete ex das Kleine 
Pförthen des Thores, und fie ritten ein, umb bie Knechte 
verjorgten die Pferde, und führten fie in den Stall. Als 
Meffire Ivain darinnen war, fagte er zum Vogt: „„Schliche 
die Thoren.“ Als er fie geſchloſſen hatte, nahm Ivain ihm die 
Schlüffel ab und ſprach: „Du bift des Todes.“ Der Bogt 
ganz erjchroden, fragt ihn „warum? Dann fagte er: „Weil 
mein Bater verfchieden ift und ich über den Schag will, ehe 
ein Anderer über denfelben kommt.“ 

Der Bogt gehorchte, wie e8 ihm zukam, aud) war es ihm 
lieber, dem Meſſire Ivain als einem Andern zu gehorden. 
Meffire Ivain wußte wohl, wo der Schak war, und begab 
fih dahin; er war in einem diden Thurm, in welden man 
durch drei ſtarke eiferne Thüren mußte, welhe man aber jeve 
mit einem befondern Schlüffel zu öffnen hatte, ehe man hinein 
konnte. Diefe Schlüffel aber waren nicht fo leicht zw. finden, 
benn fie lagen in einem Meinen ganz ftählernen Koffer 
verichloffen, und dieſer war wieder mit einem fleinen Stahl⸗ 
ſchlüſſel gefchloffen, welden der Graf von Foir, wenn er 
verreifte, mit fih teng, und fand man ihn auf einem feidenen 
Wamms hängen, den er über feinem Hemde trug, und wurde 
er erft gefunden, als Ivain bereits hinweg war. Die Nitter, 
welche den Leichnam des Graſen bewachten, wunderten fich fehr 
über biefen Kleinen Schlüffel, und Tonnten fi gar nicht denken 
wozu er diente; da war aber der Kapellan des Grafen, Meffire 
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Nicole de PEscalle, ver. um alle feine Geheimniffe wußte, und 
den er oft mitgenommen hatte, wenn er an feinen Schag ging, 
der ſprach, als er ven Sclüffel fah: „Meſſire Ivain wird 
feine Mühe verlieren, denn ohne dieſen Schlüffel Tann er nicht 
an ben Schag, weil er einen Heinen Stahlkoffer mit allen 
anderen Schlüfjeln verſchließt.“ ‚ 

Da waren bie Ritter gar betrübt und baten ven Rapellan, 
den Schlüffel vem Mejfire Ivain zu bringen, und er fette fich 
zu Pferd und ritt nad Ortais. Meſſire Ivain war ganz 
betrübt in dem Schloß, und fuchte die Schlüffel überall, und 
Tonnte fie nicht finden, auch wußte er nicht, wie er die eijernen 
Thüren aufbrechen ſollte, da gar feine Inftrumente dazu da 
waren. 


7. Die guten Männer von Ortais. 


Während dem wurde in Ortais, Gott weiß wodurch, ob 
duch Weiber oder durch Diener, die vom Hofpital gefommen 
waren, befannt, daß der Graf geftorben fei. Das war wohl 
eine harte Nachricht, denn fie liebten ihn Alle jehr. Die ganze 
Stadt fam in Bewegung, die Bürger verfammelten fih auf 
dem größten Plage der Stadt und unterrebeten fi, da Tprachen 
Einige: „Wir haben Meffire Ivain ganz allein nad dem 
Schloſſe ‚reiten fehn, und ſah er wohl fehr erfchroden aus.“ 
Da antworteten We Andern: „Gewiß muß etwas vorgefallen 
‚fein, denn nie ritt er allein vor feinem Herrn Bater her “ 

Als die Männer von Ortais fih jo verfammelt hatten, 
und auf dem Markte mit einander rebeten, feht, da ritt ihnen 
der Kapellan grad in die Hände Die ummingten ihn und 
fagten: „Meſſire Nicole, wie geht’8 mit unjerm Herrn? Man 
hat uns gefagt, er fei geftorben, ift e8 wahr?“ „Behüte Gott, 
fagte der Kapellan, „aber er ift gar fehr Frank, und ich komme 
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nur, um ibm etwas zurecht machen zu laflen, was ihm jehr 
gefund fein wird, und dann will ich wieder zu ihm“ Mit 
diefen Worten machte er, daß er davon kam, ritt auf bas 
Schloß und ruhte nicht, bis er brinnen war. 

Da war Ivain gar froh, daß er die Schlüffel hatte. Nun 
will ich euch aber jagen, was die Männer von Ortais thaten. 
Sie machten ſich allerlei Gedanken über den Grafen und fpraden 
untereinander: „Nun iſt's bereits Nacht, und wir haben noch 
gar Feine ſichere Nahricht von unferm Herrn, und ift Ivain 
mit dem Kapellen, der um alle Geheimniffe des Herrn weiß, in 
dem Schlofje, laßt uns dieſe Nacht das Schloß bewahren, morgen 
werben wir mehr hören, wir wollen heimlich nach dem Hoſpital 
fhiden, um gu bören wies ftebt; denn wir wiflen wohl, daß 
der größte Theil des Schatzes auf dem Schloß ift, umb würbe 
er geftohlen, fo machte uns das große Schande, und brächte 
ung gar in Schaben, darum dürfen wir dieſe Sade nidt 
überſehen.“ 

„Das iſt die Wahrheit,“ ſprachen die Anderen, da hielten 
ſie Rath, und ſeht, ſogleich werden alle Männer von Ortais 
geweckt, und gehn ſie Alle nach dem Schloß, und ſchicken ſie 
die erſten der Stadt an alle Pforten zur Wache, und waren ſie 
da die ganze Nacht bis zum Morgen. Ach, da hörte man 
die Wahrheit von ſeinem Tode, da konnte man wohl großes 
Wehklagen, Schreien und Trauern von allen Leuten, Frauen 
und Kindern in der guten Stadt Ortais hören, denn ſie hatten 
ihn Alle ſehr lieb. Da verſtärkte man die Wache und alle 
Männer der Stadt waren auf dem Platz vor dem Schloſſe unter 
den Waffen. Als Meſſire Ivain dieſes in dem Schloß ſah, 
ſprach er zu dem Kapellan: „Meſſire Nicole, mein Anſchlag 
geht verloren, ich werde hier nicht heraus können, denn die 
Männer von Ortais wiſſen um die Sache und bewachen das 
ganze Schloß. Ich werde wohl gute Worte geben müſſen.“ 
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Da fprah der Kapellan: „Redet mit ihnen, denn nur mit 
guten Worten könnt Ihr hier noch etwas ansrichten.” Meffire 
Ivain begab fih alfo in einen Thurm, aus defien Fenſter er 
mit den Leuten gut reden konnte. Da öffnete er ein Fenſter 
und redete mit den anfehnlichften Leuten der Stadt ganz laut: 
„Ihr guten Männer von Ortais, ich weiß wohl, warum ihr 
verfammelt ſeid, nun aber bitte ich euch, haltet mir es nicht 
vor übel, um der Liebe willen, die mein feliger Herr Vater für 
mich trug, daß ich mich vor jedem Andern in den Beſitz bes 
Schloſſes und Schages zu fegen geſucht. Ich will damit nichts 
als alles Gutes. Nun aber ift er nach Gottes Willen geftorben, 
ohne. irgend eine Einrichtung zu treffen, mid, wie er doch 
gewollt, in fein Erbe einzufeßen, und hat er mich unter euch, 
wer Venen ich herangewadhlen, als einen armen Ritter, ben 
madrlichen Sohn des Grafen von Foir, zurldgelaffen, wenn 
ihr mir nicht helft und rathet. Achtet darauf um otteswillen 
und aus Mitleid, ihr thut damit ein Almofen, und will ih 
euch das Schloß öffnen und mögt ihr hereinfommen, denn gegen 
euch will ich es nicht halten noch verſchließen. 

Da antworten die beften Männer von der Stadt alfo: 
„Meffire Ivain, euere Rede gefällt uns wohl, wir wollen mit 
euch halten und wollen das Schloß und die Güter, die darinnen 
find, auch bewachen helfen; und follte ver Bicomte de Caſtillon 
euer Better, welcher ver Erbe des Landes zu Bearn ift, heran 
konmen, und fi in Befig des Schatzes ſetzen wollen, jo wollen 
wir «wohl wiſſen, mit welchem Recht, und wollen euer und 


Mefjire Gracien eueres Bruder Recht wohl beachten, und alles... 


‚ biefes betheuren wir und wollen e8 euch aufrichtig halten.“ . 

Mit diefer Antwort war Meffire Ivain fehr wohl zufrieden, 

und that er die Thore des Schloffes auf und gingen die 

Männer von Ortais hinein, fo viel ihr wollten. Man ftellte 

da genug und gute Wachen bin. An dieſem Tage warb ber 
IV. 33 
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Leihnam des Grafen von Foir nah Drtais gebracht und in 
einen Sarg gelegt. Alle Männer, Frauen und Kinder von 
Ortais gingen ihm unter bitteren Thränen entgegen, gedenkend 
feiner Stärke, feines edeln Lebens, feiner mächtigen Regierung, 
feines Berftandes, feiner Zapferkeit und großen Treigebigfeit. 
Bor allem aber des Friedens, deſſen fie unter dieſem trefflichen 
Herren genoflen hatten. Denn weder Franzoſen noch Engländer 
hatten es gewagt, ihn zu erzürnen. 

Da fpradhen fie aljo: „Ad Gaſton, ſchöner Sohn, warum 
haft du je deinen Vater erzürnt, wärft du uns geblieben, der fo 
ſchön und in fo großem Beginnen war, du wärft und ein großer 
Zroft geblieben, aber wir haben did allzu jung verloren, und 
dein Vater hat uns zu früh verlafien. Er war ein Mann erft 
von 63 Jahren, das ift Fein großes Alter für einen folchen 
Fürſten, der einen fo ftarten Willen batte und Alles, was ar 
begehrte. Land von Bearn troſtlos und verwaift, ohne einen 
edlen Erben, was wird immer aus dir werben, fo trefflichen 
und eblen Herrn wirft du nie wieder gewinnen! 

Unter foldhen lagen und Thränen warb ber Leichnam von 
fieben Evelleuten durch die Stadt getragen, ihm folgten ſechszig 
Nitter, welche fih aus dem Lande verfammelt hatten, und trug 
man ihn, wie ich euch, fage, mit entblößtem Angefichte nach der 
Barfüßerkirche. Da ward er einbalfamirt und in einem bleiernen 
Earge bis zu feiner feierlihen Beftattung bewahrt, und brannten 
Tag und Nacht vier und zwanzig große Wahsfadeln um ben 
Leichnam, die wurden abwechfelnd von acht und vierzig Dienern 
getragen. 

An dem Tage der Beftattung des herrlichen Grafen Gaſton 
de Foix, des letzten dieſes Namens, welde in der Stadt Drtais 
in der Barfüßerfirhe in dem Jahr unfers Herrn 1391 ven 
12. October an einem Montag gehalten wurde, war viel Boll 
aus dem Lande Bean und fonjt woher, Baronen, Ritter, Prä- 
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laten und brei Biſchöfe in Ortais. Der Biſchof de Palmes 
las das Todtenamt, da brannten eine Menge Lichter und Alles 
war fehr prächtig angeorbnet, und hielten während ver Meffe 
vor dem Altare vier Ritter vier Fahnen, mit ben Wappen von 
Foir und Bearn. Die erfte hielt Meffire Raymond du Chatel- 
nenf. Die zweite Meſſire Espaing du Lion. Die dritte Meffire 
Pierre Degmer. Die vierte Meffire Menauld de Novalles. 
Den Degen hielt Meffire Roger d'Espagne. Den Schild trug 
der Bicomte de Bruniquell. Den Helm trug ber Sire de 
Balentin, das Pferd führte der Sire de Coraſſe. Die ganze 
Beitattung wurde prächtig nad Landesgebrauch vollzogen, und 
wurde nach der Meſſe der Leichnam aus dem Sarge genommen, 
in gutes neues Wachstuch eingewidelt und vor den großen Altar 
des Chores bei ven Barfüßern beerbigt. Des Seinen ift nichts 
mehr, Gott verzeihe ihm! 
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